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Das Gymnasium zum grauen Kloster, das älteste Gymnasium 
Berlins, wird in diesem Jahre sein drittes Säeularfest feiern. Bei 
Annäherung der Jubelfeier fasste das Lehrer-Collegium einstimmig 
den Beschluss, nach dem Vorgänge anderer Anstalten bei dem 
gleichen Anlasse, durch eine gemeinschaftliche, aus wissenschaft- 
lichen Beiträgen der einzelnen Mitglieder bestehende Publication 
seiner Lehranstalt eine Festgabe darzubringen und Freunde unseres 
Schulwesens in der Nähe und Ferne zur Theilnahme an dem Feste 
einzuladen. Unsere städtischen Behörden gaben diesem Vorhaben 
ihre Zustimmung und machten durch geneigte Bewilligung der 
Herstellungskosten seine Ausführung möglich. Die nothwendige 
Rücksicht auf den Umfang des Gänzen hat den einzelnen Ver- 
fassern in Betreif des Mafscs ihrer Abhandlungen Beschränkung 
zur Pflicht gemacht. Geordnet sind die Abhandlungen nach der 
Folge der Lehrstellen am Gynmasium, welche ihre Verfasser be- 
kleiden; nur die Abhandlung des Dr. Bormann, welche hiemach 
auf die des Dr. Wilmanns folgen sollte, musste an eine spätere 
Stelle gesetzt werden, weil der gegenwärtig auf einer wissen- 
schaftlichen Reise in Italien befindliche Verfasser dieselbe erst 
später eingesandt hatte. Drei meiner Herren Collegen, Prof. Dr. 
Curthy Dr. Müller und Dr. Lamprecht, sahen sich durch einge- 
tretene Hindernisse veranlasst, ihr Vorhaben einer Theilnahme 
an dieser Publication aufzugeben. — Als Einleitung zu dieser 
Festschrift wird man wohl einen Ueberblick über die Geschichte 
des Gymnasiums er\^'arten; ich glaubte davon absehen zu sollen, 



IT 

da von meinem Collegen Herrn Dr. Heidemann eine umfassende 
»Geschichte des grauen Klosters zu Berlin« aus den Quellen bear- 
beitet ist und gleichzeitig zu der Säcularfeier erscheint; in Folge 
davon hat Dr. Heidemann auf die Theilnahme an dieser Publi- 
cation verzichtet. 

Indem ich die vorliegende Schrift der Oeffentlichkeit über- 
gebe, beehre ich mich, zu dem Festactns^ durch welchen wir 

am 2. Juli d. J. Vormittags 10 Uhr 

in der Nicolaikirche die Säcularfeier unseres Gymnasiums begehen 
werden, alle I^Vennde der Anstalt ergebenst einzuladen. 
Berlin, ]. Juni 1874. 

Dr. H. Boiiitz, 

Director des BerUnischen Gymnasiums 
zum grauen Kloster. 
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ZUR ERKLÄRUNG 



DES 



PLATONISCHEN DIALOGS PHÄDRÜS. 



VON 



H. BONITZ. 



Der Platonische Dialog Phädrus ist seit mehreren Jahrzehnten 
in noch höherem Mafse, als die meisten anderen Werke dieses Phi- 
losophen, zum Gegenstände gelehrter Forschung gemacht worden. 
Schleiermacher hatte in seiner genialen Reproduction der Platonischen 
Werke den PhHdrus als die früheste Schrift Piatons bezeichnet und 
in der Einleitung zu demselben die mit seiner gesammten Auffas- 
sung der literarischen Thätigkeit Piatons eng zusammenhängenden 
Gründe entwickeh, welche ihn zu dieser Ueberzeugung bestimmten. 
Der hierdurch angeregten Frage nach der Zeitfolge der Platonischen 
Dialoge wendete sich die Forschung der nächsten Zeit mit solcher 
Vorliebe zu, dass es scheinen musst43, die Lösung dieses, von den 
mannigfachsten Combinationen bedingten literarhistorischen Problems 
sei wichtiger, als das Verständnis jedes einzelnen Dialoges und das 
Eindringen in seinen eigenthümlichen Gehall und einheitlichen 
Zweck. Der Phädrus insbesondere wurde der Angelpunct dieser 
Untersuchungen über die Zeitfolge der Dialoge ; ob derselbe in 
den Anfang von Piatons literarischer ThHtigkeit oder vielmehr auf 
ihren Höhepuncl zu setzen sei, wurde zu dem Ausdrucke princi- 
pieller Verschiedenheilen in der Auffassung Plalons. Aber unter 
diesen Bemühungen, dem Dialoge im Ganzen oder in seinen Einzel- 
heiten Gillnde für die eine oder die andere Zeitbestimmung abzuge- 
winnen, hat das Verslilndnis des Dialoges selbst wenig gewonnen. 
Man braucht nur die theils künstlich gewundenen, theils un- 
bestimmt allgemeinen Auslassungen über den Phädrus in namhaften 
und verdienstlichen neueren Werken übei* Piaton ^) mit den i^bharfen 
und klaren Bemerkungen Schleiermachers zu vergleichen, der gerade 
bei diesem Dialoge eingehender über dessen einheilliche Tendenz 
handelt, um zu sehen, dass der ausgesprochene Vorwurf l)egründet 



t; Vgl. Hermann, Gesch. der PI. Fhil. S. 5U f. Steinhart IV. S. 21. SuscmihI 
I. S. 275. Man lindet die verschiedenen Erklärungen der Forscher nach Schleier- 
inacher übersiclillich zusammengestellt in der unter Anm. 2 ermähnten Schrift 
von Volquardsen S. 303 (T. 

4 ♦ 
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ist. Es wird hierdurch als gerechtfertigt erscheinen, wenn ich ver- 
suche, diese eigentliche und unmittelbarste Aufgabe der Erklärung 
des Dialogs, die Frage nämlich über seine Absicht und einheil- 
liche Tendenz, von neuem zu behandeln, ohne dabei jene Ge- 
gensatze in den Ueberzeugungen der Forscher über die Zeit der 
Abfassung zu berücksichtigen; die Beantwortung dieser Frage wird 
dann von selbst den Anlass geben, auf die gesammt« literarische 
ThUtigkeit Piatons den Umblick zu erweitern. Wenn ich zu Ver- 
einfachung der Darstellung nur Schleiermachers Erklärung des Phil- 
drus namentlich erwähne, so darf ich doch versichern, dass ich die 
andern , mir bekannt gewordenen Erklärungen 2) gewissenhaft in 
Erwägung gezogen habe. — Die Grundlage für die Entwicklung der 
einheitlichen Absicht des Dialogs kann nur in einer genauen, von 
willkürlichen Zuthaten freien Analyse des Werkes gefunden werden ; 
es wird jedoch für den vorliegenden Zweck genügen, den Gedanken- 
gang des Dialogs in seinen Umrissen zu bezeichnen. Dies soll zu- 
nächst in gedrängtester Kürze geschehen. 

Der athenische Jüngling Phädrus hat den gröfsten Theil des 
Vormittags in gespannter Aufmerksamkeit in der rhetorischen Schule 
des Lysias zugebracht; aus ihr heraustretend um zur Erholung sich 
etwas zu ergehen trifft er mit Sokrates zusammen. Noch erfüllt 
von Bewunderung des Musterbeispiels einer Rede, welches Lysias 
so eben seinen Schülern vorgetragen und mitgetheilt hat, ist Phädrus 
gern bereit dasselbe dem Sokrates vorzulesen. Man wählt zum Zu- 
sammensitzen einen schattigen Rasenplatz unter einer Platane in der 
Nähe der Stadt. (Cap. 1—5. p. 227 A— 230 E.) Als sie dort ange- 
langt sind, liest zunächst Phädrus die Rede des Lysias \or. Der 
Redekünstler hatte sich dazu ein paradoxes Thema gewählt. Denn 
die RelSe ist an einen schönen Knaben gerichtet und soll ihn be- 
stimmen, in seinen Gunstbezeigungen den verständigen leidenschafts- 
losen Verehrer dem leidenschaftlich liebenden vorzuziehen. In einzelnen, 
kurzen, ohne erkennbare Ordnung aneinander gereihten Abschnitten 
werden die Uebel der leidenschaftlichen Liebe und der Vortheil der 
nüchternen Verständigkeit mehr aufgezählt ,3) als zusammenhängend 



*^) Aufser den Schriften von K. F. Hermann, Steinhart, Suseniihl erwähne 
ich insbesondere: Krische, über Piatons Phädrus. 1847. Volquardsen, 
Piatons Phädrus, ^rsle Schrift Piatons. 4864. v. Stein, Geschichte des Plalo- 
nismus. Thl. I. S. 92 — 120. Ribbing, Genetische Dai*stellung der Platonischen 
Ideenlehre. Tbl. 11. S. 191— 220. 

^) Dass hiermit die Lysiani.sche Rede richtig charakterisirt ist, ergibt sich 
leicht aus einem Ueberblick der einzelnen, zur Sprache gebrachten Puncte, unter 
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eulwickelt. ;Cap. 6—9. p. 231 A— 234 C.) Sokrales, der ausdrück- 
lich erklürl, nur auf die kUnsUerischc Seite der Rede geachtet zu 
haben, verhehlt nicht, dass er in die Bewunderung des Phi^drus nicht 
eiostimmen könne, und fügt sogar hinzu, dass er sich getraue, oluio 
im Inhalte wesentlich anderes leisten zu können , doch dasselbe 
besser zu sagen als Lysias. Den Bitten des Phüdrus nachgebend 
stellt er seinen exlemporirten Versuch der überlegten Schularbeit 
des Lysias gegenüber. (Cap. 10—13. p. 234 D — 237 A.) Ein 
leidenschaftlich Lie)>ender — so modificirt Sokrates das paradoxe 
Thema — gil)t sich den Schein nüchterner Verständigkeit und sucht 
die Gunst des geliebton Knaben dadurch zu gewinnen, dass er ihm 
den Vorzug der verständigen Geneigtheit vor der Liebesleidenschaft 
erweist. Die Liebesleidenschafl sei ein vernunflloses Begehren ; aus 
diesem ihrem Wesen ergebe sich für den Geliebten während des 
Bestehens der ihm gewidmeten Leidenschaft Nachtheil an Seele, Leib 
und Vermögen und Widerwärtiges mancherlei Art, und ähnliche Fol- 
gen träten nach dem Erlöschen der Leidenschaft ein. Dies alles 
wird in voUkonmien durchsichtiger Ordnung und in schlichter Sprache 
dargelegt. (Cap. 13—18. p. 237 A— 241 D.) —Als nach Beendigung 
des Vortrages die beiden Unterredner zur Stadt zurückkehren wollen, 
fühlt Sokrates durch die göttliche Stimme in seinem Innern sich 



denen fast jeder folgende von dem vorherjiehenden durcli kenntliche Marksteine 
bestimmter, wiederkehrender Partikeln getrennt ist« Es sind dies folgende Ab- 
schnitte. 1. Die Liebenden empfinden nach dem Ende ihrer Leidenschaft Reue 
über die aufgewendeten Geschenke. 3. (ext oe) Die Liebenden rechne ihren Kosten 
und Mühen an. 3. (l-t oe) Dass die Liebenden besonders freundschaftlich gesinnt 
seien, ist nicht wahr; spatere Liebe zu einem andern hebt diese Freundschaft auf. 
4. (xa(TOt) Die Liebenden befinden sich in einem krankhaften Zustande. 5. (xai 
Ikiyt Iri) Unter den Liebenden ist keine grofsc Auswahl. 6. (xolrjv) Die Unvor- 
sichtigkeit der Liebenden zieht den Geliebten Schmach zu. 7. (Iti) Bei Lieben- 
den merkt man die Absicht ihres Zusammenseins. 8. (xai |X£v oi?)) Liebende 
schneiden den Geliebten jeden sonstigen Umgang ab. 9. (xal (xev otj) Liebende 
verfolgen ihr sinnliches Begehren ohne vorausgehende Kenntnis des Charakters 
der Geliebten. 10. (xai [xev OTj)Der Umgang mit dem Nicht-Liebenden bessert, 
n. Recapitulation. 42. (ei oapa) Widerlegung der angeblich kurzen Dauer des 
Verhältnisses zu Nicht-Liebenden durch das Beispiel der Verwandtenliebe. 
18. (Ixt oe) Nicht den am dringendsten Bittenden ist zu willfahren, sondern 
dem Würdigsten — ausgeführt in rhetorischen Antithesen. 14. (täv xe eipTjfjL^vcuv- 
xai) Dem Nicht-Liebenden macht niemand Vorwürfe. 15. Nicht allen Nicht- 
Liebenden soll der Knabe willfahren, sondern nur dem Sprecher. — Wenn in 
dieser Uebersicht auch jeder der einzelnen Abschnitte nur nach seinem Haupt- 
gesichtspuncte kurz bezeichnet ist, so zeigt sich doch schon hierin die Berech- 
tigung von Sokrates' treffender Kritik. — Die Frage über den Verfasser der 
Rede scheint mir durch L.Schmidt's Abliandlung (Verhandlungen der Philologen 
Versammlang in Wien. 1858.) endgiltig erledigt zu sein. 
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zurückgehalten; er habe in seiner Rede die erhabene Gottheit des 
Eros geschmäht und Worte gesprochen , die man nur ungebildeten 
Menschen zutrauen dürfe. Er wage es daher nicht den Ort zu 
verlassen, ehe er durch einen Widerruf den verdienten Zorn der 
Gottheit abzuwenden versucht habe ; diesen Widerruf trägt er unver- 
hüllten Antlitzes vor, während er bei der vorhergehenden Rede 
es verhüllt hatte. (Cap. 19—21. p. 241 D— 243 E.) Die Vorwürfe, 
sagt Sokrates, welche gegen die Liebe in der vorigen Rede ge- 
häuft sind, würden begründet sein, wenn jedes Heraustreten aus 
dem Zustande ruhiger Besonnenheit (jiavta) verwerflich wäre. Dass 
es aber Arten der Verzückung gibt, welche, wie die prophetische, 
die sühnende, die dichterische, der Menschheit den gröfsten Segen 
bringen, und dass zu diesen segensreichen auch die Liebesver- 
zückung gehört, wird ersichtlich, wenn man das Wesen der Seele, 
der göttlichen und der menschlichen, in Betrachtung zieht. Nachdem 
das Wesen der Seele als Princip der Selbstbewegung definirt isl, 
wird die Entwicklung der menschlichen Seele, sowohl vor ihrer 
Verbindung mit dem Leibe als nach ihrer Trennung von demselben 
in einem schwungvollen , glänzend gescl^mückten Mythus dargelegt ; 
es genügt für unsern Zweck, die Hauptpuncte daraus hervorzuheben. 
Durch das für die menschliche Seele gewählte Bild — nämlich eines 
Zweigespannes ungleichartiger Pferde und des Wagenlenkcrs — wird 
schon in das ursprüngliche Wesen der menschlichen Seele, vor ihrem 
Eintreten in den Körper, die Verbindung eines höheren und eines 
niederen widerstrebenden Elementes gelegt. Dieser Gegensatz macht 
sich geltend, indem die menschlichen Seelen, sich anschliefsend je 
nach ihrem Charakter an einen der Götter, in den überhimmlischen 
Raum sich zu erheben suchen, um das wahrhaft Seiende zu schauen; 
das niedere Element ist ein Hindernis für diese Erhebung; aber 
es kommt doch keihe Seele in menschliche Gestalt, die nicht irgend- 
wie zu dieser geistigen Anschauung gelangt wäre und das wahrhaft 
Seiende, der sinnlichen Wahrnehmung Unzugängliche, das Gute an 
sich, das Schöne an sich geschaut hätte. Die Liebe nun ist die durch 
den Anblick der sinnlichen Schönheit geweckte Erinnerung an die 
himmlische Schönheit; in dem geliebten Wesen sieht der Liebende 
die Gottheit, welcher er einst gefolgt war. In der Liebesgemein- 
schaft sucht sich die Seele zu der Seligkeit ihres vorweltlichen Zu- 
standes zu erheben. In den Bemühungen um das Gewinnen des 
Geliebten bekämpfen einander der göttliche und der sinnliche Theil 
der Seele; der verschiedene Ausgang des Kampfes bestimmt die 
Abstufung in dem Werthe und dem Adel der Liebe ; ihr höchstes Ziel 
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ist CID Leben in geistiger Gcineinschafl des Forschens und Erkcnnens. 
;Cap. 22—38. p. 244 A— 257 B.) 

Mit dem Beifalle fUr diese Rede des Sokrates verbindet Phädrus 
sogleich den Ausdruck des Zweifels, ob Lysias derselben würde gleich- 
kommen können, sofern er Überhaupt in einen Wettstreit einzutreten 
sich entschliefse und nicht das Redenschreiben aufgebe; denn es 
sei ihm vor kurzem diese Beschäftigung zum Vorwurfe gemacht wor- 
den. Aber, entgegnet Sokrates, Reden halten oder schreiben ist 
nicht an sich tadelnswerth, sondern nur dann, wenn »es nicht in der 
richtigen Weise geschieht. Dadurch wird der Anlass gewonnen, 
die Bedingungen darzulegen, unter denen eine Rede [dieses Wort im 
weitesten Umfange seiner Bedeutung genommen) schön und kunst- 
gemäfs ist.<) (Cap. 39—41. p. 257 C— 259 D.) Der Redner muss, 
auch wenn er nur durch den Schein der Wahrheit Ueberredung 
schaffen will, Einsicht in das wahre Wesen des Gegenstandes haben, 
von dem er redet. Bei Gegenständen , die eine verschiedene Auf- 
fassung zulassen, muss der Redner diejenige Begriffsbestimmung des- 
selben zu Grunde legen, welche dem vorliegenden Zwecke ent- 
spricht. Die Folge der einzelnen Theile darf nicht eine willktlrliche 
sein, sondern muss gleiche Nothwendigkeit haben, wie die Anord- 
nung der Glieder eines lebendigen Leibes; die Zusammenfassung 
unter allgemeine Gesichtspuncte und das Hinabsteigen zum Einzelnen 
muss durch die Natur der Begriffe bestimmt sein, also auf Dialek- 
tik beruhen. Endlich, da die Rede auf die Seele des Hörers ein- 
wirken will, so ist aufser der Kenntnis der verschiedenen Arl^n 
der Rede und ihrer Beherrschung Seelenkenntnis erforderlich, um 
dem jedesmaligen Hörer die Rede anzupassen. Was ohne diese 
wissenschaftliche Grundlage, die freilich niemand als blolses Mittel 
der Redekunst, sondern um ihres eignen Werthes willen anstreben 
wird und erreichen kann, sich für Redekunst gibt, ist nur das 
Handwerkszeug der Rede, nicht ihre Kunst. — Die gesammte aus- 
führliche Darlegung dieser Erfordernisse ist so durchgeführt, dass 
darunter nicht blofs die geschriebene Rede, sondern jede Gedanken- 
mittheilung, mündlich oder schriftlich, in ununterbrochenem Zusam- 
menhange oder in Gesprächsform, zum Zwecke des blofsen Ueber- 
redens oder des Belehrens, in ungebundener oder gebundener Form 
befasst erscheinL (Cap. 42 — 58. p. 259 E — 274 B.) In der daran 
angeschlossenen, aber von dem Vorhergehenden bestimmt unterschie- 



♦) p. 259 E OTTig xa>.ö»; lyei \ifzis xe xoi Ypa^ßi^ ««'i ^'^IQ f*^i» o^crrriov. 
vgl. p. 258 D 6aTi; Trcdnor^ ti y^YP^?^^ ^ TP^^^i» ^^'fc ttoXitix^v a6Y7pafA(i,oc ejie 
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denen ^) Vergleichung des mündlichen Gespräches mit der schrift- 
lichen Darstellung wird für den Zweck des Belehrens im vollen Sinne 
des Wortes, d. h. der Erweckung und Befestigung der gleichartigen 
Gedanken in einem andern, dem mündlichen Gespräche der unbe- 
dingte Vorzug gegeben. (Gap. 59—61. p. 274B— 277 A.) An die 
Zusammenfassung der gewonnenen Ergebnisse schliefst sich ein 
freundschaftlicher, dem Phädrus aufgetragener Grufs des Sokrates an 
Lysias, durch welchen er diesen zu philosophischer Betreibung der 
Rhetorik auffordert, und als Gegenstück dazu der Ausdruck hoher 
Erwartungen von dem noch jugendlichen, von philosophischem Stre- 
ben erfüllten Redelehrer Isokrates. So schliefst der Dialog. Unter 
dankender Anrufung der schützenden Gottheiten der sie umgebenden 
Natur verlassen die Unterredner den lieblichen Ort, an dem sie ihre 
Gespräche geführt haben. (Cap. 62—64. p. 277 A— 279C.) 

Der Dialog Phädrus scheidet sich in zwei durch Inhalt und Form 
scharf von einander abgehobene Theile, *) die Liebesreden der ersten 
Hälfte und das die zweite Hälfte einnehmende Gespräch über Rhe- 
torik. Nicht leicht wird sich ein Leser des Dialoges dem unwill- 
kürlichen Eindrucke entziehen, dass die Reden des ersten Theiles, 
vornehmlich die zweite Sokratische Rede, durch die ahnungs- 
volle Tiefe der Gedanken und den Glanz der Sprache seine Auf- 
merksamkeit vorzugsweise fesselt und ihn darin den eigentlichen 
Rem des Ganzen erblicken lässt; diesen Eindruck machte der Dia- 
log offenbar schon auf diejenigen gelehrten Leser Piatons im Alter- 
thum, welche zu der von Piaton selbst dem Dialoge gegebenen 
Ueberschrift »Phädrus« die Uel)erschriften »von der Liebe, vom Schö- 
nen, von der Seele« hinzufügten, welche Ueberschriften ja sichtlich 
nur den ersten Theil des Dialogs berücksichtigen. Schon der Hinweis 
auf die so eben gegebene Skizze des Inhaltes reicht hin, eine solche Auf- 
fassung als unzulässig zurückzuweisen und zu vergegenwärtigen^ dass 
vielmehr die Rhetorik und in weiterem Sinne die gesammte Kunst der 
Gedankenmittheilung den einheitlichen Gesicbtspunct des Dialoges bil- 
det. Mit einer durch die Ausführlichkeit neuerer Arbeiten weder über- 
iroffenen noch erreichbaren Ueberzeugüngskraft weist Schleiermacher 



iyirm. — Tö 5' cui7peire(a; oi^ -jpa^i nipi xai dnpeiceCa;, itq -fis6it£'^os xa)vä>c dv 
iyoi xal Siq) dicpctiöc, Xoticöv. 

^) Den Versuch einer andern Hauptgliederung, als in diesen Worten be- 
zeichnet, durch die Form des Dialogs augenscheinlich gegeben und daher all- 
gemein angenommen ist, hat B. Förster gemacht, Quaestio de Piatonis Phae- 
dro. Berol. 1869, ohne jedoch überzeugende Gründe beibringen zu können. 
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in seiner Einleitung die Beziehungen aller Glieder der Coniposition 
auf diesen Zweck nach, und macht es dadurch überflüssig, den Be- 
weis von neuem zu unternehmen; aber Schleiemiacher gibt diese 
Nachweisung nur — um sodann diese Auffassung als gleich unberech- 
tigt wie die so eben verworfene zu beseitigen. Denn, sagt er, »würe 
nur diese Berichtigung des Begriffes der Rhetorik die llauptidee des 
Ganzen, so wJIre doch Liebe und Schönheit, der Inhalt jener Reden, 
für diesen Zweck ein rein zufälliges.« So wird ihm die Rhetorik 
selbst für diesen Dialog zu etwas blofs Aeufserem. »Die Seele des 
Ganzen ist vielmehr, sagt Schleiermacher, die Kunst des freien Den- 
kens und des bildenden Mittheilens. Der ursprüngliche Gegenstand 
der Dialektik aber sind die Ideen, welche Piaton daher auch hier 
mit aller W'ärnic der ersten Liolie darstellt, und so ist die Philo- 
sophie selbst und ganz dasjenige, was Piaton hier als das Höchste 
und als (irundlago alles Würdigen und Schönen anpreist, für die er 
allgemeine Anerkennung in diesem Besitze siegreich fordert.« 

Man wird die Richtigkeit des zuletzt ausgesprochenen Salzes 
Schleierraachers schwerlich anfechten können, aber bestreiten muss 
man, dass dadurch gerade der Dialog Phüdrus charakterisirt sei; 
denn auf densell)en Grundgedanken , nUmlich die ausschliefsliche 
und unbedingte Würde der Philosophie zu erweisen und anzuprei- 
sen, kommt, ohne die geringste Gewaltsamkeit der Deutung, noch 
eine ganze Reihe der gelesensten und bewündertsten Platonischen 
Dialoge zurück. Im Dialoge »das Gastmahl« dienen alle Liebesreden 
der andern geistreichen Genossen des Mahles nur zur Folie der 
Sokratischen, in welcher unter dem Namen des Eros das Wesen der 
Philosophie gepriesen wird, und zu welcher dann Alcibiades in seiner 
Lobrede auf Sokrates in Sokrates' Person das Ideal eines Philosophen 
als verwirklicht darstellt. ') Im Phüdon werden die Beweise für die 
Ewigkeit der Seele nur Anlass und Grund zu der Nachweisung, dass 
ausschliefslich die Philosophie für das ewige Wesen der Seele sorgt. 
Im Gorgias wird gezeigt, dass die Philosophie der einzig würdige 
Lebensberuf eines Mannes, im Euthydemus, dass Philosophie das un- 
erlässliche und unersetzliche Bildungsmittel der Jugend ist. ^) Was 



'^) Vgl. die lichlvolle Entwicklung der Absicht des Diulogs Symposion, 
welche Zell er zu seiner Uebersetzung dieses Gespräches (Marburg 4857) in 
der Erlfiulerung »zum Ganzen», besonders S. 82 f. gibt. 

^) Dass in dieser Weise die Aufgaben zu bezeichnen sind, welche Piaton in 
den Dialogen Gorgias und Euthydemus zu losen unternimmt, habe ich in mei- 
nen »Platonischen Studien« zu zeigen gesucht, namentlich 1. S. 33 (274). 11. S. 89 

(276). 
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also vom Phädrus Schleieriiiachcr , und zwar niil unbestreitbarem 
Hechte ausspricht, dass in ihm Piaton die Philosophie selbst als das 
Höchste und als Grundlage alles Würdigen und Schönen anpreise, 
das gilt, ohne dass man auch nur ein Wort zu ändern nöthig hätte, 
von all diesen Dialogen. Die Schärfe und Bestimmtheit der Auf- 
fassung scheint mir beeinträchtigt zu werden, wenn über diesem 
treffend bezeichneten gemeinsamen Charakter das specifisch Unter- 
scheidende jedes einzelnen Dialogs, im vorliegenden Falle das 
des Phädrus, in Schatten gestellt wird. Wollen wir diesem speci- 
ßschen Charakter des Phädrus sein Recht wahren, so werden wir 
unvermeidlich zu der von Schleiermachor zu etwas blofs Aeufser- 
iichem herabgesetzten Rhetorik zurückgeführt. Der ganze Dialog soll 
zu der Ueberzeugung führen, dass die Rhetorik und jede Gedanken- 
mittheilung nur dann eine Kunst sein kann, wenn sie auf der Phi- 
losophie — wir würden vielleicht sagen, auf der wissenschafllichen 
Einsicht in den Gegenstand — beruht. 

Ein Schriftsteller mUsste fürwahr darauf ausgehen, seine Leser 
über seine wahre Absicht zu täuschen, wenn er ein Werk so com- 
poniile, wie der Phädrus componirt ist, dass er nämlich die Rhe- 
torik vom Anfange bis zum Schlüsse den Gegensl^md der Verhand- 
lung bilden iiefse und sie dann doch nur als etwas dem eigentlichen 
Zwecke Aeufserliches l)etrachtet wissen wollte. Das begeisterte In- 
teresse des Phädrus für Rhetorik bildet den Anlass des Gesprä- 
x;hes ; als Beispiele rhetorischer Kunst , welteifernd mit einander 
und einander überbietend, werden die drei Reden vorgetragen. 
Wenn der reiche Inhalt der letzten Rede den Leser so beschäftigt, 
dass er unwillkürlich ein Nachklingen desselben in dem darauffol- 
genden Gespräche erwartet, so sieht er sich darin vollkommen ge- 
täuscht; ohne die mindeste Rücksicht auf diesen Inhalt ist es sofort 
wieder die Redekunst, welche Sokrates und den Jüngling be- 
schäftigt. Und über Rhetorik handelt Sokrates indem umfassen- 
den zweiten Theile des Werkes, nicht etwa in blofs allgemeiner 
Weise, sondern gegenüber der überwiegend äufseriichen Technik der 
damaligen Rhetoren weist er die Bedingungen nach, unter denen 
allein die Rhetorik Anspruch darauf habe, für eine Kunst geachtet 
zu werden. Es sind deren im wesentlichen drei, die der Plato- 
nische Sokrates geltend macht. Erstens, die Rhetoren haben zwar 
ganz Recht, wenn sie für die Rede, welche überreden, nicht belehren 
will, nicht die Wahrheit, sondern die Wahrscheinlichkeit als Aufgabe 
setzen ; aber sie irren, wenn sie sich deshalb von der Forderung 
der wissenschaftlichen Einsicht in den zu behandelnden Gegenstand 
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enthoben glauben ; denn die Befähigung, den Schein der Wahrheit 
dem jedesmaligen Zwecke entsprechend hervorzurufen, besitzt im 
vollen Mafse nur derjenige, der das wahre Wesen des Gegenstandes 
erkannt hat. Zweitens, soll die Rede ein Kunstwerk sein, so muss 
die Verbindung ihrer Theile die gleiche innere Nothwendigkeit haben, 
wie die Theile eines lebenden Wesens, wir würden sagen eines 
Organismus ; also^ da Gedanken die Glieder sind aus denen die Rede 
sich zu gestalten hat, so muss der Redner die Begriffe, um die es 
sich handelt, in ihrem gegenseitigen Verhältnisse vollkommen durch- 
drungen haben, der Redner muss Dialektiker sein. Drittens, die 
beabsichtigte Wirkung der Rede ist durch Stimmung und Charakter 
der Hörer, an welche sie sich richtet, bedingt; die Herrschaft über 
die verschiedenen Formen und Mittel der Rede genügt daher nicht, 
wenn nicht Seelenkenntnis hinzutritt und das richtige Urtheil dar- 
über, welche der verschiedenen Formen und Farben der Rede für 
die Charaktere der jedesmaligen Hörer passe. Mögen diese drei für 
die Kunstmäfsigkeit der Rede erforderten Momente uns jetzt als 
selbstverständlich, wenigstens eines Aufwandes der Beweisführung 
nicht bedürftig erscheinen : wir haben ihren Werth nicht zu messen 
an einer entwickehen, wahrhaft wissenschaftlichen Theorie der Rede, 
welche eben Piaton selbst begründet, Aristoteles zuerst ausgeführt 
hat, sondern wir haben den fast ausschliefslich technischen Inhalt 
der damaligen Rhetorik in Vergleichung zu stellen. Diesem gegen- 
über lässt Piaton deutlich hervortreten, dass er sich bewusst ist 
etwas neues und eigenthümliches auszusprechen, und dass er diese 
seine Gedanken zu klarer Auffassung und zu voller Anerkennung 
zu bringen wünscht. Denn in einer, für die Gesprächsform fast pedan- 
tischen Weise wird vom Platonischen Sokrates das Aufsuchen dieser 
Forderungen angekündigt, jede einzelne von der anderen auf- 
fällig unterschieden, der Abschluss der Nachweisung kennt- 
lich bezeichnet ; ja als wollte er sich der richtigen Auffassung mög- 
lichst sichern, scheut der Platonische Sokrates sich nicht, die- 
selben zwei-, ja dreimal aufzählend zu recapituliren.'«*) Kommt 



0] Angekündigt wird die Untersuchung über die Bedingungen der Kunst- 
mäfsigkeit der Rede p. 259 E oOxoOv, ÖTrep vüv 7tpou0£(xe9a ox^6aodai , töv Xö^ov 
OTTig xaX(b; lyei \i*{ti'^ Te xal Ypotcpew xal Ziz^i jj-tj, OTteirreov. Abgeschlossen wird 
dieselbe p. 274 B oüxoOv t6 jiev t^/^tj« xe xoi (ixe/vla; Xö^wv iripi Ixavm; iyirm. 
Das erste Erfordernis für die Kunstmäfsigkcit , namiich die Einsicht in das 
Wesen der zu behandelnden Sachen, wird angekündigt p. 259 E ap' o5v oOy 
•JTTdlpyeiv 8ei toi; eu ^e xal v-aXü); pT)8T|ao(x£voic n^jv tou Xd^ovro; oi(ivoiav eiouiav 
t6 oKrfih wv av ipciv r^pi fi^XXig ; abgeschlossen wird dieser Abschnitt p. 262 C 
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DUD ZU dieser, aus der dialogischen Fonu an das Lehrhafte strei- 
fenden Entwicklung der Bedingungen der Rhetorik noch hinzu, dass 
Piaton die Kenntnis der gesammten Technik der damaligen Rheto- 
ren, welcher er einen nur untei^eordneten Werih zugesteht, mit 
sichtlichem Behagen zur Schau trägt, so wird es gewiss als unmög- 
lich erscheinen, die Rhetorik für das Ganze des Dialocs zu der unter- 
geordneten Bedeutung eines blofs Aeufserlichen mit Schleiermacher 
herabzudrücken. Die Reden des ersten Theiles bezeichnet Piaton 
selbst als glücklich sich darbietende Beispiele, ^^j an denen die Rich- 
tigkeit der entwickelten Lehren zu prüfen ihnen gestattet werde, 
und von den drei angestellten Forderungen der Rhetorik als einer 
Kunst — nennen wir sie kurz die scientifische, die logische und die 
psychologische — erläutert Pia ton selbst die beiden ersten am Bei- 
spiele der vorgetragenen Reden. Die zweite und dritte Rede, nach 
Inhalt und Zweck einander entgegengesetzt, werden demsell>en Spre- 
cher zugewiesen, der nur in der ersteren seine wahre Ueberzeugung 
absichtlich verbirgt; die Einsicht in die Sache, so verwendet Piaton 
selbst diesen Zug, *>) gibt allein die Möglichkeit, entgegengesetzte 
Meinungen als wahr erscheinen zu lassen. Die erste und zweite 
Rede, ihrem Inhalte nach ausdrücklich als übereinstimmend bezeich- 



lovxXf xax ä-tyy^ irap^Seroi. Die Eröiierung des zweiten Erfordernisses, näm- 
lich der logischen Ordnung, wird eingeleitet durch den etwas harten Uebergang 
(1.262 CD ßo6Xei oOv — o 9^'c, und es werden sodann darin drei Momente deotlicli 
von einander abgehoben, erstens Xö^ou fltp/if)v p. 262 D E, zweitens xi oe TdXXa; 
oO /uoTj-v ooxci ßeßXf)a9ai xd toO X^yo'j p. 264 B, drittens toOtov jjiev toIvjv idocu- 
fAcv — ei; oe toO; ex^pou« fcupiev p. 264 E. Nachdem hierauf p. 266 D — 269 D 
ausgeführt ist, dass bei dem Mangel dieser wissenschaftlichen Erfordernisse 
(to67(dv ijKoUup^iy p. 266 D} nur das Handwerlismälsige (rd irpo xffi 'tiyyr^ 
p. 267 B) übrig bleibt, wird, wiederum durch einen deutlich erkennbaren Ueber- 
gang p. 269 D— 270 B, zu dem dritten, dem psychologischen Erfordernisse fort- 
geschritten p. 270 B — 272 B. — Recapitulirend zusammengestellt werden die 
Erfordernisse für die kunstmafsigkeit der Rede, p. 273 D — 6 ti?)v dXTj^etav 
cto«; — £dv jit) Ti; täv tc dxouaop.^vcu'v xd; 96aei; SiapidfiTjot^Tai , xal 
xat etÖT^Tc oiaipeia^aiTd ovra xai p. i ^f i £ a O'jvaiö; ig xa0' Ev fxaorov 1: e p i- 
Xafi-ßdvetv; und wiederum p. 277 B irplv dv ti; t6 te dX-r^Oe; exdöTcuv dh-f^ 
ircpi «V Xi^ei r^ Ypd^et, xat a\jrz6 xe irdv 6p(Ceo(^at 5t?vax6; '(isrfon, 6ptadfjL&v6; 
xc ndXiv xax' etoTj pi)^pi xoO dxp-Tjxoo x^pivei-v dirioxr)^* rept xe «J^u^'^; ^^oem; 
htihiir^ xxX., und das erste Erfordernis, die Einsicht in die Sache, wird noch- 
mals vergegenwärtigt p. 278 C e{ piev eiod»; iq x6 dXT)de; lyti xxX. 

*®) p. 262 C D xai jit^N xoxd xu/7jv fi xiva, d>; lotxev, dppT)07|X7)N xd> X<5yo> 
lyovxi XI icapdoeiYiAa, «»; dv 6 elodi; x6 d>.7}9e; irpooitalCeov is Xö^oi; rapdYot 
xou; dxo6ovxa^ 

11) p. 287 Bei; oi xi; aOxösv alfiuXo; fjV, 8; ou^6; iF^ov £p6v iireireixei xov 
Tzatha OK oux ip<pT) — vgl. mit der Anm. H angeführten Stelle. 
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net, werden wiederum von Piaton selbst als Beispiel verworrener 
Willkür ^^) gegenüber logischer Ordnung verwendet. Dass endlieh 
die Farbe der beiden Sokratischen Reden, deren eine sieh an den 
berechnenden Verstand, die andere an die begeisterte Phantasie des 
Hörers wendet, als Muster dafür gelten kann, wie die Rede sich dem 
Charakter und der Stimmung der durch sie zu überredenden Hörer 
anpassen soll, hat Schleiermncher mit dem ihn auszeichnenden feinen 
Takte für die Form angedeutet. 

Bis hieher zeigen sich alle Fäden des Gesprliches dem einen 
Ziele zugewendet, theoretisch darzulegen und an Beispielen nachzu- 
weisen, welche Bedingungen die Rhetorik erfüllen muss, wenn sie 
auf die Würde einer Kunst Anspruch machen will. Aber aufser 
Betracht gelassen ist bisher der umfassende und mit unverkennbarer 
Vorliebe ausgeführte Theil der dritten Rede, in welchem theils in 
lehrhafter Weise, theils in der Form des Mvthus von dem Wesen und 
den Wandlungen der Seele gehandelt wird, eben jener Theil , wel- 
cher den Anlass gegeben hat, den ganzen Dialog nach seinem In- 
halte als Dialog von der Seele oder vom Schönen zu überschreiben. Als 
rhetorisches Beispiel ihn anzusehen in der so eben durchgeführten 
Weise ist nicht zulässig ; denn der durch die Lysianische Rede ver- 
ianlasste angebliche Zweck, die Gewinnung des Geliebten, rechtfer- 
tigt gewiss nicht diese eingehende Abhandlung über das Wesen und 
die Entwicklung der Seele; und an Abrundung würde die dritte 
Rede nur gewonnen haben, ohne darum etwas von ihrem Farben- 
glanze einbüfsen zu müssen, wenn dieser Mythus in die Grenzen 
des Nothwendigen beschränkt oder durch anderes ersetzt wäre. Ge- 
setzt nun, es lasse sich nicht eine andere Bedeutung dieses Ab- 
schnittes für den bis jetzt erkannten Zweck des Dialoges nachweisen, 
so würde sich selbst daraus meines Erachtens noch kein Recht er- 
geben, das von allen übrigen Seiten her zur Nothwendigkeit ge- 
wordene Resultat mit Schleiermacher wieder zu beseitigen, sondern 
man würde anzuerkennen haben, dass ein überwiegendes Interesse 
Platons hier die Grenzen der Composition durchbreche. Aber dies ist 
nicht einmal der Fall ; in dem bis jetzt noch als fremdartig erschei- 
nenden Abschnitte der dritten Rede lässt sich eine bestimmte Beziehung 
auf die über die Rhetorik ausgesprochenen Hauptsätze nicht nur als 
vorhanden, sondern seihst als von Piaton beabsichtigt nachweisen, ^^j 

»2) p. i63 E— 264 E. 

13) Wesentliches Verdienst um die vollständige Nachweisung der zwischen 
dem ersten und dem zweiten Theil des Phadrus vorhandenen Beziehungen hat die 
Abhandlung von Deuschle: »Ueber den inneren Gedankenzusannnenhang im 
Platonischen Phl^drus«, Zeitschr. für AW. 4 834. No. 4—6. 
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Als erste Bedingung der Bhetorik als einer Kunst wird die Er- 
kenntnis des Gegenstandes, von dem in der Rede zu handeln ist, 
gefordert. Nun ersehen wir aus anderen Platonischen Dialogen, in 
welchem Mafse damals, gewiss nicht blofs von Sophisten um täu- 
schende Räthselfragen zuzuspitzen, sondern auch von ernsten Denkern 
die Möglichkeit des Wissens überhaupt in Zweifel gezogen wurde J\] 
Solchen Zweifeln gegenüber spricht der Mythus über die Seele die 
Ueberzeugung aus, dass jede menschliche Seele vor ihrem irdischen 
Leben in den Besitz der Erkenntnis gelangt sei; diese vorwell- 
liche Intuition des Seienden hat für ihr irdisches Leben die Be- 
deutung der Befähigung zum Wissen, also Beseitigung des Ein- 
wandes, welcher der ersten an die Rhetorik gestellten Forderung 
entgegengestellt werden konnte. Und hierin liegt zugleich die Be- 
ziehung des Mythus auf das zweite Erfordernis der kunslmäfsigen 
Rede, nämlich die logische Ordnung; denn das Aufsteigen zu allge- 
meinen Begriffen ist in Piatons Sinne zugleich Erhebung von dem 
wechselnden Scheine zu dem unwandelbaren Seienden ; Erkenntnis 
des Seienden und Dialektik unterscheiden sich für ihn nur wie der 
Erfolg und die darauf gerichtete geistige Thäligkeit. Endlich die 
Kunst der Rede als einer Seelenleitung setzt Kenntnis der mensch- 
lichen Seele und ihrer Cliarakterverschiedenheiten voraus ; durch den 
Mythus wird uns nicht nur das allgemeine Wesen der menschlichen 
Seele in seinem Schwanken zwischen himmlischer und irdischer 
Natur zur Anschauung gebracht, sondern es werden auch hervor- 
ragende Typen verschiedener Charaktere gezeichnet durch die Ver- 
gleichung mit den als bekannt vorauszusetzenden Charakteren der 
einzelnen Gülter, denen als ihren erwählten Führern die Seelen sich 
anschlössen. ^^) Der Inhalt des Mythus steht also zu den deutlich 
markirten Hauptsätzen über Rhetorik in wesentlicher und für die- 
selben bedeutsamer Beziehung; denn diejenigen Forderungen, welche 
für die Kunst der Rede gestellt werden, zeigt der Mythus als erfüll- 
bar und durch das Wesen der menschlichen Seele selbst vorbereitet. 



i^) lodero Aatisthenes die Zulässigkeit von Urtheilen leugnet, in denen das 
Prüdicat dem Subjecte nicht identisch ist, Soph. 254 B. Theaet. 201 Hfl (Zcller 
Fh. der Gr. H. S. 2^0 (T. vgl. meine Plat. Studien U. S. 83. 40. [327. 284J), 
hebt er dadurch überhaupt die Möglichkeit des Erkennens auf. Der Leugnung 
der Möglichkeit des Lernens, welche er als einen verbreiteten eristiscben Salz 
erwähnt, setzt Piaton im Menon p. 80 DfT. die Lehre von der Wiedererinne- 
rung an die dem irdischen Leben der Seele vornusgegangene geistige An- 
schauung entgegen. 

>5) p. 252 C— 253 C. 
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— Der Einwand liegt nahe, dass die angedeuteten Beziehungen blofs 
Erfindungen subjectiver Klügelei seien, welche Piaton selbst als be- 
absichtigt beizumessen wir kein Recht haben. Aber die eine der- 
selben wird von Piaton selbst in nicht zu bezweifelnder Weise be- 
zeichnet. In dem Abschnitte des Mythus nämlich, in welchem er 
die vorweltliche Intuition der Ideen schildert, sagt Piaton: »Keine 
Seele, die nicht einst die Wnhriieit geschaut, kommt in diese mensch- 
liche Gestalt. Denn der Mensch muss das begrifflich ausgesprochene 
verstehen, indem er die Mannigfaltigkeit der Wahrnehmungen in die 
Einheit des Gedankens zusammenfasst. Das aber ist Erinnerung an 
die einstige Anschauung der Idee.« Und als er im zweiten von 
den Erfordernissen der Uhetorik handelnden Theile die Nothwendig- 
keit der Dialektik bezeichnet, die Fähigkeit der Zusammenstellung 
des zerstreuten Umfanges des Einzelnen in die Einheit des Begriffs, 
sind es fast durchaus die nämlichen Worte, deren er sich zum 
Ausdrucke dieser Forderung bedient.*^) Ein eigentliches Gitat, 
eine directe Verweisung auf den sachlichen Inhalt der letzten Rede 
hätte die Fiction des Dialoges durchbrochen; denn nach dieser 
können für den lehrhaften Inhalt des zweiten Theiles die Reden des 
ersten, die letzte nicht weniger als die vorhergehende, nur in Be- 
trefT ihrer künstlerischen Form verwendet werden, nicht nach ihrem 
Inhalte, der für etwas rein gleichgiltiges zu gelten hat. So weit 
also die Andeutung eines inhaltlichen Zusammenhanges möglich war, 
ist sie durch diesen Anklang der Worte, den schwerlich jemand für 
zufällig und unbeabsichtigt ansehen wird , erreicht ; und ist für eine 
der drei genau unter einander zusanmienhängenden inhaltlichen Be- 
ziehungen des Mythus zu den Erörterungen über Rhetorik durch 
Piaton selbst dem Leser die Weisung gegeben, so wird damit zu- 
gleich für die beiden andern der Verdacht einer blofs subjectiven 
Combination und willkürlichen Deutelei beseitigt sein. 

Hiermit schwindet auch die letzte Spur einer Berechtigung, die 
Rhetorik, welche Piaton selbst als Gegenstand der Verhandlung vom 



<C) Die bezüglichen Worte in dem Mythus lauten p. 249 B C o'j fdp ^ ^^ 
JA-/) TtOTe ISouoa tV^v dX'/)^tav cl; t<5o£ -^^ei to «X'^p.a. ^ei ^dlp Jv^ptoTiov Juvtevai 
xax' ei^o; Xe^öfitCNOv, i% i:oXXu>v (6v aia^i^asoiv eU ^^ Xo^iafim ^uvaipoutieNOv. touto 
0^ eoTtv (ivd[JLvy]Oic ^xeivcuv , ä ttot eiSev ^jp-tüv -i] ^'-^'/J^t 0'j[JLTropcul^eioa %ei^ xai 
6itepiooDaa S vOv ehai cpap-eN xal divax6<j^aoa e(c t6 ov Ävtoic. Nicht nur im All- 
gemeinen an den Gedankeninhalt, sondern ausdrücklich an den Wortlaut erin- 
nern die Stellen im zweiten Theile des Phädrus p. S65 D e{; (xCav re ilias ouvo- 
pwvra d^eiv rä zoXXayiQ ^leoirapfieva, W IxaoTov 6piC<5fAevo; S-^Xov t:oij , irepi ou 
av ds\ lihdoTfLns IH^tq. p. 273 E iä^ jj.-?) xat' eT^tj te otaipeta&ai toI 5vto xtX yua 
ihia SuvaTo; ig xab' Sv ExaOTOv TreptXafi^dvetv. 
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Beginne bis zum Schlüsse des Werkes bezeichnet, mit Schleier- 
macher zu einer blofs aufserlichen Schale des eifi^entlichen Kernes 
zu machen. Vielmehr bat Piaton wirklich die Absicht zu zeigen, 
dass die Rhetorik, auch wenn sie nur durch das Mittel der Wahr- 
scheinlichkeit Ueberredung, nicht Belehrung schaffen will, doch zu 
einer wirklichen Kunst nur auf dem Grunde der Philosophie sich 
entwickeln kann. Die Philosophie aber hat nicht erst als Voraus- 
Setzung und Bedingung der Rhetorik, sondern ni\ sich einen abso- 
luten Werth, und die belehrende Mittheilung, die Gemeinsamkeit 
wissenschaftlicher Forschung steht an Bedeutung untl Würde hoch 
über jeder nur der Ueberredung dienenden Rede. 

Wenn ich hiermit versuche, im Platonischen Phädrus, ohne dem 
von Schleiermacher zur ausschliefslichen Geltung gebrachten allge- 
meinen philosophischen Charakter Eintrag zu thun, der polemisch- 
kritischen Seite ihre volle Bedeutung zu wahren und darin die 
specifische Tendenz dieses Dialogs erkennen zu dürfen glaube, so 
ist darin eine Verschiedenheit von Schleiermachers Auffassung der 
schriftstellerischen Thätigkeit Piatons ausgeprägt, welche sich in 
gleicher Weise auf einen weiteren Kreis von Dialogen bezieht. Für 
Schleiermacher nümlich sind die Dialoge Piatons die fortschreitende 
und sich erweiternde Selbstdarslellung des Philosophen. Durch Ein- 
haltung dieses Gesichtspunctes hat Schleiermacher zur Einführung in 
das Verständnis des Philosophen Gröfseres geleistet, als vor oder nach 
ihm jemandem gelungen ist; aber die AusschUefslichkeit dieses Ge- 
sichtspunctes steht meines Erachtens weder mit den zweifellos vor- 
liegenden Ueberzeugungen Piatons im Einklänge, noch erschöpft sie 
den Inhalt einer ganzen Reihe bedeutender Dialoge. Das philoso- 
phische Wissen hat für Piaton ebenso wie für Sokrates nicht blofs 
theoretische Bedeutung ; die Unbedingtheit des Wissens und die sitt- 
liche Reinheit des Willens sind für Piaton etwas untrennbar ver- 
bundenes. Die Philosophie ist nicht eine von dem Leben getrennte 
Theorie, sondern sie ist die das ganze Leben erhebende und ge- 
staltende Kraft. Wenn Piaton sein Ideal des Philosophen, Sokrates, 
tler mit bewusster Absicht der Politik sich fern gehalten hatte, doch 
für den einzigen wahren Politiker erklärt, i^) wenn er für das Wohl 
der Staaten fordert, dass die Regierenden sich wahrhaft und auf- 
richtig der Philosophie hingeben, ^^) so sind diese und ähnliche Sütze 

t7) Gorg. 524 D oifiai jact dXi-ycov 'ÄÄTjVaicov, Tva jj.i?j etrm (J.^vo;, iTrtyeipelv 
TQ «I>; dX-rfiSii TioXiTtXTQ '^X'^IQ **^ zparrEiv xd ttoXitix^ jaöno^ töjv vOv. 

^^] Vgl. die bekannte Stelle der Republik über die Nothwendigkeil der Herr- 
srhafl der Hiilosophie im Staale, V. 473 C D. 
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nicht w itzig zugespitzte Paradoxien , sondern sie sprechen nur Piatons 
innerste Ueberzeugung in einer besondem Richtung aus. Mit dieser 
Ueberzeuguug fand sich Piaton im Gegensatze zu der herrschenden 
geistigen Richtung seiner Zeit. Die begabtesten Jünglinge strömten 
den Schulen der Sophisten und Rhetoren zu, in denen sie — wie 
es jetzt mit einem viel verwendbaren Worte bezeichnet zu werden 
pflegt — formale Rildung und Gewandtheit der Rede zu erwerben 
hofften, um danach entweder durch ihr Talent zu glänzen oder sich 
Einfluss im Staate zu verschaffen. Dem gegenüber nun unternimmt 
Piaton in einer Reihe von Dialogen, welche durch den Reiz ihrer 
Form gebildete Leser zu gewinnen und zu fesseln geeignet waren, 
zu der Ueberzeugung zu führen, dass alle diese sophistisch-rheto- 
rische Bildung eitel Tand sei, wenn sie nicht auf dem festen Grunde 
der Philosophie ruhe. Es genüge zur Erläuterung dieses Satzes an 
Dialoge wie Protagoras, Euthydemus, Gorgias zu erinnern. Die Sophi- 
sten wollen über die wichtigsten Dinge Belehrung geben und dadurch 
Jünglinge zu bürgerlicher Tugend bilden; und doch zeigt sich, dass 
sie über die principiellsten Fragen der Ethik in gleich schämens- 
werther Unklarheit sich befinden, wie ihre Schüler. Diesen Ge- 
danken bringt der Dialog Protagoras zur Anschauung. Die sophistische 
Spitzfindigkeit, eben so überraschend fUr den ersten Blick wie leicht 
abzulernend für das oberflächliche Talent, kann die Jünglinge wohl 
zu übermüthiger Leichtfertigkeit bringen, den bescheidenen Ernst 
des Forschungstriebes schafifl nur die Philosophie. Dies die Absicht 
der heitern Witzesspiele des Dialoges Euthydemus. Die politische 
Rhetorik, so wie sie thatsächlich besteht, ist keine des edlen Mannes 
würdige Lebensaufgabe, die Philosophie ist sein wahrer Lebensberuf, 
der Philosoph allein ist Politiker im vollen Sinne des Wortes. So 
lässt sich die Absicht des Dialogs Gorgias zusammenfassen. In diese 
Reihe von Dialogen, für deren Charakteristik die angeführten Bei- 
spiele ausreichen, gehört auch der Phädrus; der Preis der Philoso- 
phie, als der Grundlage alles Schönen und Guten, ist nicht der 
ausschliefsliche Zweck des Dialogs, sondern die Bekämpfung der 
unwissenschaftlichen, handwerksmäfsigen Rhetorik hat fUr Piaton 
nicht minder Wichtigkeit; wenn man mit Schleiermacher diesen und 
die ihm gleichartigen Dialoge nur zu Momenten in der Selbstdar- 
steliung Piatons macht, so scheint mir dadurch ihr, wenn ich so 
sagen darf, praktischer Charakter, das Streben nach Einwirkung auf 
einen weiteren Kreis gebildeter Leser verfehlt zu werden. Von dieser 
Gruppe Platonischer Dialoge scheidet sich kenntlich eine andere: 
Dialoge, in denen Piaton bestimmte Seiten seines phUosophischen 

2 
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Systems zu erweisen und sich über die von ihm versuchte Lösung 
der Probleme mit den andern gleichzeitig bestehenden Philosophien 
auseinanderzusetzen unternimmt. In ihrer Form des Schmuckes dra- 
matischer Scenerie, des fesselnden Glanzes der Darstellung ent- 
behrend sind sie, scheint mir, für einen engern Leserkreis, der 
eignen Schule und von Philosophen der von Piaton bekämpften 
Richtungen, schon ursprünglich angelegt gewesen, so gut wie jetzt 
ihre Leetüre sich auf einen ungleich engem Kreis beschränkt, als 
die jener ersteren Gruppe, aus welcher das Gesammtbiid von Piatons 
schriftstellerischem Charakter pflegt gewonnen zu werden. Oder 
ist es wahrscheinlich, dass zu Piatons Zeit ein Sophistes, Kratylus, 
Politikus, Parmenides, Philebus und selbst Theätetus andere Leser 
gefunden habe, als solche, welche der Philosophie im specifischen 
Sinne dieses Wortes ihr Interesse und ihre geistige Arbeit widme- 
ten, und dass Piaton selbst ftlr die in diesen Schriften geführten 
Untersuchungen einen weitem Leserkreis, als den bezeichneten er- 
wartet habe? Wenn die Annahme der Bestimmung für einen engem 
Leserkreis berechtigt ist, so würde sich daraus erklären, dass in 
ihnen Piaton den Dialog in einer Weise anwendet, welche der rein 
abhandelnden Form nahe kommt. — Die hier versuchte Unterscheidung 
zweier Arten der Platonischen literarischen Thätigkeit würde durdi Er- 
innerung an den damaligen wissenschaftlichen Zustand, da die Philoso- 
phie aus einem Inbegriff der gesammten wissenschaftlichen Bildung 
die Selbständigkeit einer Wissenschaft zu gewinnen begann, durch 
Vergleichung femer der zweifachen schriftstellerischen Thätigkeit des 
Aristoteles in seinen populären dialogischen und seinen systemati- 
schen Schriften zu grOfserer Wahrscheinlichkeit erhoben werden 
können. Wird diese Unterscheidung als begründet anerkannt, >**) 
so verliert dadurch jene sogenannte höhere Kritik über die Echt- 
heit Platonischer Schriften einen grofsen Theil ihrer Waffen, da sie 
eben die Form der einen Art von Dialogen zum Mafsstabe Plato- 
nischer Weise überhaupt glaubt machen zu dürfen, in derselben 
Weise, wie bei Aristoteles die Form der uns aus seinem literarischen 
Nachlasse allein noch übrigen Lehrbücher, Abhandlungen, Skizzen 
von Vorträgen der Anlass geworden zu sein scheint, dass von manchen 
Seiten die Echtheit der einst unter Aristoteles Namen vorhandenen, 



1®) Die Unterscheidung ist nicht in dem Sinne aufgestellt, als müsse sich 
jeder Platonische Dialog rein und unbedingt der einen oder der anderen Kate- 
gorie einreihen lassen ; durch Anerkennung einer solchen Beschränkung verliert 
die Unterscheidung selbst, falls sie begründet ist, nicht an Bedeutung. 
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für einen weiteren Leserkreis bestimmten Dialoge bezweifelt oder 
in Abrede gestellt wird. 

I>och kehren wir noch filr einen Augenblick zum Phädrus zu- 
rück. Die Frage über die Abfassungszeit des Phädrus, die seit 
Schleiermacher in allen Schriften über Piaton den grtffsten Aufwand 
von wirklicher Gelehrsamkeit wie von vorurtheilsvoUer Spitzfindigkeit 
erfahren hat, ist in dem Bisherigen ganz bei Seite gelassen. Zum 
Verständnisse des Phädrus ist die Beantwortung dieser Frage nicht 
erforderlich; das allgemeine Interesse der Zeit fllr Rhetorik und 
deren thatsdchiiche Beschaffenheit einerseits, Piatons Ueberzeugung 
von dem absoluten Werthe der Philosophie andrerseits, reichen hin 
das Werk verständlich zu machen, ohne dass wir nöthig hätten, erst 
aus der Eigenthümlichkeit eines bestimmten Zeitpunctes oder eines 
einzelnen Anlasses die Erklärung zu suchen. Und wenn neben- 
sächliche Anspielungen in dem Dialoge ^^j aus ganz andern, als den 
für Schleiermacher bestimmenden Gesichtspuncten zu der Ueber- 
zeugung zurückführen, dass der Phädrus, wenn auch nicht mit 
Schleiermacher bestimmt als der Anfang, so doch in die früheste 
Periode von Piatons literarischer Thätigkeit zu setzen ist, so gewinnt 
dadurch wohl das Bild von Piatons Schriftstellerthum, aber nicht 
eben das Verständnis des Phädrus an Bestimmtheit. Zeichen 
der Jugendlichkeit im Einzelnen des Dialoges Phädrus hat Schleier- 
macher mit sicherem Urtheile angedeutet; nicht vereinbar damit 
scheint mir die ungeschmälerte Bewunderung, welche Schleiermacher 
der Composition des Ganzen zollt. Der Dialog Phädrus fesselt durch 
Reize der Darstellimg, die ihren Eindruck auf keinen Leser verfehlen 
werden; die lebensfrische Naturschilderung der scenischen Einrah- 
mung hat schon im Alterthume verdiente Bewunderung gefunden; 
die verschiedene Farbe der drei Reden beweist eine seltene 
Herrschaft über die Mittel der Sprache; der erhabene Mythus der 
dritten Rede lässt uns eben so sehr den Dichter Piaton wie den tief- 
sinnigen Philosophen vernehmen. Aber nicht den gleichen Beifall 
würde ich wagen über die Composition auszusprechen. Das Ganze 
ist unverkennbar in grofsen Umrissen angelegt, so dass der erste 
rhetorische Thcil seine Verwerthung im zweiten dialogischen findet; 
doch lässt sich nicht leugnen, dass die verbindenden Fäden zwischen 
beiden für den Umfang des Ganzen zu dünn erscheinen. Femer ist 
der Uebergang vom ersten Theile zum zweiten gewaltsam, ^^) im 

^) Vgl. vornehmlich Spengel's Abhandlung: Isokrates und Piaton. 4856. 

31) Die Erwähnung des angeblichen Tadels über Lysias als XoYo^pdfo« 

p. 257 C tritt so unerwartet als unmotivirt ein ; und dieser Tadel bildet den 

2* 
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zweiton selbst sind die Fugen der Gliederung auffallend ersichtlich, ^^j 
die Uebergängc öfters nicht aus der Sache selbst, sondern durch 
zufällige Mittel hergestellt ; ^^j die Mangelhaftigkeit der Gespr^ichs- 
fomi durch die Inhaltlosigkeit dessen, was Phädrus dazu gibt, tritt 
nicht blofs durch die Yergleichung so vollendeter Werke wie Prota- 
goras, Gorgias, Phädon, Symposion, sondern auch mancher kleinen, 
an Inhalt nicht bedeutenden, wie Laches, Lysis, Charmides, unver- 
kennbar entgegen. Mit Vorzügen, die nur dem genialen Künstler erreich- 
bar sind, verbinden sich Mängel, in denen wir den anfangenden Künstler 
werden erkennen dürfen. Diese ebenso unverhohlen zu bezeichnen, 
wie wir jene bewundern, gebietet die Achtung vor Piatons Namen, 
dessen Meisterschaft in der Kunst des philosophischen Dialoges eines 
Verdeckens der Mängel nicht bedarf. 



Ausgangsponct , von dem aus zu dem Satze oOx aio-/p6N aM ^c to y(>^9€iv 
Xö^ouc p. 258 D und weiter zu der Formulirung der Aufgabe Zizif^ xoXm; lyct 
Xd^eiv T€ xal 'fpd^etv Xö^ou; %aX ßiriQ |i,t), oxeirreov p. 259 E gelangt wird. Man 
wolle unbefangen prüfen , ob durch manche witzige Gedankenwendung und 
durch die eingefügte Naturschilderung und den Mythus die txowaltsamkeit 
dieses üeberganges wirklich beseitigt oder nur überdockt wird. Die preisen- 
den Deutungen Susemihl's 1 257 — 262 vermag ich nicht mir anzueignen. 

22) Vgl. oben Anm. 9. 

23) Es genüge unter andern an den Ucbergang zu dem dritten Erfordernis 
der Redekunst, der psychologischen Kenntnis., zu erinnern p. 999 E — i70 B, 
oder an den Uebergang zur Forderung der logischen Ordnung der Rede p. 362 C 
ßo6Xet ouv — E, bei dessen Anfang man nicht wissen kann, dass die vorge- 
tragenen Reden zur Auffindung anderer Erfordernisse, und nicht vielmehr zur 
Erläuterung des bereits ausgesprochenen sollen verwendet werden. Am auf- 
fallendsten aber ist es , wenn der Platonische Sokrates p. 265 A das von dem 
(jnterrediier gebrauchte dv^piicw; corrigirend in fiavixwc steigert und dies von 
ihm hineingeworfene Wort dazu verwendet, um zu den in den Reden erwähn- 
ten entgegengesetzten Arten der fiovla und dadurch sodann zu den logischen 
Functionen der BegrifTsbildung und Unterscheidung zu gelangen. 
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Die Sücularfeier des grauen Klosters lenkt den Blick auf die 
Zeit der Gründung des Gymnasiums und lässt uns das Andenken 
der Männer erneuem, welche hierbei näher oder entfernter bethei- 
ligt waren. Es scheint nicht unpassend, in diesem Falle auch eines 
Mannes zu gedenken, der zu jener Zeit als Gelehrter und Schul- 
mann in Berlin geachtet, mit der Leitung der neu gegründeten Schule 
betraut zu werden erwartete und erwarten durfte, aber in auffallen- 
der Weise von ihr fern gehalten wurde, ich meine den Chronisten 
Peter Hafftitz. Was sich über die Lebensschicksale desselben 
ermitteln lasst, hat mein geehrter College Dr. Heidemann in seiner 
zur Säcularfeier erscheinenden Geschichte des grauen Klosters sorg- 
fältig zusammengestellt. Hier genügt die kurze Angabe, dass Hafilitz 
um 1525 in Jüterbogk geboren und erzogen wurde, in Frankfurt a.O. 
die Magisterwürde erhielt, später Rector der seit 1540 vereinigten 
Nicolai- und Marienschule, nach deren Auflösung und Umwandlung 
in eine Mädchen-Schule Rector der Schule in Colin war und die 
letzten Lebensjahre im Privatstande lebte, ungewiss, ob er seinem 
Amte freiwillig entsagte, zur Entsagung gedrängt oder desselben 
enthoben wurde. — Die Frage, weshalb ein Mann von so umfang- 
reichen theologischen^ philologischen und geschichtlichen Kenntnissen, 
wie Hafftitz sie in zahlreichen Schriften bewährt, in kränkender 
Weise bei der Stiftung des Gymnasiums fern gehalten wurde, und 
später aufser amtlicher Thätigkeit lebte, ist eine offene geblieben. 
Dass nicht Zweifel an der Gelehrsamkeit oder an dem pädagogischen 
Geschick des Mannes die Ursache dieser Kränkung gewesen, wohl 
aber seine freiere religiöse Richtung, vielleicht der Verdacht des 
Kryptocalvinismus, ist mir aus verschiedenen Andeutungen in seiner 
Chronik zur festen Ueberzeugung geworden. In der umfangreichen 
einleitenden Widmung an den ChurfUrsten Joachim Friedrich ist 
unzweifelhaft auf Anschuldigungen der Art hingedeutet ; nachdem er 
über den Undank geklagt, »damit alle verlebte Kirchen- und Schul- 
diener, wie auch ihm für seine 38jährige mit Gefahr Leibes und 
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Lebens *) und Verschmälerung seines armen Bettels, an Schulen treu 
geleistete Dienste wietlerfahren, pflegen gelohnt zu werdent*, hebt er 
nachdrücklich hervor, dass seine vieiraltigen lateinischen und deut- 
schen theologischen und philosophischen Schriften ihn »von allen 
verführerischen Lehren und ketzerischen Irrthümern, 
denen er als dem Teufel selbst spinnefeind sei, genug- 
sam salviren, vindiciren und defendiren.« 

An verschiedenen Stellen seiner Chronik tritt seine Verbitte- 
rung gegen die Geistlichkeit rückhaltslos -hervor. So schreibt er beim 
Jahre 4 590 : )>In der heiligen Christnacht ist das Thumstiffl zu Colin 
an der Spree sehr bestohlen von einem Weifsgärber aus Lieben- 
werda, welcher darümb 3 mahl mit Zangen gezogen und gerädert 
worden. Ehe man aber hinter die Thäter gekommen, hat man von 
allen öhrtern Schwartzkünstler und Teufelsbanner versammelt, die 
den Thäter sollten offenbahren, und hatte wohl wenig gefehlt, dafs 
man unschuldige Leute auf ihre Aussage und falsche Bezüchtigung 
hatte angenommen, torquiret und dahingerichtet. Und war da- 
mals unter allen Hoffpredigern nicht einJeremias oder 
Micha, der da hätte sagen dürffen: liebe Herren, was 
habt ihr für? womit gehet ihr um? gehet ihr auch dem 
Dinge wohl recht nach? — sed de hoc verbuni nuUum et Silen- 
tium aUissmum.n 

Nimmt man hinzu, dass in den erbitterten religiösen und kirch- 
lichen Kämpfen nicht nur die Berlinische Geistlichkeit sondern auch 
die bei der Stiftung des Gymnasiums vorzugsweise betheiligten 
Männer, Distelmeier, Steinbrecher u. A. der streng lutherischen Rich- 
tung anhingen, so kann die Zurücksetzung unsres HaffUtz kaum auf- 
fällig erscheinen. 

Wie erbittert noch am Ende des Jahrhunderts die kirchlichen 
Parteien einander gegenüber standen, davon zeugt die Auslassung, 
mit welcher Hafllitz die Nachricht über Luthers Tod beim Jahre 1 546 
begleitet. »In diesem Jahre am Tage Constantiae und Concordiae 
ist der wohlerleuchte. Ehrwürdige und hochgelehrte Herr Martinus 
Lutherus, der H. Schrift Doctor, des Deutschlandes rechte Elias zu 
Mansfelt gestorben, und von dannen nach Wittenberg geführet und 
daselbst in der Schlosskirche begraben. Darauff bald eine Zer- 



^) Bei den um jene Zeit häufig wiederkehrenden tödtlichen Seuchen, die 
man mit dem Namen der Pest belegte, waren die engen und überfüllten Schul 
räume die geeignetsten Herde der Ansteckung und gefährdeten Leib und Leben 
der Lehrer und Schüler. 
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rüUung in Weltlichen Regimenten und grofse Uneinigkeit und Zwie- 
spalt in der reinen Lehre und Religion erfolgt, dass es viel Fladder 
Geister, Wetterhanen und Mamnielucken unter den Geistlichen ge- 
geben, und ein solcher Riss in der Kirchen und reinen Lehre seid 
her geschehen, dass man daran genug zu flicken hat, und alle Hoff- 
nung schier aus ist, solchen Schaden wieder auszuhülsen und zu 
ersetzen.« ^) 

Unter den vielen Schriften, die Hafftitz hinterlassen, ist nur 
seine handschriftliche Chronik von Bedeutung. Sie. ist in vielen 
Handschriften vorhanden, die aber vielfach von einander abweichen. 
Die erste Abfassung ßillt in das Jahr 1 595 ; spätere Notizen erstrecken 
sich bis zum IS. August 1600. Es ist anzunehmen, dass Hafftitz 
selbst immer neue Ueberarbeitungen und Erweiterungen besorgt 
hat, da sein Werk von den Zeitgenossen sicher geschützt und viel 
gelesen wurde. Wenn er in der Einleitung sagt, dass dasselbe von 
ihm unternommen »in seinem widerwärtigen betrüblichen Zustande, 
zum Theil zur Abschneidung und Yerkürtzung allerley schwermühti- 
ger Gedanken, zum Theil auch, damit er in seinem privat Stande, 
dieweil er jetzo dienstlos sey, die Zeit nicht vergeblich zubringe, 
sondern mit seinem ihm von Gott vertrauten PfUndlein zu seinen 
Ehi*en und des Nächsten seligen Gebrauch und Wohlfahrt nützlich 
dienen mögea, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass er aus den 
Abschriften seiner Chronik nothdürftigen Unterhalt gezogen.^] Sei 
es, dass er deshalb die handschriftliche Verbreitung seiner Chronik 
der durch den Druck vorgezogen, sei es, dass durch die gleich- 
zeitige Erscheinung der ähnlichen Werke seines Zeitgenossen Angelus, 
dessen Breviarium in Wittenberg 4593, Annales in Frankfurt a. O. 
4598 erschienen, von einer Veröffentlichung durch den Druck wenig 
Erfolg und Gewinn zu hoffen war: sein Werk blieb bis in die 
neueste Zeit ungedruckt.^) 



^} Es bedurfte neuer und tlagranler Uebergriffe der jesuitischen Regierung 
Rudolphs II., die Protestanten dahin zu bringen, dass sie untereinander und mit 
den Reformirten einige Zeit Frieden hielten. 

3) Nach einer meinem Exemplar beigegebenen Notiz vom 45. Juli 4670 ist 
für die Abschrift zweier Chroniken, von Garcäus, 497 Seiten umfassend, und 
Hafftitz, von der churfürstlichen Bibliothek deiti früheren Besitzer Johann Adam 
Perlitz, Stadtschreiber zu Brietze a. d. Oder, 30 Thlr. angewiesen worden, »so 
hoch es in der Erbschaft seines Grofsvalers ihm angerechnet war.« Der Preis 
der etwas umfangreicheren Handschrift des Hafftitz betrug also etwa 45 — 30 Thlr. 

^) In Riedels Cod. Dtpiom. Brand. IV.Abth. Bd. I. ist der Abdruck einer altern 
Handschrift enthalten; spätere Erweiterungen sind hie und da in Anmerkungen 
hinzugefügt. Die sehr ausführliche Einleitung und Widmung ist ausgelassen. 
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Bei dem steigenden Interesse, welches die vaterländische Ge- 
schichte in den Kreisen Gebildeter gefunden, das sich noch neuer- 
lich in der regen Betheiiigung an dem Verein für Geschichte Berlins 
erfreulich bewährt hat, bedarf es vielleicht nur der Anregung, um 
für eine kritische Bearbeitung und eine vollständige Herausgabe des 
Werkes, das unter den märkischen Geschichtsquellen eine bedeutende 

* 

Stelle einnimmt, die Mitlei zu beschaffen. Man macht freilich Hafftitz 
den Vorwurf, dass er ohne Kritik in bunter Mischung Wichtiges und 
Alltägliches neben einander stellt, dass ein grofser Theil des Micro- 
chronicon von Nachrichten über Geburten, Vermählungen und Sterbe- 
&lle in den Häusern der Fürsten und angesehener Personen, über 
Kometen, Himmels- und Wettererscheinungen, Theurung, Pest und 
Seuchen, Teufelsspuk und Zauberei u. dgl. erfüllt ist. Dieser Vor- 
wurf bedarf jedoch erheblicher Ermäfsigung. Einmal sind diese 
Mängel durch die streng annalistische Anordnung bedingt; dann 
theilt er dieselben mit seinen Zeitgenossen, und selbst Angelus,^) 
der unstreitig den ersten Platz unter den märkischen Chronisten 
einnimmt, hat sie in höherem Mafse und wird hier und da durch 
die Anhäufung der dürrsten Angaben fast ungeniefsbar. Mag Hafltitz 
sich in den Vorurtheilen seiner Zeit befangen zeigen, dennoch tritt 
überall seine treuherzige, streng rechtliche Lebensanschauung her- 
vor,^) und immerhin wird das in festen Strichen gezeichnete Bild 
damaliger Zustände und Anschauungen, so. beschränkt und dürftig 
sie sind, lehrreich bleiben. — Zu genauerer Kenntnis der Eigenart 
unseres Chronisten, seiner Auffassung und Darstellung, sind im Fol- 
genden vier gröfsere Abschnitte aus den verschiedenen Theilen 
der Chronik herausgehoben. Der erste ist dem Schluss der ersten 
Abtheilung des Chronicon entnommen, welche »Vom Zustande der 
Chur und Fürstenthums Brandenburg, ehe denn die Burggraffen von 
Nürenberg als die Siebende Familia dieselbe in Besitz bekommen« 
überschrieben ist. Dass Hafflitz in diesem Theile Wusterwitz aus- 
geschrieben, ja dessen Geschichte der Mark, welche die Zeit von 
4388 bis 1423 umfasst haben soll, für sein Werk ausgegeben habe, 7)- 



fi) Angelus war ^592 Conrector am grauen Kloster; er starb als Prediger 
und geistlicher Inspector 4598 in seiner Vaterstadt Straufsberg an der Pest im 
Alter von 87 Jahren. 

«) Der verdiente Historiker Wilken^ ein gründlicher Kenner der Branden- 
burgiscben Geschichte, legte nicht geringen Werth auf die Chronik des »treuen, 
ehrlichen HafTtitz«. 

■') Möhsen, Gesch. d. Wissensch. in der Mark, p. 48. — üeber den Branden- 
burgischen Syndicus Wusterwitz s. Bekmann, bist. Beschreibung der Mark I. 
846, und Riedel Cod. dipl. Brand. IV. Abth. I Bd. pag. 46. 
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ist eine böswillige, vOUig unbegründete Insinuation; dass er ihn 
aber fleifsig benutzt hat, ist aus seiner Uebereinstimmung mit Angelus, 
der Wusterwitz h£lufig als Quelle anführt, ersichtlich. Der unten 
folgende Abschnitt schildert die gleichzeitige Unilagerung und Er- 
stürmung der Hauptvesten der räuberischen Quitzows und ihrer 
Anhänger, wodurch endlich ihr unbeugsamer Troto gebrochen wurde. 
Hier wie überall spricht Halftitz die höchste Verehrung für das 
Fürstenhaus der HohenzoUern aus, die vollste Anerkennung der 
Verdienste, welche sie sich um die Mark erworben. 

»Anno Christi 4414 hat der hochiöbliche Fürst H. Friederich 
Burggraff mit tieffen Gedanken , schaHTen Sinnen und reiffen Rath 
wohl bedacht, wie Er die bösen Wurtzeln durch die Qvitzowen 
gepflanzet, möchte aufsrotten, und hat mit Hülffe und Beystandt der 
ümbwohnenden und benachbarten Fürsten und Herren, mit welchen 
Er Freundschafll angeschlagen und Verbündtnis gemachet hatte, zu 
gleicher Zeit 4 Heer versamlet, und damit 4 Schlösser belagert und 
umbiegt. Den Mittwoch nach Purificationis Mariae hat H. Günther 
von Schwartzburg Ertzbischofl' zu Magdeburg mit seinem Volcke 
umbiegt das Schloss Plawen^ darauff Johann von Qvitzow safs. 
H. Rodolphus zu Sachsen hat an S. Agnes Tag mit seinem Heer be- 
lagert das Schloss Goltzow, darauff V^iechert von Rochow in seinem 
väterlichen Erbe safs. Der H. Burggraff mit H. Balthasar Fürst der 
Wenden, und H. Ulrich Grafen zu Lindow und H. Johann von Biber- 
stein, und H. Otten Pflug Ritter haben am Tage Dorotheae das 
Schloss Frysack umbiegt, darauff Dieterich von Qvitzow safs. H. Johann 
von Torgaw mit denen von Jüterbock, Brietze, Belitz, und die zu 
der Abbetey Zinne und Lenyn gehören, haben eben an demselbigen 
Tage belagert das Schloss Buten, darauff Goschke Brederlow, Johann 
von Qvitzows Hauptmann safs. Also haben sie zu gleicher Zeit die 
4 Schlösser belagert und umbiegt. Die Rähte beyder Städte Branden- 
burg haben mit dem Raht zu Rathenow heimlich gehandelt, dieweil 
sie Dieterich von Qvitzow in Versatzung hatte, dass sie bey Nacht 
mit Johann Borgstorff Bürgermeister der Neu -Stadt Brandenbui^ 
gegen Berlin zögen und H. Friederich Burggrafen von wegen der 
genannten Stadt huldeten und zusagten, sie weiten ihrer Stadt Thore 
öffnen, wenn Er kähme. Dessen ist H. Friederich erfreuet, und mit 
ihnen geschickt Bertram von Bredow, der ein Bruder war H. Hennigs 
Bischoffi» zu Brandenburg, dass Er die Stadt Rathenow solte ein** 
nehmen, welches Er auch ohne alle Müh gethan hat. Da nun die 
4 Schlösser belagert waren, haben sie mit grolsen Büchsen die 
Mauern niedergelegt und ritterlich gestritten, und am Tage Scholasticae 
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ist üielerich von Qvilzow heimlich vom Schlosse Frysack entflogen, 
und H. Friederich hats eingenommen. Darnach ist Er für das Schloss 
Plawe gezogen, hat mit der grofsen Büchse Hertzog Friederiehs des 
Landt GrafTen in Düringen, der ein Schwager war des Ertzbischoffs 
zu Magdeburg, die Mauren desselbigen Schlosses, die 1 4 Schuhe dick 
waren, niedergelegt. Da das sähe Wichart von Rochow und be- 
sorgte sich es würde mit ihm auch nicht anders werden, hat er 
sein Schloss und väterlich Erbe H. Rodolphen zu Sachsen unter 
Gnaden des H. Burggraffen übergeben, ist mit den Seinen, am Haisse 
Stricke habende, und das FrauenZimmer in weifsen Badekitteln 
gleichergestalt vom Haufse gehende mit einem tieffen und demütigen 
Fufsfall solches abgetreten, jedoch dass Er seine und der Seinen 
Gühter davon nehmen möchte. Dieser Wichart war jung und leider 
von den Qvitzowen verführet, dass Er sich stets auff sie verlassen, 
und guten Raht veracht, dadurch Er sein väterliches Erbe verlohren, 
ist aus Gnaden gesetzt auff das Schloss Potstamp , dass Er für 400 
Schock behmischer Groschen einbekommen. 

Als nun Johann von Qvitzow vernommen, dass das Schloss 
Frysack gewonnen und eingenommen, die dicken Mauren des Schlosses 
Plawen, darauff seine Zuversicht stund , zerschossen , nahm Er Mon- 
tags nach Matthiae Aposloli Tag die Flucht mit seinem Bruder Henning, 
Studenten von Paryfs, und einem Knechte Dieterich Schwalbe ge- 
nannt, in Meinung zu entrinnen; Aber die Bürger beyder Städte 
Brandenburg, die auff der andern Seite des Schlosses über der 
Havel waren mit ihren Büchsen, alss sie sahen dass Johann von 
Qvitzow flüchtig war, folgten sie ihm bald zu Boss und Fufs nach. 
Derowegen verliefs er sein Ross , lief zu Fufs , in Meinung sich also 
besser zu verstehlen und zu verbergen. Aber die Knechte H. Hein- 
richs von Schwartzburg des Ertzbischoffs zu Magdeburg Bruders 
haben ihm nachgespüret und mit den andern beyden gefänglich an- 
genommen, und in der Kirche bei Plawen, darin der Ertzbischoff zu 
Magdeburg seine Küchen hatte, in einen Stock gesetzt. Und also 
ist H. Gebhart von Platow Ritter und Peter Kotsche von ihren Ge- 
fängnis gefreyet; die aber auff dem Schlosse geblieben, alss sie ge- 
sehen, dass sie es in keinem W^ege könnten auffhalten, begehrten 
sie Frieden und ergaben sich auff Gnaden des H. Burggraffen, über- 
gaben das Schloss, dass sie frey und sicher möchten abziehen, und 
bat also der H. Burggraff das Schloss auch eingenommen und alda, 
wie man für wahr gesagt, 700 Seiten Speck ohne alle andern Vicr 
tualien von Fleische, Wein, Bier und Mädte gefunden. Da dis ver- 
nam Goschke Brederlow, Johann Qvitzows Hauptmann des Schlosses 
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Buten, dass Piawen genommen und Johann von Qvilzow gefangen 
würo, hal er bald das Schloss Buten U. Johann von Torgow und 
Paul Möringe, zu der Zeit Hauptmann zu Trebin , auffgegeben , also 
dass Er und die Seinen frey davon ziehen möchte. Nachdem nun 
diese Schlösser gewonnen und eingenommen, sind die Fürsten und 
Herren wieder heim gezogen; und Johann von Qvitzow ward mit 
FleiCs verwart im Kercker auff dem Schlosse Kalbe, vom Ertzbischoff 
zu Magdeburg, wie es Ihm aber weiter ergangen, wird hernach ver- 
meldet werden. 

In diesen Zeilen, alss der Qvitzowen Hoffart und Übermuth 
gesteuret und Ihnen das Cantate gelegt worden, ist Friede in der 
Marcke worden, und ist nicht mehr gehört die Stimme des Betrübnis 
und Jammergeschreyes, sondern (:dass ich die Worte des Propheten 
gebrauche:) das Volck hat gesessen in Lieblichkeit des Friedens, in 
Tabernakeln der Zuversicht und guter Ruhe. Also muss man den 
unverschämten gestrengen das Schamhütlein abziehen, und den hohen 
Biiunien die Gipfeln verhauen, dass sie nicht in Himmel wachsen.« 

Der folgende Abschnitt ist eine Charakteristik des Churfürsten 
Albrecht AchiUes, für den Hafl^itz eine besondere Vorliebe hat« 
Nachdem er dessen Heldeuthaten vielfach erzählt und gepriesen hat, 
heifst es beim Jahre 1474 : 

»Den 40 Febr. ist M. Friederich 2, Ghurfürst zu Brandenburg 
gestorben und Sein Bruder M. Albrecht der Deutsche Achilles nach 
Ihm Ghurfürst worden. Dieser M. Albrecht Ghurfürst zu B. (dass 
wir Seiner etlicher maafsen, wie nicht unbillig und Er werth, löb- 
lich gedencken :) ist in Seiner Jugendt in guten Sitten, Gesetzen, 
freyen Künsten, welche dieser gemeinen Societät Meisterin sind, 
wohl aufferzogen, ist ein Gottfürchtiger , Weiser und verständiger 
Fürst gewesen, der Warheit und guter Künste Liebhaber, der Ge- 
rechtigkeit und Ehrbahrkeit besonderer Befürderer und Schutzherr, 
hat gelehrte Leute und die Studia gefurdert, geehrt, lieb und werth 
gehabt, welches daraufs erscheinet, da Er nach Seines Vaters Ab- 
sterben Anno Ghristi 4444 ist zur Regierung kommen, dass Er mit 
gelehrten Bähten, welcher Geschicklichkeit und Hülffe Er zu Seinen 
studieren und Regiment gebraucht und mit welcher Gespräch und 
Gonversation Er sich sonderlich belustiget, einen wohl bestelten Hoff 
gehalten; hat dannenhcr in Ihm eine sonderliche Fürsichtigkeit, 
greiser Muth, Aufrichtigkeit, Gnade und Gütigkeit sich ereignet. 
Und ob Er wohl daneben von Jugendt auff zum Kriege und allen 
Ritterspielen gezogen, so hat Er doch die belUcas virtules und Arles 
mäiUires mit den i^ludm und Artibus humanioribiuij die sonsten von 
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Natur von einander gesdiieden seyn, conjungiret, hat die Gerech- 
tigkeit und Billigkeit geliebet, Seine Unterthanen für Gewalt ge- 
schützet und gerochen, hat die Obelthaten und Misshandlungen heflflig 
und ernstlich gestrafft, öffentliche Räuberey hat Er bey grausahmen 
harten Straffen verbohten, geeiffert und verfolget. In Summa Er ist 
mit grofsen Gaben des Gemttts und Leibes begabt gewesen, welches 
in hohen fttrtrefflidien Heroischen Gemütern sonderliche Zeichen 
seyn; Sintemahl in Ihme nicht allein die Kriegerische Künste und 
Tugenden, die ein Kriegsfürste, Oberster und Feldherr wissen soll, 
wo Er anders Seinen Unterthanen wieder Öffentliche Gewalt Schutz 
halten wiU^ mit sonderlicher Verwunderung geleucht, sondern auch 
Sein Adeliches Gemüht, GrOfse, Länge und Stärke des Leibes, grofser 
Heroischer Muth und Friedsamkeit Ihn fast beschriegen und rühmlich 
gemacht, wie Ihme Aeneäs Sylvius th sua Ewopa dessen stahtlich^ 
Gezeugnis gibt. 

Als Er nun nach absterben Seines Bruders Friedrichs 2. Churf. 
zu B. zum Franckenlande die Chur und Mai'ck Brandenburg zu ver- 
walten einbekommen, hat Er beyde Länder selbst allein mit grofser 
Bescheidenheit, I^b, Gunst und Ruhm Seiner Unterthanen und der 
benachbarten Fürsten löblich verwaltet. Seine Grentzen männlich 
beschützet, zum öfilermahl widder Seine Feinde hefilig ''gestritten, in 
vielen Kriegen und Scharmützeln von Jugendt auff gewesen, mehr 
als andere Seiner Zeit und Alters Fürsten damalss gethan haben 
und erfiahren. Er hat einen schweren und heffligen Krieg geführt 
mit den Nürenbergem, in welchem tumult fast das gantz Deutsch- 
land ist rege gewesen. Kaiser Friedrich 3 ist zu allen Dingen stille 
gesessen, hat sie zu beyden Theilen mit Heeres Krafft kempffen und 
fechten lassen. Sie haben vielmahl mit einander geschlagen, und 
hat doch M. Aibrecht fast allezeit das Feld behalten, ohne einmahl 
da Er die Schantze versehen, hat doch nicht Friede begehret, biss 
die Äcker verwüstet, die Dörffer zerstöret, das Vieh w^;getrieben, 
die Patfren erschlagen, und zu beyden Theilen an Vorrath und Gelde 
gemangelt, da ist aus Gutdüncken M. Albrechts Friede gemacht wor- 
den. In diesem Kriege hat Er fast alle Deutsche Fürsten auff Seiner 
Seile gehabt; aber die Reichs Städte haben den Nürenbergern Hülffe 
gethan. Und dieser Krieg hat fast 2 Jahr lang gewehret. Damit 
Ichs aber kurtz möge geben, hat Er Krieg geführt in Fohlen, ge- 
stritten in Schlesien, Sein Heerlager auffgeschlagen in Pommern und 
Preufsen, die Feinde in Behmen erlegt, mit den Sachsen, Meifsnern 
und Düringern hat Er gekrieget und ist fast kein Ohrt in Deutsch- 
lande gewesen, da Er nicht ein stattliches Gedächtnis Seiner streit- 
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bahren Tbaten nach sich hätte verlassen. Er hat viel und gefährliche 
Heer Zttge gethan, die grausamste Feinde ciiegt, feste Städte erobert, 
wenns zum Treffen kommen, ist Er der Forderste in der Schlacht 
gev^esen. Aus der Schlacht ist Er alss ein SiegesfUrst am letzten 
abgezogen; wenn man Städte gestürmt, ist Er offtmalss der erste 
auff der Mauer gewesen, wenn Er von Seinen benachbahiten zum 
Duello, sonderlichen Kampff und Streit ofllmalss ist ausgefurdert, 
hat Ers nicht versessen, und doch alle Zeit die Obertiandt behalten. 
Im Rennen, Stechen, Fechten, Turnieren und allen andern Ritter- 
spielen, ist Er allein gefunden, der niemalss den Sattel geräumet 
hat. Im Turnieren hat er alle Zeit gewonnen und 17 mahl blofs 
ohne ilamisch, allein mit einer Sturmhauben und Schilde bedeckt 
den Sieg erhalten. Und kurtzlich davon zu sagen, ist Er ein männ- 
licher, Rittermäfsiger , tapferer, mutiger, streitbahrer, heroischer, 
gerechter, beständiger, wahrhaiftiger, rechtmäfsiger, ansehnlicher, 
ernster, und doch daneben gütiger, freundlicher, milder, freygebiger 
und überaufs wohlthätiger Fürst gewesen , und wegen diesen und 
andern vielfältigen, fürtrefflichen Kriegerischen und Heroischen Tu- 
genden hat Er bey allen andern Nationen einen solchen Nahmen, 
Ruhm, Lob und Gunst bekommen, dass Er nicht unbillig des Deut- 
schen Achillis oder Ulyssis Zunahmen (welche unter andern allen 
Griechischen Fürsten für Zeiten für die mannlichsten und fürtreff- 
lichsten sind gehalten worden) mit Jedermanns Frolocken und See- 
gen erlangt; Gleich wie Er auch ümb Seiner grofsen Kriegerischen 
und tapfferen Thaten willen hätte billig grof s sollen genannt wer- 
den, wie Alexander der König in Macedonien, Carolus König in 
Franckreich und Kayser Otto 4. wegen Ihren heroischen Tugenden 
und fUrtrefflichen Thaten sind die grofsen genennet worden. Darümb 
haben auch Aeneas Sylvius, welcher hemacher zum Bapst zu Rom 
erwehlet und Pius 2. ist genannt worden, und Antonius Sabeilicus, 
beyde Itali und beschriegene ilistorici, dieses M. Albrechts Lob und 
tapflerc Thaten hochgerühmt, ungeacht dass dieselben von Natur 
frembden Nationen nicht so gar günstig und zugethan sindt, und 
ihre Historien und tapffere Thaten schwerlich zu erzehlen, viel weni- 
ger zu loben pflegen.« 

Die folgenden Mittheilungen über Thumeifser sind als das Ur- 
theil eines gebildeten Zeitgenossen von Interesse. Den Von»%'urf der 
UnZuverlässigkeit und Zweideutigkeit, welchen Möhsen hierbei gegen 
ihn erhebt, verdient Hafftitz nicht. Einmal kann ihm aus einer 
Wandlung des Urtheils über den Adepten an sich kein Vorwurf ent- 
stehen (dasselbe ist auch Leuthingcr widerfahren, der Thumeifser 
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anfangs in lateinischen Gedichten verherrlichte und ihn später här- 
ter als Haßtitz verurtheilte und schwerer Verbrechen bezüchtigte] ; 
dann ist das bei MOhsen erhaltene Schreiben eben nur eine Bitt- 
schrift des armen Ludirectors an den mächtigen, einflussreichen 
Mann , dem er unter den herkömmlichen Formen der Schmeichelei 
eine deutsche Bearbeitung seiner Abhandlung de judicio extremo 
überreicht, »ob sie wol so artig und ansehnlich nicht ist eingebun- 
den, wie es wohl soltc, welches die jetzige Ungelegenheit nicht hat 
geben wollen«, in der Erwartung, »dass er seyner dabei im besten 
gedencken und sein günstiger Herr und Furderer seyn und bleiben 
wolle«. Die oben angeführte Widmung an den Ghurfürsten Joachim 
Friedrich bewegt sich fast in denselben Ausdrücken. In den altem, 
kürzern Handschriften der Chronik beschränkt sich Hafftitz auf die 
kurze Notiz: »Eben zu der Zeit hat Leonhardt Thumhäuser zum 
Thurn der Marcke gute Nacht geben, welches doch wenig Leute 
gehört haben. Und wiewohl von seiner Legende viel zu sagen, so 
acht Ichs doch unnötig, weils den Kindern auff der Gassen, ge- 
schweige den Alten wohl bewust.« Erst in den spätem Bearbeitun- 
gen macht er ausführliche Mittheilungen. In meiner Handschrift, die 
bis 4598 reicht, heifst es: 

»Damals hat Leonhard Thumhäuser zum Thurn der Marck Bran- 
denburg gute Nacht gegeben, aber es haben es wenig Leute gehört. 
Dieser Mann ist der Landsart nach ein Schweitzer und seines Hand- 
wercks ein Goldschmid gewesen, und wie er kurtz vor Marggraffs 
Joachim 2. ChurfÜrstens zu Brandenburg seel. Gedächtniss Abster- 
ben anfänglich in die Marck zu Fufse gelauffen gekommen, hat er 
sich für einen Artzt ausgegeben, der m desperatis casibus^ da an- 
dere Medici nichts prästiren konnten, helfen wolte und vermöchte. 
Es hat ihm auch das Glück bisweilen Beystand gethan, weil er ein 
beschwatzter, auch zum Theil unverschämter Mann war, hat er sich 
zu Hoffe beym Ghurfürsten Johann Georgen da er zum Regiment 
gekommen eingeflicket, etliche Extractiones , Stärckwasser und Ohle 
gemacht. Ob er wohl gar ungelehrt und nicht ein Lateinisch Wort 
verstanden, so hat er doch zu Leiptzig, Wittenberg und Berlin ge- 
lehrte Leute und Schreiber gehalten, die ihm Calender, Prognostica 
und andere Dinge gemacht, die er hemach in seinem Nahmen in 
Druck hat lassen ausgehen, dadurch er ein grofs Ansehen und Nah- 
men bey Jedermann sich gemacht, dass von weiten öhrtern zu ihm 
geschickt und Raht bey ihm gesuchet worden, dadurch denn der 
Ghurfürst bewogen, ihn zu seinem Leib Artzt anzunehmen, eine 
stattliche Besoldung zu machen , 4 Pferde auf die Streu zu halten 
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und das graue Kloster einzuräumen. Als er nun so eingenisl und 
feste gebauet, hat er hin und Vvieder auff silberne Kleinodien Geld 
geliehen und vieler guten Leute Becher und andere silberne Ge- 
schirre an sich gebracht, dergestalt wer es nicht in continenti auf 
bestimmten termin eingelöset, hat es mtlssen verstanden seyn, hat 
also ein unsägliches Guht zusammen gebracht, dass er einen grofsen 
RUstwagen mit 4 Pferden und 4 trabanten voll Silber Geschirr gegen 
Basel in sein Haufs, das er mittlerweile daselbst gekauffl, geschicket, 
dass auch E. E. Raht zu Basel (da er das Mufs verschüttet, und 
wegen seines famosen Buchs den Kopff nicht hat dürffen in das 
Baseische Thor stecken) von sich geschrieben, dass sie 9 Centner 
gut gemacht Silber in seinem Hause gefunden und inventiret hät- 
ten. Da er nun gesehen, dass er die lange zuvor gesuchte Schlüssel 
gefunden, und nach seinem Gefallen in des Ghurfürsten zu Branden- 
burg und administratoris zu Magdeburg grofsen Gnaden war, hat 
er angefangen Gold zu machen (ungeachtef dass er die Herrschafll 
zuvor berichCet, dass es lauter Betrug wäre) darum haben viel Leute 
dafür gehalten, dass er die Herrschaft also bezaubert hätte, sonsten 
würde es unmöglich seyn gewesen, dass sie ihm so grofsen Glau- 
ben gegeben hätten, wie es auch wohl vermuhtlich, denn er hat 
einen Hund gehabt, der stets in der Thüre seines Gemachs gelegen, 
dem er allezeit das erste Stück Fleisch aus der Schüssel wo er ge- 
wesen fürgeworffen, und sind viel der Meinung, dass es ein malus 
Spiritus gewesen , wie auch der Bube Cornelius Agrippa , welcher 
de vanitale scienliarum geschrieben hat, einen solchen Geist in der 
Gestalt eines Hundes stets bey und un) sich gehabt, und ist glaub- 
würdig geredet, dass nach seiner Flucht er sich auf dem Mühlentham 
für den Fluchtstöcken ins Wasser gestürtzt habe. Ob er auch wohl 
einige Goldproben gemacht, die vom Churfürsten zu Sachsen, Hertzog 
Augusto und- in vielen berühmten Städten sind probiret worden und 
recht befunden, so hat er es doch wohl thun können, und zu Be- 
stätigung seiner Kunst solch Geld gering geachtet, sintemahl er der 
Churbrandenburg wohl genossen, ein grofs Geld und Guht darinnen 
zusammen gebracht hat, denn er nicht allein Leute gehalten hat, 
die hin und wieder in der Marck umher gezogen, um geringe Gold- 
Börtlein und andere Narrenwerck das beste und feinste Silber von 
Stirn Creutzen der Mägde abvexirt, abgehandelt, und ihm zuge- 
bracht , sondern auch die Kelche und Patenen aus den aufgebroche- 
nen Kirchen ihm zugebracht, dass seit er im Lande gewesen, wenig 
Kirchen auff den Dörfl'ern gefunden worden, die ungebrochen und 
unbestohlen wären geblieben. Als er nun dieses auch verrichtet, 
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hat er auf allen grofsen Jahrmärckten alles Geld lassen auffwech- 
seln, damit er desto leichter und bequehmer zur Flucht seyn möchte, 
auch der Landschaft (wie die Rede gegangen) angemuhtet ihm 
80,000 i;^ von Ostern bis auf Pfingsten zu leihen mit Verpflichtung 
alsdann 30,000 ^ wieder zu geben. Aber die Landschafil hat den 
Braten gerochen und ihm solches abgeschlagen. Indessen hat er die 
Klosterkirche renoviren lassen, eine Pfarrkirche darinnen bauen, 
netten Tauffstein setzen, die Fenstern bessern, die Kirche abweifsen, 
die Gemdhlde abputzen, einen besondem Prediger angenommen und 
sich gestellet, als wolte er Zeit seines Lebens daselbst hausen, alles 
zu dem Ende, dass man desto weniger Vermuthung seiner Flucht 
haben möchte. Als nun der GhurfUrst zu Brandenburg nach Drefsden 
gezogen auf Sr. GhurfUrstl. Gnaden Frattlein Sophia Beylager, dahin 
Thumhattser auch beschieden worden, hat er sich entschuldiget dass 
er mit der Probe, die er dem Churfttrsten zu Sachsen mitbringen 
solte, noch nicht alleitlings fertig, und ein paar Tage Verzug haben 
müste, hat er um wenigem Verdachts willen seine 4 Kutsch Pferde 
vorangeschickt; er ist aber hernach am Dinstage mit einem andern 
bedingten Kutscher ausgerissen bis er gen Coblentz gekommen, da 
er, als er ins Schiff getreten, sol gesagt haben : Ade Germania und 
dat Römische Rick. Ob nun wohl nicht ohne, dass ein geistlicher 
Vater, sein vertrauter Bruder, sich vermessen seine Seele fttr ihn 
zu Pfände zu setzen, dass er gewiss wieder kommen wttrde, so ist 
er doch nun so lange ausgeblieben, dass seiner Wiederkunft femer 
kleine oder keine Hoffnung zu machen, sondern zu besorgen, dass 
sich der Teuffei so lange an das Unterpfand werde gehalten haben, 
bis er sich an dem Principal und selbstschuldigen Bttrgen seines 
Schadens genugsam erholet. Alsbald nun Thurnhattser zu Rom an- 
gekommen, hat er sich bei den Papisten insinuiret, 2 gttldene Leuch- 
ter dem Pabst verehret und seinen Dienst offeriret, hat auch bey 
den Papisten ziemliche Förderung gehabt, bis er endlich A. 4596 
zu Colin am Rhein in grofser Armuht gestorben. Dass also der Kö- 
nigl. Prophet David wahr gesaget: dass Gott nicht ein Gott sey, 
dem gottlos Wesen gefallet, o 

Der letzte nun folgende Abschnitt ist besonders deshalb gewählt, 
weil HaStitz die einzige reichere Quelle ist in Bezug auf die wun- 
dersame Fehde, weiche ein schlichter Berlinischer Bürger gegen den 
Churfttrsten von Sachsen beginnt und unter dem Schutze seines 
Landesherrn und des Erzbischofs von Magdeburg fast zum erwünsch- 
ten Ende ftthrt. Von besonderem Interesse ist die Betheiligung des 
grofsen Reformators an diesen Vorgängen. Hafülitz tritt hier, was 
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sonst nicht vorkommt, ausdrücklich als Augenzeuge und Gewährs- 
mann bei einem der Abenteuer des ritterlichen Rosskamms auf; er 
hat in den verschiedenen Bearbeitungen der Chronik die Vorgänge 
immer ausführlicher geschildert, in der ersten Abfassung nimmt die 
Darstellung kaum zwei Seiten ein. Der hier gegebene Abdruck^) der 
um£fingreichsten Darstellung aus meiner Handschrift wiixl auch die 
Gelegenheit bieten, die treffliche Erzählung Heinrichs von Kleist 
»Hans Kohlhase« mit ihrer Quelle zu vergleichen. 

»A. 4540. Montags nach Palmarum ist Hanss Kohlhase, ein Bür- 
ger zu Colin an der Spree, mitsammt seinen Mitgesellen George 
Nagelschmid und einem Küster, der sie gehauset, für Berlin aufs 
Rad geleget worden. Wie er aber zu diesem Unfall komme», muss 
ich kurtzlich allhier vermelden. Dieser Hanss Kohlhase ist ein an- 
sehnlicher Bürger zu Colin a. d. Spree und ein Handelsmann gewe- 
sen und sonderlich hat er mit Vieh gehandelt, und als er auf eine 
Zeit schöne Pferde in Sachsen geführet dieselben zu verkauffen, 
welche ihn einer von Adel angesprochen, als hätte er sie gestohlen, 
hat er die Pferde im Gericht stehen lassen auf des Edelmanns Un- 
kosten, wofern er genügsamen Beweifs brächte, dass er sie ehrlich 
und redlich gekauffl, oder im Fall da ers nicht erweisen würde 
der Pferde verlustig seyn wolt. Als aber Kohlhase davongezogen, 
hat der Edelmann die Pferde weidlich getrieben und also ^matten 
lassen, dass sie gantz und gar verdürben, derowegen hat Kohlhase 
auf seine Wiederkunfft, da er genügsamen Beweifs bracht, die Pferde 
nicht wieder annehmen sondern bezahlt haben wollen, und weiln 
es der Edelmann nicht hat thun wollen und Kohlhase ungeachtet 
dass er es beim Churfürsten zu Sachsen ordentlicher Weise gesucht, 
zu seinem Rechte nicht hat mögen verholffen werden, hat er dem 
Churfürsten zu Sachsen entsaget und darauf hart für der Zano einen 
reichen seiden Crahmer von Wittenberg, George Reicht genannt, 
beraubet, seiner Frauen die Ringe von den Fingern gezogen, was 
er bey sich gehabt genommen, ihn weggeführet und etliche Wochen 
an einem Ohrte dabin Niemand gekommen, auf einen beschlossenen 
Werder an der krummen Spree in einem Berge, da er mit seiner 
Gesellschaft sein sicher Gewahrsam gehabt, gefänglich gehalten, bis 
er sich mit Gelde gelöset, und hat sonst viel nehmen gethan, bis 

8) Nach Angabe des fleifsigen Quellenforschers Karl Kletke ist dieser Ab- 
schnitt schon in früherer Zeit unter dem Titel: »Nachricht von Hans Kobl- 
hasen einem Befehder der Chursächsischen Lande aus Haftitii geschriebener 
Mttrckischen Chronik« in Chr. Schüttgen's Diplom, und curieuser Nachlese der 
Historie von Obersachsen abgedruckt. — Kletke, Quellenkunde der Gesch. des 
Preufs. Staats, I, 35. 
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endlich der Churfürst zu Sachsen sich erboten, einen Vertrag mit 
ihm auff zu richten, und zur Erörterung der Sache zu Jüterbock 
ihm einen Tag bestimmt, denselben hat Kohlhase in die 40 Pferde 
starck mit denen dazu verordneten Churfürstl. Ruhten und stattli- 
chen Beistand besuchet. Ob nun wohl die Sache von beyderseits 
nach Nohtdurfilt berahtschlaget und zu Grunde vertragen worden, 
so haben doch die Sachsen solchen Vertrag nicht nach gesetzt, dero- 
wegen denn Kohlhase verursachet dem Churfürsten zu Sachsen wie- 
der aufs neue zu entsagen, und weil damahls beyde Hliuser Bran- 
denburg und Sachsen in einen Missverstand gerahten, hat Kohlhase 
das Churfttrstl. Brandenburgische Geleite^ in der Mark, dessgleichen 
des ErtzbischofTs zu Magdeburg im StiflUe leichtlich erhalten. 
Derowegen er denn den GhurfUrsten zu Sachsen hefftig angegriffen, 
die Sächsischen Dörffer an der Märkischen und Stifftischen Grentze 
belegen, geplündert, das Stüdtlein Zane ausgebrannt und grossen 
Schaden gethan, dass der Churfürst zu Sachsen nohtwendig gezwun- 
gen an den GhurfUrsten zu Brandenburg und Erabischoff zu Magde- 
burg um Einsehen zu haben, geschrieben. Ob nun wohl beyde 
Churfürsten, der Brandenburgische und Mayntzsche Kohlhasen in 
ihren Schutz genommen, haben sie doch endlich gewilliget, dass er 
ihn der Sache wegen solte suchen lassen und wo er ihn betreffen 
würde, ♦wolten sie ihm Recht verstatten. Darauff verordnete der 
Churfürst zu Sachsen 24 reisige Pferde in voller Rüstung mit lan- 
gen Lantzen, die zogen hin und wieder im Ertzstifil und wo sie 
nur von Kohlhasen höreten, ihn in Hafflung zu bringen, und war 
doch keiner unter ihnen, der ihn kannte. Und weil Kohlhase ein 
anschlägiger und unverzagter Mann gewesen, der seine Sache in 
gute Acht genommen, hat er ofllr mit den Sächsischen, die auf ihn 
geritten, in Krügen und Herbergen, da sie gewesen, gesessen und 
getruncken, ihre Anschläge gehöret, auch das Geld so ihnen zur 
Zehrung nachgeschickt, bisweilen bekommen. Und weil zu der Zeit 
manch unschuldiges Blut vergossen ward und dahin gelichtet, der 
doch nie sein Diener gewesen oder ihn gekennet, hat er offl dabey 
gehalten und zugesehen, wenn sie sind gerichtet worden, solches 
dem Churfürsten zu Sachsen zugeschrieben und zu guten Gemühte 
gefUhret, wie schwerlich er es zu verantworten hätte. Als A. 1538 
Freytags für Pfingsten zwey Schneidergesellen für das Kloster Zinne 
gerädert worden, welche zu Jenickendorff in eines Bauren Scheune, 
darinn sie benächtiget, die weil sie aus Furcht sonst Niemand be- 
herbergen wollen, gefangen, hat Kohlhase flugs in derselben Nacht 
die Räder lassen umhauen und den Berg hinab gegen den Busch 
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hinlauffen lassen, die Cörper hinweggeführet, und mit 2 Huffnägeln 
auf einen Zettel dies geschrieben an den einen Galgenstil auf dem 
Pferde sitzende angenagelt : o filii hominum , si vultis judicarej recte 
judicate, ne judicemini^ welchen Zettel wir am Pfingstabend, als wir 
mit unsern Präceptoribus dem alten Gebrauch nach haben wollen 
Mayen holen, gefunden, herabgenommen, und ich habe ihn selbst 
ins Closter getragen und dem Abte überantwortet. Denn es war 
damals der gottlose Gebrauch im Closter, wann einer daselbst ge- 
rechtfertiget ward, so musste in allen Dörffem so zum Closter ge- 
hörig, jeder HUfener \ Silbergroschen und ein Cossäthe ^ Silber- 
groschen geben, welches eine groDse Summe trug, das bekam der 
Vogt, und um solches Geldes Willen habe ich manchen daselbst 
sehen richten, dem viel zu kurtz geschehen, jetzt ist es aber ab- 
geschafft. Es ist aber damals eine starcke Rede gegangen [welche 
doch bald gestilletj dass Kohlhase in der Vorstadt zu Jttterbock einen 
Kasten solle gekaufft haben, die beyden Cörper darein geleget mit 
etlichen Schreiben an den ChurfUrsten zu Sachsen, und nach Wit^ 
tenberg geftthret in eines vornehmen Bürgers Behausung im Nahmen 
eines wohlbekannten Kauffroanns bis zu seiner Zukunfil denselben 
in Verwahrung zu nehmen, eingeantwortet. Als nun ein Tag oder 
zvvey vergangen, hat es im Hause angefangen übel zu stincken, 
dass man nicht gewusst wo es herkomme, und da solches von Tag 
zu Tage überhand genommen, also, dass man nicht im Hause blei- 
ben können, hat man den Kasten gerichtlich lassen öffnen, die bey- 
den Cörper samt Kohlhasens Schreiben darinnen befunden, dasselbe 
dem Churfürsten zu Sachsen zugeschicket und die Cörper begraben 
lassen. Darüber ist Kohlhase weiter und weiter zugefahren, einen 
Schaden über den andern in Sachsenlande gethan und viel Mühe 
und Arbeit angerichtet, dass also dem Churfürsten zu Sachsen ein 
grofses Geld auf diese Sache geiauffen, welche man mit einem ge- 
ringen in Anfang hätte stillen können. Denn ofilmahlen die Sachsen 
ihm bissweilen sehr nahe sind kommen und vermeinet sie weiten 
ihn ertappen, so ist er doch so Weg und Stegkundig gewesen, 
hat so manche Fürth durch die Spree und andere fliessende Wasser 
gewust, dass wenn sie ihn gleich in einem Sacke zu haben ver- 
meinet, er gleich wohl im Hui durch die Wasser ihnen weit hat 
entgehen können. Doctor Luther seel. hat in Erwegung und Beher- 
tzigung aller Umständigkoiten und zu Verhütung weiterer und gröfsc- 
rer Ungelegenheit, so zu beyden Theilen daraus erwachsen möchten, 
an Kohlhasen geschrieben und verwarnet von seinem Vornehmen 
abzustehen, hat ihm allerley zu guten Gemühte geführet, was ihm 
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darauff stünde, und wie Gott seine Verletzung, wo er ihm die Ehre 
und Rache würde geben, wohl würde an den Tag bringen und 
riichen. Darauff ist Kohlhase so unvermerekt gegen Wittenberg selbst 
andere reitende kommen, im Gasthofe eingekehret, seinen Diener 
in der Herberge gelassen und auf , den Abend fllr D. Lulhers Thttr 
gegangen, angeklopffet und den Doctor zu sprechen verlanget. Als 
aber der Doclor durch sein Gesinde sich nahmkündig zu machen 
und was sein Begehr wäre zu entdecken ihm etliche mahl sagen 
lassen, hat ers nicht thun wollen und doch starck darauff gedrun- 
gen, er müste den Doctor in eigener Persohn zur Sprache haben, 
ists dem Doctor eingefallen, dass es vielleicht Kohlhase seyn möchte, 
ist derowegen selbst an die Thüre gegangen und zu ihm gesagt: 
nnmquid tu es Hanns Kohlhase? hat er geantwortet: mm domine 
docloPy da hat er ihn eingelassen, heimlich in sein Gemach gefUhret, 
den Herren Philippum, Pomeranum, Grucigerum, Majorem und andere 
Theologen zu sich beruffen lassen. Da hat ihnen Kohlhase den gantzen 
Handel berichtet und spat bei ihm in der Nacht geblieben, des 
Korgends früh hat er dem Doctor gebeichtet, das hochwürdige Sacra- 
mont empfangen, und ihnen zugesaget, dass er von seinem Vor- 
nehmen abstehen wolt und dem Lande zu Sachsen keinen Schaden 
hinfüro zufügen, welches er auch gehalten. . Ist also unvermerekt und 
unerkant aus der Herberge geschieden, weil sie ihn vertröstet seine 
Sachen befördern zu helffen, dass sie eine gute Ehidschafli selten 
gewinnen. Weil aber auch nichts daraus geworden, dass sichs ver- 
weilet, und die Verfolgung der Sachsen nichtsdestoweniger für und 
für gewahret, hat ihm George Nagelschmid sein Geselle gerabtcn : 
er solle den ChurfUrsten zu Brandenburg angreifen, so würde er 
sich sein wohl annehmen, dass die Sache mit den Sachsen ver- 
tragen würde. Diesem folgete Kohlbase aber sehr unbedachtsam 
und unglücklich. Beraubte darauf den Conrad Dratzieher, des Chur- 
fürstens zu Brandenburg factor, der ihm das Silber einkauffte in 
Manssfeldischen und Stolbergischen Bergwerken, nahm ihm eine 
Anzahl Silberkucben , welche er eine halbe Meile disseits dem 
SUidtlein Potstamp unter einer Brücken, die noch heutiges Tages 
Koblhasens Brücke heiCset, in das Wasser versenket, nicht der 
Meynung solches zu behalten, sondern den Churfürsten dadurch zu 
verursachen, sich seiner anzunehmen. Aber dieser Anschlag ge- 
rieht gar übel. Denn nachdem das Churfürstl. Geleite gebrochen, 
hat der Churfürst alsofort Meister Hansen den Scharffrichter, welcher 
ein ausbündiger Schwarlzkünsller war, befohlen, dass er ihm die 
Gäsle in die Stadt Berlin solte schaffen, so wolt er sehen, wie er 
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sie möchte zu Gehorsam bringen , denn thäten sie das am grünen 
Holtz, was würden sie wohl am dürren zu thun unterstehen. ))arum 
hat Mstr. Hanss der Scharffriehter durch seine Kunst soviel zu Wege 
gebracht, dass Kohlhase mit seiner Gesellschafil hat müssen gegen 
Berlin kommen. Da man nun seiner gewahr worden, hat der 
Churfürst an allen Ecken lassen ausruffen, wer Kohlhasen oder 
seine Gesellschafil hausen oder hegen, oder bei welchen sie ge- 
funden würden, der sollte am Leibe gestrafft werden. Darauf hat 
man hin und wieder so lange Haussuchung gethan, biss man ihn 
im Gässlein bey S. Nicolai Schule in Thomas Meilsners Uause ge- 
funden, da hat er samt seiner Uaulsfrauen in einem Kasten gelegen, 
und als mau denselben geöffnet, ist er behende herausgesprungen, 
denselben wieder zugeschlagen und unverzagt gesagt: hier bin ich 
und trage in der Tatze, damit ich bufsen und bezahlen kann, was 
ich misshandelt. Seine Haufsfrau aber weil sie Niemand hat behau- 
sen dürffen und mit schwerem Fuls gegangen, hat sie unter den 
Feuerleitern dem CöUnischen Rathhause gegen über zwey todte Kin- 
der gebohren, und wäre nicht Wunder, dass sie in solcher Noht 
wäre umkommen, wo sie Gott nicht wunderbahrlich erhalten und 
zu mehrem Greutz und Elend gesparet hätte. Nachdem nun der 
Principal bekommen, hat man nach seiner Gesellschaft auch ge- 
trachtet. Hanss Grafsmuis, der auch ein ausbündiger Schwartz- 
künsüer gewesen, ist hin und wieder auff den Dächern als eine 
Katze lauffende gesehen worden, bis er endlich entkommen, und 
ob ihn wohl hernach viel gute Leute gefraget, wie er doch davon 
kommen, hat er es doch nicht sagen wollen. Es ist aber hernach 
das Geschrey gegangen, als solte er sich die Haare auf dem Haupte 
und im Barte mit einem bleiernen Kamme gekämmet haben, dass 
sie grau worden, und wäre in einem alten zerrissenen Bauern 
Rocke mit einem Messer ein Höltzlein schnippernde in Händen ha- 
bende also zum Thore durch die Wache gehende unvermerckt hin- 
aus kommen. Jürgen Nagelschmid aber, der sein Handwerck hat 
verlassen und ein Landsknecht war gewesen, darum er alles durstig 
und freymühtig gewagt und gethan, ist endlich in Püteletzes eines 
Btti^ers Behausung bey S. Georgen Thor hinter der Feuer Mauer 
stehende gefunden. Dahero man auch denselben Bürger (ungeachtet 
dass er dessen keine Wissenschaft getragen) samt seiner Frauen 
gefänglich eingezogen und auf dem neuen Marckt zu Berlin auf einem 
aufgerichteten Gerüste in primo fet^ore enthauptet hat. Und ob man 
wohl der Frauen das Leben schencken wollen, so hat sie doch nicht 
gewolt, sondern ehe sie beyde gerichtet worden, hat sie ihren Mann 
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freundlich umfangen und mit einem Kuss gesegnet. Und weil sie alle 
beyde alte verlebte Leute waren , sind sie auf einem Stuhle sitzende 
gerichtet worden. Nicht lange darnach hat der ChurfUrst zu Branden* 
bürg den Sachsen einen peinlichen Zutritt und gerichtlichen Prooess 
wieder Kohlhasen verstattet , derowegen er denn Montags nach Palma- 
rum mit Nagelschmidten und dem Kttster, der sie geherberget und ge- 
heget, fürs Gericht gestellet und von dem Sächsischen Anwalde, als der 
wieder den Kayserlichen Landfrieden gehandelt, atrocitei' peinlich an- 
geklaget worden, darauf Kohlhase , die weil er ziemlich beredt, etwas 
studirt und wohl belesen gewesen , seine Antwort dergestalt ausführ- 
lich gethan , und den gantzen Handel nach allen Umständen über drey 
Stunden lang von Anfang zu Ende uohtdUrfiliglich referiret und fUr- 
bracht, dass sich des männiglich verwundert, und ihm Beyfall geben 
mtlssen. Weil aber die Verbitterung so grofe gewesen, ist er zum Tode 
Rades verdammt worden, und ob man ihn wohl mit dem Schwerd be- 
gnaden wollen , hat ihn doch der Nagelschmid abgehalten , dass er es 
nicht thun solle , denn wären sie gleiche Brüder gewesen , so weiten 
sie auch gleiche Kappen tragen. Sind also alle drey mit einander fast 
hoch auf den Tag hinaus gefuhret und aufs Rad geleget, darauff Kohl- 
hase lange Zeit und über einen Monaht lang geblutet, *) dass man das 
Blut auüs Papier aufgefangen. Es ist aber sobald er gericht dem Chur- 
fürsten zu Brandenburg leid gewesen, und wenn es hernach hätte sol- 
len geschehen, würde es wohl verblieben seyn. Aber Gott hat ihm viel- 
leicht sein Ende so auffgesetzt. Seine Wittwe hat hernach wieder einen 
Tuchmacher in der Strahloischen Stralse zur Ehe bekommen, welcher 
in einer hitzigen Kranckhcit da man seiner nicht gute Acht gehabt sich 
hinter seinem Hause in der Spree baden wollen, und aus Unvermögen 
ist er ertruncken. Ihre Tochter so sie mit Kohlhasen gehabt , hat Frau 
Hcdewig geboren aus Königlichen Stamm zu Pohlen und Churfürstin 
zu Brandenburg bey sich in der Gammer gehabt, dass sie ihr Handrei- 
chung thun müssen, wenn sie Borten gewircket, bis sie endlich eines 
Bürgers Sohn zu Berlin, WolfTGobner genannt, zur Ehe bekommen, hat 
es aber nicht gut gemacht, sondern ist endlich vom Mann entlauffen.« 

Schliefslich mache ich auf die merkwürdige Aehnlichkeit aufmerk- 
sam zwischen diesen und den Grumbach'sclTcn Händeln, welche als ein 
letzter Act des Faustrechts nicht lange nachher das Reich bewegten. In 
beiden wird den Geschädigten ihr gutes Recht anerkannt, aber nicht ge- 
währt; sie greifen gewaltthätig zur Seibsthülfe und verfallen einem har- 
ten Gerichte, Schuldige und Unschuldige in ihren Untergang verstrickend. 

9) Dies galt, wie Hafftitz an einer andern Stelle berichtet, allgemein als Zei- 
chen der Unschuld des Gerichteten. 
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Uie Frage nach dem Verhältnis der Poesie zur Geschichte, 
die Aristoteles schon im 9teD Capitel seiner Poetik angeregt, und die 
eng damit zusammenhängende nach dem Rechte und der Freiheit 
des dramatischen Dichters in der Behandlung historischer Stoffe ist 
seit Lessing bis auf unsere Tage Gegenstand lebhafter Erörterungen 
gewesen und in sehr entgegengesetztem Sinne beantwortet worden. 
Während von der einen Seite (Schiller, Goethe, Rutscher u. A.) dem 
Dichter absolute Vollmacht zuerkannt wurde, mit dem historischen 
Stoffe nach Belieben zu schalten, die Thatsachen und Charaktere der 
Geschichte nach seinem Ermessen umzuändern, haben Andre (z. B. 
Solger, Hettner, Ulrici, M. Meyer, Stahr) mit Entschiedenheit auf 
eine unverbrüchliche Treue gegen die Geschichte gedrungen. Lessing 
nimmt zwischen beiden Parteien eine mittlere Stellung ein, indem 
er dem Dichter zwar gestattet, von den historischen Factis abzu- 
gehen, »soweit er nur will«, die historischen Charaktere aber heilig 
zu halten und ihnen treu zu bleiben vorschreibt. 

- Da diese Lessingsche Ansicht von nicht wenigen Litterarhisto- 
rikern und Aesthetikem ') noch bis auf diese Stunde als die durch- 
aus richtige, als »ein Kanon für alle Folgezeit« angesehen wird, 
durch den die vorliegende Frage endgültig entschieden sei, so soll 
dieselbe im Nachfolgenden einer kurzen Prüfung unterzogen werden, 
um den Grad ihrer Wahrheit zu ermitteln. 

Wir versuchen zu diesem Behufe zunächst die Lessingsche 
Theorie aus den vielfach zerstreuten Stellen der Dramaturgie im 
Zusammenhange darzustellen. 

(Stück 24): »Die Tragödie ist keine dialogirte Geschichte; die 
Geschichte ist für die Tragödie nichts als ein Repertorium von Namen, 
mit denen wir gewisse Charaktere zu verbinden gewohnt sind. 
Findet der Dichter in der Geschichte mehrere Umstände zur Aus- 
schmückung und Individualisirung seines Stoffes l>equcm, wohl, so 
brauche er sie. Nur dass man ihm hieraus ebensowenig ein Ver- 
dienst^ als aus dem Gegentheil ein Verbrechen machen — (St. 23) : 

1) Guhrauor: Fortsetzung v. Danzels Leben Lessings. 4. Ablli. p. 194. Ad. 
Schroer: Lessings Dramaturg. Ansichten. Progr. Hagen 4865. Kewitsch: Sur 
les Ihöories dramatiqucs de Corneille. Progr. Culm 4864. Cosack : Materialien 
zu L's Hamburg. Dramaturg, in Herrigs Archiv. Bd. 54, Heft 1 p. 44. 
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Weswegen wählt der Dichter wahre Namen ? Nimmt er seine Charak- 
tere aus diesen Namen; oder nimmt er diese Namen, weil die 
Charaktere, die ihnen die Geschichte beilegt, mit den Charakteren, 
die er in Handlung zu zeigen sich vorgenommen hat, mehr oder 
weniger Gleichheit haben? Sind es die blofsen Facta, die Umstände 
der Zeit und des Ortes, oder sind es die Charaktere der Personen , 
durch welche die Facta wirklich geworden, warum der Dichter lieber 
diese als eine andre Begebenheit wählt? Wenn es die Charaktere 
sind, so ist die Frage gleich entschieden, wie weit der Dichter von 
der historischen Wahrheit abgehen kann. In Allem, was die Charak- 
tere nicht betrifft, so weit er will. Nur die Charaktere sind ihm 
heilig; diese zu verstärken, in ihrem besten Lichte zu zeigen, ist 
Alles, was er dabei von dem Seinigen hinzuthun darf. Die geringste 
wesentliche Veränderung würde die Ursache aufheben, warum sie 
diese und nicht andre Namen führen, und nichts ist anstoDsiger, als 
wovon wir uns keine Ursache geben können. — (St. 33): Die Charak- 
tere mUssen dem Dichter viel heiliger sein als die Facta. Einmal, 
weil, wenn jene genau beobachtet werden, diese, insofern sie eine 
Folge von jenen sind, von selbst nicht viel anders ausfallen können ; 
zweitens, weil das Lehrreiche nicht in den blofsen Factis, sondern 
in der Erkenntnis besteht, dass diese Charaktere unter diesen Um- 
ständen solche Facta hervorzubringen . pflegen und hervorbringen 
mUssen. Die Facta betrachten wir als etwas Zufälliges, die Charak- 
tere hingegen als etwas Wesentliches. Mit jenen lassen wir den 
Dichter umspringen, wie er will, so lange er sie nur nicht mit den 
Charakteren in Widerspruch setzt; diese hingegen darf er wohl ins 
Licht stellen, aber nicht verändern ; die geringste Veränderung scheint 
uns die Individualität aufzuheben und andre Personen unterzu- 
schieben, die fremde Namen usurpiren und sich fUr etwas ausgeben, 
das sie nicht sind. — (St. 19): Aristoteles hat längst entschieden, 
wie weit sich der tragische Dichter um die historische Wahrheit zu 
bekümmern habe: nicht weiter als sie einer wohl eingerichteten 
Fabel ähnlich ist, mit der er seine Absichten verbinden kann. Er 
braucht eine Geschichte nicht darum, weil sie geschehen ist, sondern 
darum weil sie so geschehen ist, dass er sie schwerlich zu seinem 
gegenwärtigen Zwecke besser erdichten könnte. Findet er diese 
Schicklichkeit von ungefähr an einem wahren Falle, so ist ihm der 
wahre Fall willkommen ; aber die Geschichtsbücher erst lange darum 
nachzuschlagen, lohnt der Mühe nicht. — Es wird ohne Grund 
angenommen, dass es eine Bestimmung des Theaters mit sei, das 
Andenken grofser Männer zu erhalten; dafür ist die Geschichte, 
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aber nicht das Theater. Auf dem Theater sollen wir nicht lernen, 
was dieser oder jener einzelne Mensch gethan hat, sondern was ein 
jeder Mensch von einem gewissen Charakter unter gewissen gege- 
benen Umständen thun wird. Die Absicht der Tragödie ist weit 
philosophischer als die Absicht der Geschichte, und es heifst sie von 
ihrer wahren Würde herabsetzen, wenn man sie zu einem blofsen 
Panegyrikus berühmter Männer macht, oder sie gar den National- 
stolz zu nähren raissbraucht. — (Stück 89j: Der tragische Dichter, 
welcher nur den und den Menschen, nur den Cäsar, nur den Cato, 
nach allen den Eigenthümlichkeiten, die wir von ihnen wissen, vor- 
stellen wollte, ohne zugleich zu zeigen, wie alle diese EigenthUm- 
lichkeiten mit dem Charakter des Cäsar und Cato zusammenhängen, 
dieser würde die Tragödie entkräften und zur Geschichte erniedrigen. 
(Stück 94j:^Blos der Begriff, den wir mit den Namen Regulus, Cato, 
Brutus zu verbinden gewohnt sind, ist die Ursache, warum der tra- 
gische Dichter seinen Personen diese Namen ertheiit. Er führt Einen 
Regulus, Einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen Be- 
gegnissen dieser Männer bekannt zu machen , sondern um uns mit 
solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern von ihrem Charak- 
ter überhaupt begegnen können und müssen.a 

Wenn man diese Lessingsche Theorie mit Aufmerksamkeit liest, 
so treten einem vornehmlich zwei Punkte entgegen, die zum Wider- 
spruch auffordern : 

1] das Lessingsche Gesetz: der Dichter darf sich von den histo- 
rischen Thatsachen so weit entfernen, wie er will, nur die histori- 
schen Charaktere müssen ihm heiljg sein; 

2) die Forderung, dass selbst, wo er historische Charaktere 
wählt, es nicht dieser Cato, dieser Brutus ist, den er darstellen 
muss, sondern nur Ein Cato, Ein Brutus u. s. w. Nicht, was dieser 
einzelne Mensch gethan, sondern, was ein Jeder unter gewissen 
Umständen thun werde, hat die Tragödie darzustellen, denn ihre 
Absicht ist viel philosophischer als die der Geschichte. 

Was einem bei dem ersten Punkte der Lessingschen Auseinander- 
setzung zunächst befremdend entgegentritt, ist seine Aufbssung der 
Geschichte. Sie ist ihm nichts als eine Fülle »zufälliger Thatsachena, 
»einRepertorium von Namen, mit denen wir gewisse Charaktere zu ver- 
binden gewohnt sinda, sie ist ihm höchstens »einer wohleingerichteten 
Fabel gleich, mit der der Dichter seine Absichten verbinden kann«, 
und die er nur wählt, weil sie so geschehen ist, »dass er sie zu seinem 
gegenwärtigen Zwecke nicht besser erfinden kann, daher es denn 
auch gar nicht die Mühe lohnt, erst lan^ie die Geschichtsbücher darum 
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nachzuscMagen.« Lessings Ansicht also von dem Verhältnis des 
Dichters zur Geschichte ist die : Der dramatische Dichter hat bereits 
einen Gedanken im Kopf, iieinen gegenwärtigen Zwecka, »einen 
Charakter, den er in Handlung zeigen will«; stöfst er dabei nun 
zufällig auf historische Umstände, die er »zur Ausschmückung und 
Individualisirung seines Stoffes bequem findet^ so mag er sie brau- 
chen, ohne dass man ihm daraus ein Verdienst, noch aus dem Ge- 
gentheil einen Vorwurf machen darf.« — Der Gedanke, dass der 
historische Stoff an sich für den Dichter Werth utid Bedeutung 
haben könne, dass er sich in denselben versenke, dass ein weltr- 
historisches Ereignis, ein grofser Charakter seine Phantasie befruchte, 
seine Schöpferkraft wachrufe und zur Gestaltung treibe, dieser Ge- 
danke kömmt Lessing gar nicht, oder wo er auftaucht, wird die 
Verwirklichung entsdiieden bekämpft; denn es ist nach ihm eine 
grundlose Annahme, dass das Theater mit dazu da sei, das Anden- 
ken grofser Männer zu erhalten. Die Wichtigkeit, welche Lessing 
dem bürgerlichen Drama beilegte,') lässt ihn die Bedeutung des 
historischen Dramas verkennen und verdunkelt ihm die Erkenntnis, 
»dass auch Staat und Volk in der dramatischen Darstellung ein tief 
tragisches Interesse einflöfsen können.«^] — Dass es daher bei der 
Lessingschen Auffassung der Sachlage für den Dichter nicht nöthig 
ist, die Geschichtsbücher erst lange nachzuschlagen, und dass er mit 
den sich ihm von ungefähr darbietenden historischen »Umständen« 
und Thatsachen nach Belieben schalten, sich von ihnen so weit ent^ 
fernen kann, wie er will, werden wir zwar begreiflich finden, ohne 
jedoch dieser Ansicht beitreten zu können. 

Aber waru^i gestattet Lessing von diesem Standpunkt aus dem 
Dichter nicht dieselbe Freiheit in der Behandlung historischer Charak- 
tere, zumal es auch hier wieder nicht die historischen Charaktere 
als solche sind, die ihn interessiren, sondern er sie nur wählt, weil 
sie mit den von ihm gewählten, d. h. die er darzustellen sich vor- 
genommen hat, eine gewisse Aehnlichkeit haben? Goethe^) ging in 
dieser Beziehung weiter als Lessing, indem er sagte: »Der Dichter 
muss wissen, welche Wirkungen er hervorbringen will, und danach 
die Natur seiner Charaktere einrichten. Für ihn ist keine Person 
historisch, es beliebt ihm, seine sittliche Weit darzustellen, und er 
erweist zu diesem Zweck gewissen Personen aus der Geschichte die 
Ehre, ihre Namen seinen Geschöpfen zu leihen.« 



S) DramaL Si. 4 4. 

^} G. Zimnieiinann : Einl. z. L's. Dramat. p. 59. 

^} Gespr&cbe mit Eckermanu I. p. 326. 
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Was Lessing für seine Vorschrift anführt, lässi sich im Wesent- 
lichen auf folgende drei Gründe zurückführen. Einmal, nicht die 
blofsen Facta, die Umstände der Zeit und des Ortes, sondern die 
Charaktere der Personen, durch welche die Pacta wirklich geworden, 
sind es, warum der Dichter lieber diese als eine andre Begebenheit 
wtthlt. Diese Charaktere darf er daher wohl idealisiren, aber die 
geringste wesentliche Veränderung würde die Ursache aufheben, 
warum sie diese und nicht andre Namen fuhren, sie würde andre 
Personen unterschieben, die fremde Namen usurpiren und sich für 
etwas ausgeben, das sie nicht sind. Es widerspricht dieses der 
Kenntnis, die wir bereits haben, und wirkt dadurch unangenehm. 
Femer, wenn jene Charaktere genau beobachtet werden, so können 
die Facta, insofern sie eine Folge von jenen sind, von selbst nicht 
viel anders ausfallen. Endlich, das Lehrreiche besteht nicht in den 
blofsen Pactis, sondern in der Eii^enntnis, dass diese Charaktere 
unter diesen Umständen solche Pacta hervorzubringen pflegen und 
hervorbringen müssen.^) 

Wenn Lessing zunädist behauptet, dass es nicht die Facta, die 
Umstände seien, warum der Dichter eine bestimmte historische Be- 
gebenheit wählt, sondern die Charaktere, wodurch dieselben wirklich 
geworden sind, so darf dagegen wohl gefragt werden, warum es 
nicht eben, so gut denkbar sei, dass ein grofses, welthistorisches 
Ereignis, ein Kalnpf der Parteien, eine politische Umwälzung oder 
Aehnliches, kurz grade die Grofsartigkeit des Thatsächlichen und der 
daraus hervorgehenden Resultate die Phantasie eines Dichters in dem- 
selben Grade ergreifen und befruchten kann als der Gedanke an die 
Charaktere, die sich dabei werden in Handlung zeigen lassen. Es 
ist ja selbstverständlich , dass sich diese beiden Seiten in einem 
Drama gar nicht trennen lassen, aber nach Aristo telisch-Lessingscher 
Ansicht,®] wonach in der Tragödie die Handlung, »die Situation«, das 
Wichtigere, die Charaktere das Unwichtigere, das Zweite sind, hat 
der Nachdruck, den Lessing hier auf die Charaktere legt, doch etwas 
Befremdendes. -— Wenn er dann fortfährt, dass die geringste wesent- 
liche Veränderung an den Charakteren die Ursache aufhebe, warum 
sie diesen Namen führen, so gilt dies doch wohl in demselben 
Grade von historischen Factis. Oder sollte es wirklich Jemand 
begreiflich und ganz in der Ordnung finden, wenn ein dramatischer 
Dichter eine gegen einen Alleinherrscher gerichtete und siegreich 
durchgeführte Empörung die Verschwürung des Catilina benennen 

3) Dramaturg. Stück 33. 

^ Ariät. Poet. cap. 6, § 9— H. L's. Dramat. Stück 51. 
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würdet Wenn aber Lessing fortiKhrt, es widerspreche eine solche 
wesentliche Aenderung historischer Charaktere der Kenntnis, die 
wir bereits haben, und wirke deshalb unangenehm, so gilt das in 
noch erhöhtem Mafse für die historischen Thatsachen, da auf der 
Buhne oder bei der Lecttlre die Unrichtigkeit historischer Thatsachen 
selbst von weniger Gebildeten leichter bemerkt und unangenehmer 
empfunden wird als die viel schwieriger zu bemerkenden, wenn 
nicht zu groben, Veränderungen historischer Charaktere. 

Aber wird es denn dem Dichter überhaupt möglich sein, wenn 
er mit den Thatsachen nach Belieben schalten darf, den historischen 
Charakter intact zu erhalten, selbst »wenn die Umänderungen mil 
dem Charakter nicht im Widerspruch stehen(K? Jedermann wird zu- 
geben, dass es an dem Charakter eines Rriegshelden nichts ändert, 
ob er in dieser Schlacht Sieger oder besiegt ist, aber das historische 
Charakterbild desselben wird sicher durch eine der historischen 
Wahrheit widersprechende Angabe getrübt. — Wenn ein Dichter 
einen König schildert, der gegen die Perser zu Felde zieht und von 
ihnen geschlagen wird, so wird man sich verwundert fragen, warum 
er diesen König Alexander den Grolsen nennt, sollte er ihm selbst 
Charakterzüge desselben geliehen haben ; und sollte er es gar einem 
historischen Helden, mit dessen Charakter wir die Vorstellung ver- 
binden, dass er durch scharfen Verstand und ThatkrafL alle Hinder- 
nisse zu überwinden im Stande war, durch beliebiges Schalten mit 
den Thatsachen begegnen lassen, dass die Umstünde ihm über den 
Kopf wachsen, er in all den Fällen unterliegt, wo die Geschichte 
ihn als Sieger kennt, so wird sich das historische Bild nicht blos 
verwischen, sondern eine solche Persönlichkeit wird uns gradeiu 
als beschränkter Kopf und als Schwächling erscheinen. Die absolute 
Freiheit des Dichters in der Veränderung der historischen Facta mnas 
nothwendig dahin führen, schliefslich auch den Bahmen des histori- 
schen Charakters zu sprengen. 

Lessing führt als zweiten Grund an, warum dem Dichter die 
Charaktere heiliger sein müssen als die Thatsachen, weil, wenn jene 
beobachtet werden, diese, als Folge derselben, ohnehin nicht viel 
anders ausfallen können. — Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
in diesen Worten ßnden, dass Lessing zwischen dem historischen 
Charakter und seinen Thaten einen gewissen nothwendigen Zusam- 
menhang annimmt; aber wie konnte er dann die Thatsachen als 
jMlas blos Zufällige« bezeichnen, von dem der Dichter sich so weit 
entfernen dürfe als er immer wolle? Andrerseits ist die Lessing- 
sche Behauptung in dieser Allgemeinheit wirklich zutreffend? Konnte 
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der historische Cäsar mit dem Charakter, den wir an ihm kennen, 
bei Muuda, wo die Entscheidung £7:1 ^upoij axfxr^; stand, nicht eben 
so gut besiegt werden, als er Sieger blieb? Wer möchte sich ge- 
trauen, aus dem Charakter das historische -Factum zu deduciren? 
Und wir können hier Lessing gegen ihn selbst ins Feld fuhren, da 
er im 91. Stück sagt: »Nun ist zwar wahr, dass wir den Charakter 
historischer Persönlichkeiten aus ihren wirklichen Begegnisseii abs- 
trahirt haben; es folgt aber doch daraus nicht, dass uns auch ihr 
Charakter wieder auf ihre Begegnisse zurückführen müsse. a 

Als letzten Grund, weshalb dem Dichter die Charaktere viel 
beiliger sein müssen als die Facta, giebt Lessing an, dass das Lehr- 
reiche nicht in den blofsen Factis, sondern in der Erkenntnis be- 
steht, dass diese Charaktere unter diesen Umstunden solche Facta 
hervorzubringen pflegen und hervorbringen müssen. 

Wenn auch, in dieser Stelle wieder ein Causalzusammenhang 
zwischen den Charakteren und ihren Thaten angenommen wird, so 
unterscheidet sich dieselbe doch dadurch wesentlich von der voran- 
gehenden, dass hier die wichtige Bestimmung hinzugefügt ist »unter 
diesen Umständena. Was aber die Behauptung in Bezug auf die dadurch 
zu beweisende Lessingsche Ansicht anbetrifft, so bemerken wir 
Folgendes: die Worte: »das Lehrreiche besteht darin, dass diese 
Charaktere unter diesen Umständen solche Facta hervorbringen,« 
heifsen im Lessingschen Sinne, dass diese [historischen) Charaktere 
unter diesen (vom Dichter beliebig gewählten) Umständen diese (vom 
Dichter ebenfalls frei erfundenen) Facta hervorbringen. — Legen wir 
nun den Mafsstab des Lehrreichen an, so ist es sicherlich viel lehr- 
reicher, wenn wir erkennen, dass es in der Weltgeschichte nicht 
nach blofsem Zufall zugeht, sondern dass diese historischen That- 
sachen die schwerwiegenden Besultate sind, welche diese historischen 
Persönlichkeiten unter diesen ganz bestimmten historischen Umstän- 
den hervorgebracht haben, wir sagen, es ist dies viel lehrreicher, 
als die subjectiven Erfindungen eines noch so geistreichen Dichters; 
und auch von diesem Gesichtspunkte aus würden wir dem Dichter, 
der historische Charaktere auf die Bühne bringt, gegen die That- 
sachen der Geschichte nicht minder Treue zum Gesetz machen als 
gegen die historischen Charaktere. 

Das Ergebnis unserer Betrachtung ist : Wir bestreiten die Rich- 
tigkeit der Behauptung, dass dem Dichter nur die historischen 
Charaktere heilig sein müssen, indem wir für die historischen Facta 
dieselbe Treue in der Behandlung fordern. 

Der zweite Punkt, den wir noch einer BelrachtunL: zu unter- 
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ziehen uns vorgenommen haben, ist Lessings Ansicht von der Ge- 
stallung und Behandlung historischer Charaktere. Wir begleiten 
hierbei zunächst die Lessingschen Sätze mit einzelnen Bemerkungen 
und fassen schliefslich- unsre Ansicht im Ganzen zusammen. Lessing 
verlangt fUr die Tragödie wie fUr die Komödie aligemeine, typische, 
Gattungscharaktere; nicht' dieser Cäsar, dieser Brutus, sondern Ein 
Cäsar, Ein Brutus soll dargestellt werden. Er sagt : »Es wird ohne 
Grund angenommen, dass es eine Bestimmung des Theaters sei, das 
Andenken grofser Männer zu erhalten, dafür ist die Geschichte. 
Es heifst die Tragödie von ihrer wahren Würde herabsetzen, wenn 
man sie zu einem Panegyrikus berühmter Männer macht, oder sie 
sogar missbraucht den Nationalstolz zu nähren.« — Dass es die Auf- 
gabe der Geschichte ist, das Andenken grofser Männer zu bewahren, 
wird Niemand bestreiten, dass es aber nur die Aufgabe der Ge- 
schichte sei, ist eine anfechtbare Behauptung. Warum sollte nicht 
auch die Poesie und specieli die Tragödie nationale Helden auf die 
Bühne bringen, um ihr Andenken zu feiern, für ihre Gröfse zu be- 
geistern und, wenn nicht den Nationalstolz, so doch das National- 
gcfühl wachzurufen und zu entflammen? Haben nicht die Dichter 
aller Zeiten dies Streben gehabt, und wird nicht grade das Theater 
durch die lebendige Gegenwärtigkeit, mit der es Alles vor das sinn- 
liche und geistige Auge hinstellt, in dieser Bichtung noch kräftiger 
und eindringlicher wirken können als die Geschichte? 

Lessing sagt ferner : »Der tragische Dichter, der nur den Cäsar, 
den Cato nach allen den Eigenthümlichkeiten darstellen wollte, die 
wir von ihnen wissen, ohne zugleich zu zeigen , wie diese Eigen- 
thümlichkeiten mit dem Charakter des Cäsar und Cato zusammen- 
hängen, dieser würde die Tragödie zur Geschichte erniedrigen.« 
Wir übergehen es, an dieser Stelle davon zu sprechen, welch' eine 
äufserliche und niedrige Ansicht von der Geschichte Lessing mit 
diesen Worten ausspricht, weil wir davon noch ausführlicher han- 
deln werden; aber dagegen müssen wir uns entschieden kehren, 
dass Lessing annimmt, wenn ein Dichter den historischen Cäsar oder 
Brutus mit ihren individuellen Charakteren dramatisch gestaltet, dass 
er dann auch nur eine ganz äufserliche Aneinanderreihung histori- 
scher Facta geben könne, bei denen von einem Zusammenhange 
mit dem Charakter nicht die Bede sei. Welcher dramatische 
Dichter, der es wirklich ist, wird nicht vielmehr, wenn er einen 
historischen Charakter zum Helden einer Tragödie macht, sein Haupt- 
augenuKM'k darauf richten, diesen innern Zusammenhang zwischen 
Handlung und Charakter aufzuhellen, die dramatische Handlung mit 
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Nothwendigkeit aus den EigenthUmlichkeiten und Entschliefsungen 
des dramatischen Charakters hervorgehen zu lassen? ^ 

Es heifst dann weiter (Stück 91 j: »So wie der Aristophanische 
Sokrates nicht den einzelnen Mann dieses Namens vorstellte, sowie 
dies personißcirte Ideal einer eiteln und gefährlichen Schulweisheit 
nur darum den Namen Sokrates bekam, w^il Sokrates als ein solcher 
Täuscher und Verführer zum Theil bekannt war, so wie blos der 
Begriff von Stand und Charakter, den man mit dem Namen Sokrates 
verband, den Dichter in der Wahl des Namens bestimmt, so ist auch 
blos der Begriff des Charakters, den wir mit den Namen Regulus, 
Cato, Brutus zu verbinden gewohnt sind, die Ursache, warum der 
tragische Dichter seinen Personen diese Namen ertheilt. Er führt 
Einen Regulus, Einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen 
Begegnissen dieser Männer bekannt zu machen, sondern um uns mit 
solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern von ihrem Charak- 
ter überhaupt begegnen können und müssen. (c 

Ohne uns hier auf eine Untersuchung einzulassen, ob der Schluss 
von dem Aristophanischen Sokrates, d. h. von einem Charakter der 
Komödie auf tragische Charaktere zulässig und zwingend ist, bemer- 
ken wir nur, dass wenn Lessing den Begriff des Charakter^, den 
wir mit einem historischen Namen verbinden, als einzigen Grund 
anführt, warum der tragische Dichter seinen Personen diesen Namen 
giebt, wir uns eben so gut denken können, dass ein Dichter in dem 
Charakter, den Worten und Thaten eines historischen Helden einen 
Stoff finden kann, der ihn begeistert, diesen Helden und seine wirk- 
lichen Schicksale zum Gegenstand einer Tragödie zu machen, die 
dann, nicht weil Ein Cäsar, Ein Brutus, sondern weil der historische 
Cäsar oder Brutus dargestellt ist, diesen Namen führt. Wenn dann 
weiter gesagt wird, der Dichter führe Einen Regulus , Einen Brutus 
nicht auf, um uns mit den wirklichen Begegnissen dieser Männer 
bekannt zu machen, so können wir das zugeben, wenn wir das 
Wort »bekannt machen« pressen, denn der Dichter will ja kein 
historisches Compendium schreiben ; wenn aber Lessing fortfährt : 
»sondern um uns mit solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern 
von ihrem Charakter überhaupt, d. h. also Einem Brutus, Einem 
Regulus begegnen können oder müssen«, so möchten wir doch wissen, 
woher in aller W^elt wir denn »den Begriff vom Charakter des Bru- 
tus und Regulus«, woher wir das, »was Einem Brutus und Regulus 
begegnen kann oder muss«, anders entnehmen und abstrahiren 
können, als aus »ihren wirklichen Erlebnissen«, aus ihrem indivi- 
duellen historischen Charakter und Thaten. Also wird der Dichter 
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uns doch mit diesen bekannt machen mllssen, da wir nur um dieser 
historischen Thaten willen begreifen, warum er seinen Personen 
^rade diese Namen gegeben hat. — 

Diese Gonsequenz liegt so nahe, da^ es zu verwundem sein 
würde, wenn sie Lessing entgangen wäre; doch schränkt er sie 
gleich wieder ein, indem' er sagt: »Es ist zwar wahr, dass wir den 
Charakter historischer Persönlichkeiten aus ihren wirklichen Begeg* 
nissen abstrahirt haben; es folgt aber doch daraus nicht, dass uns 
auch ihr Charakter wieder auf ihre Begegnisse zurückführen müsse ; 
er kann uns nicht selten weit kürzer, weit natürlicher auf ganz 
andre bringen, welche mit den wirklichen weiter nichts gemein 
haben, als dass sie mit ihnen aus einer Quelle hergeflossen sind, 
aber auf Umwegen, welciie ihre Lauterkeit verdorben haben. In 
diesem Falle wird der Poet jene erfundenen den wirklichen schlechter» 
dings vorziehen, aber den Personen noch immer die wahren Namea 
lassen. tt Nach dieser Lessingschen Ansicht hat es nichts Bedenk- 
liches, wenn ein Dichter Gustav Adolph zum türkischen Sultan 
macht, und dann in seinem Stücke zeigt, was für Thaten dieser 
Charakter unter diesen veränderten Verhältnissen hervorbringen muss. 

Wir haben oben schon ausgesprochen und finden es hier be- 
stätigt, dass Lessing von dem Werth und der Bedeutung der Ge- 
schickte, der Ereignisse wie der Charaktere, für den Dichter eine 
sehr niedrige Ansicht hat. — Dass bestimmte welthistorische Personen, 
dass ihre wirklichen Grofsthaten ein ergiebiger und dankenswerther 
Stoff für den Dramatiker seien, dieser Ansicht verschloss er sich 
und verlangte typische Charaktere, als ob der wahre Dichter, wenn 
er diesen Cäsar oder Wallenstein darstellt, nicht auch in dem Indi- 
viduellen das Allgemeine, in der historischen Wirklichkeit den 
idealen Gehalt aufzeigen könnte und mUsste. — Typische Charaktere 
darzustellen war für die antike Tragödie gewissermafsen eine Noth- 
wendigkeit, da sie die Versenkung in die Tiefen der Subjectivität 
noch nicht kennt; wohin aber diese antikisirende Richtung in der 
modernen Tragödie geführt hat, als Schiller und Goethe sich zu 
Vertretern derselben aufwarfen, dafür möge nur Goethes »Natürliche 
Tochtera hier als warnendes Beispiel angeführt werden. 7) Dass die 
Kunst unsrer Tage einem andern Gesetze der Charakterbildung 
huldigt, dafür zum Beweise möge hier das W^ort eines Mannes eine 
^Stelle finden, der, Kritiker und Dichter zu gleicher Zeit, sich also 
äufsert: ^) »Dem Schaffen der Germanen eigen ^ gegenüber der antiken 

"j Hettner: Litt. Gesch. 111. p. 486. 
^) Freytag: Technik d. Dramas, p. 216. 
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Welt, ist die Fülle und liebevolle Wärme, welche jede einzelne Ge- 
stalt zwar genau nach den Bedürfnissen des einzelnen Kunstwerks 
formt, aber das ganze aufserbalb des Stückes liegende I^ben in 
seiner Besonderheit sowohl als nach seinem allgemein menschlichen 
Inhalt erfasst. Während der Deutsche mit innigstem Behagen die 
Bilder der Wirklichkeit mit den bunten Fäden der spinnenden Phan- 
tasie überzieht, empfindet er die wirklichen Grundlagen seiner 
Charaktere, das reale Gegenbild mit menschenfreundlicher Achtung 
und mit dem genauesten Verständnis seines gesammten Inhaltes. 
Der Tiefsinn, die liebevolle Hingabe an das Individuelle haben den 
Charakteren der deutschen Kunst einen besonders reichen Inhalt 
gegeben. Es ist in ihnen ein Reichthum des Details, Rundung und 
Vielseitigkeit, welche die Einfachheit, wie sie dramatischen Charak- 
teren nothwendig ist, nicht aufhebt, sondern die Wirkungen der- 
selben unendlich steigert.« — 

Lessing erklärt diese Ansicht für einen Irrthum, den Aristoteles 
schon vor zweitausend Jahren widerlegt habe, indem er auf die ihm 
entgegenstehende Wahrheit den wesentlichen Unterschied zwischen 
der Poesie und Geschichte, sowie den grofsen Nutzen der erstem 
vor der letztern gegründet hat. Wir werden daher die Aristotelische 
Stelle, der Lessing das 89. und 94. Stück der Dramaturgie widmet, 
noch zu prüfen und uns mit derselben aus einander zu setzen haben. 
Die Stelle lautet in der Poetik cap. 9 etwa so: cpavspov os ix täv 
eipr^jjLgvfüv xat oti oü to ta Ysvojisva Xe^siv, touto Trotr^tou loyov eartv, 
oAA ofa äv Y£voito, xai ta ouvara xaxa to sixo; r^ to ava^xalov. 
b Yap isToptxo; xat b ttoit^ttj; oi tw yj sjxjASTpa Xe^stv r^ ajisTpa oia- 
^ipouaiv , aXXa tootco otacpspooaiv , tco tov jjlsv tÄ Ysvo'xsva Xe^stv, 
tÖv Ik ofa av ^svoito. oib xat ©iXoaocpoiTspov xat orouoatoTspov Troir^at^ 
loTopia; eaTiv Tj [liv yotp TroiVjai; jiaXXov Ta xal>6Xo'j, tj os bTopia Ta xaf>' 
JxaoTOv Asyai. saTi Ö£ xaDdXou jjlsv tco Troitp Ta tzoV olttol aujjL[5atV£t Xsysiv 
T^ rparrsiv xaTa to sixb; t^ to dva^xalov, to os xaD' sxaaTov, Tt 'AXxt- 
ßiaor^? STupaEsv ri xl STta^sv. 

In dieser Auffassung des Aristoteles ist für alle Zeiten Gültiges 
und solches, das für uns heut zu Tage als nicht mehr mafsgebend 
und richtig anerkannt werden kann, mit einander gemischt. Wahr 
ist und bleibt, abgesehen von der mehr äufserlichen Bemerkung, 
dass nicht die gebundne und ungebundne Rede den Unterschied 
zwischen Poesie und Geschichte ausmache, dass der Dichter und 
namentlich der dramatische darstellt nach den Gesetzen der Wahr- 
scheinlichkeit und Nothwendigkeit, d.h. des innern Causalzusammen- 
hanges, femer dass er darstellt, was ein so oder so Beschaffner zu 
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sagen oder zu thun habe nach der Wahrscheinlichkeit oder Noth- 
wendigkeit, und wenn man dies mit Aristoteles das Allgemeine 
nennt, dass dann allerdings die Poesie das Allgemeine darst«^lle. 
Als nicht mehr zutreffend werden wir den Punkt bezeichnen dür- 
fen, dass der Dichter nicht vorzutragen habe, was einmal wirklich 
geschehen ist, sondern nur das Mögliche, was hätte geschehen können. 
Aristoteles erkennt damit das sogenannte historische Drama nicht an, 
und Lessing, wie wir schon an mehreren Stellen gesehen haben, 
steht hierin, sowie auch in seiner Auffassung der Geschichte noch 
ganz auf Aristoteles^ Standpunkt. Ferner wird man sich dem nicht 
verschliefsen dürfen, dass die Aristotelische Ansicht von dem Wesen 
und der Bedeutung der Geschichte heute nicht' mehr ausreicht, wie 
dies auch von Aristotelikern (Barthelemy St. Hilaire,*) Susemihl, i<^) 
Stahr^i) eingeräumt wird, wahrend dagegen Vahlen in seinen Bei- 
trägen I. p. 29. die Stelle in ihrem vollen Umfange aufrecht er- 
halten will. Und in der That, welcher Geschichtsforscher würde 
heute noch zugeben, dass die Geschichte nur eine trockne Aufzäh- 
lung des wirklich Geschehenen sei, dass sie nur das Einzelne dar- 
zustellen im Stande sei, dass es bei ihr auf »Wahrscheinlichkeit und 
Nothwendigkeittt nicht ankomme. Allerdings muss die Geschichte uns 
auch erzählen, was dieser Alcibiades, dieser Friedrich der Grofse 
gesagt und gethan hat; aber wir verlangen heute auch, dass der 
Historiker in dem Thatsächlichen die leitenden Gesichtspunkte, die 
allgemeinen Ideen, den Geist der Geschichte darstelle; »denn die Ge- 
schichte, sagt Droysen,^2j jg^ jq wenig eine Photographie aller wirk- 
lichen Fiinzelheiten, wie die Naturwissenschaft eine Sammlung aller 
Einzelheiten der natürlichen Welt. Beide Wissenschaften sind Be- 
trachtungsweisen des menschlichen Geistes, sind dessen Formen, die 
sittliche und die natürliche Welt wissend zu fassen und zu haben. 
Die sittliche Welt in ihrem Werden und W^achsen, in ihrer Bewe- 
gung betrachten, heifst sie historisch betrachten.« — Wenn der 
Historiker aber nicht die blofsen, nackten Thatsachen in chronologi- 
scher Reihenfolge vorträgt, sondern den in ihnen schaffenden und 
wirkenden göttlichen Geist, wenn er dem Gange und Wirken des- 
selben nachspürt, in dem verwirrten Laufe der Dinge die Pläne der 
WVltregierung uns ahnen lehrt, die leitenden Ideen aufweist, »welche 



•^) Poötique d'Aristole, preface ]). XLIV. sciq. 

^<») In seiner Uchers. d. Poet. Anni. no. 87. 

^1, In d. Aufsätze: Poesie u. Geschichte, Jahrbücher d. Gejjenwarl, Februar 
1847. — In der Einleitun;? zu seiner Uebersetzung d. Poet. p. 51 — 5i ist er 
freilich anderen Sinnes geworden. 

12) Hislorik §. 49. 
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unsichlbar die Begebenheiten und äufsern Erscheinungen begleiten, 
durchdringen und gestalten« (Gervinus), dann wird er ein Werk 
schaffen, das nicht blos darin mit der Schöpfung des Dichters an 
»Lehrreicfaema sich messen wird, dass es uns zeigt, wie »solche 
Menschen unter solchen Umständen so zu handein pflegen und han- 
deln mtlssena, sondern das auch, indem es uns die tiefsten Wahr- 
heiten und Lehren der Geschichte, dieser nicht mit Unrecht schon 
in alten Aussprüchen sogenannten Mutter der Weisheit und Lehrerin 
des Lebens, enthüllt, an die keine Erfindungen des geistreichsten 
dichterischen Kopfes heranreichen, sich im Verhältnis zur Poesie als 
cpiXooocpcüTspov xai oitouoaioTspov erweisen wird. 

Aber noch in einer zweiten Slelle, Poetik cap. 23, 1 u. 2 be- 
spricht Aristoteles das Verhältnis von Poesie und Geschichte, eine 
Slelle, die von Vahlen, Beiträge III. p. 276—77, etwa dahin erläutert 
wird: »Aristoteles verlangt, dass die Tragödie eine ganze, in sich 
abgeschlossne Handlung, die Anfang, Mitte und Ende hat, darstelle, 
damit sie nicht wie »die gewöhnliche Geschichtsdarstellung« sei, in 
welcher es nicht auf Darstellung einer Handlung, sondern eines 
Zeitabschnittes, also auf Darstellung von Ereignissen ankommt, welche 
in einem beliebigen Verhältnis zu einander stehen können, nicht 
durch ursächlichen Zusammenhang bedingt sind. Auch folgen oft 
Ereignisse auf einander, ohne dasselbe Endziel zu haben. — Aristo- 
teles' Meinung ist, die blofse Aufeinanderfolge in der Zeit mache 
noch nicht den ursächlichen Zusammenhang und die Abueschlossen- 
heit, die das Drama verlange.« 

Hiergegen erlauben wir uns zu bemerken, dass dem Arisloleles 
bei der »gewöhnlichen Geschichtsdarsteilunga. von der er spricht, 
nur die Werke der Chronisten vorgeschwebt haben können, die trolz 
ihrer sonstigen Verdienstlichkeit doch keine historischen Kunstwerke 
sind; das ächte historische Kunstwerk dagegen verlangt ebenfalls 
Vollendung in sich, verlangt eine Einheit des Planes, einen Zu- 
sammenschluss der Theile zu einem Ganzen, das Anfang, Mitte und 
Ende hat und also einem »einheitlich gegliederten Ctt)ov« gleicht. 

Kömmt es nun in der Geschichtsdarstdlung auch nicht blos auf 
»eine Handlung« an wie in der Tragödie , so wird sie sich doch 
auch nach oben Gesagtem sicherlich nicht auf die Darstellung von 
Ereignissen beschränken, »die in beliebigem Verhältnis zu einander 
stehen und durch keinen ursächlichen Zusammenhang bedingt sind.« 
Dass die blofse Aufeinanderfolge in der Zeit nicht den ursächlichen 
Zusammenhang und die Abgeschlossenheit ausmache, die das Drama 
verlangt, räumen w ir natürlich ein, aber dass diese blofse Aufeinan- 
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derfolge in der Zeit das Wesen der Geschichte und Geschichtsschrei- 
bung ausmache, ist eine nicht mehr aufrecht zu erhaltende Ansicht. — 

Yahlen fügt hinzu, dass mit dieser Ansicht der Geschichte nicht 
zu nahe getreten wird ; Aristoteles nehme nitmlich den straffen Gau- 
salnexus für das Drama in Anspruch, und den vermöge die Ge- 
schichte nur in den seltensten Fällen zu erreichen. Für die drama- 
tische Gomposition komme es auf das TiXo; an, in welchem alle 
Einzelheiten zusammenlaufen und ihren nothwendigen und befriedi- 
genden Abschluss finden. 

Hierzu bemerken wir: Wenn Vahlen meint, dass mit jener An- 
sicht »der Geschichte« nicht zu nahe getreten wird, so erleidet dies 
doch eine erhebliche Einschränkung, denn es kann nur von der 
»gewöhnlichen Geschichtsechreibung« gelten, wie Aristoteles sie nennt, 
die ihm eben in jener Stelle der Poetik vorgeschwebt hat, nicht 
von der modernen Universalgeschichte. Kann diese auch natürlich 
nicht den straffen Causalnexus des Dramas geben, denn der Welt- 
geist verfolgt ja nach Vischers Ausdruck keine dramatischen Ab- 
sichten, komponirt auch der Dramatiker Alles mit Rücksicht auf das 
Endziel tsXo;), so wird uns doch der echte Historiker auch durch 
seine Darstellung erkennen lassen müssen, wie die Ereignisse auf 
das Endziel hingewirkt haben, oder wie dieser historische Charakter 
mit Nothwendigkeit das gew^orden ist, was er ist. Von der univer- 
salhistorischen Betrachtung sagt Droysen,*^) dass, indem sie in der 
Bewegung der sittlichen Welt deren Fortschreiten erkennt, deren 
Richtung: verfolgt, Zweck auf Zweck sich erfüllen sieht, sie ahne, 
dass in dem Zweck der Zwecke die Bewegung sich schliefse. — 

Wenn wir aber die Geschichte in diesem tieferen Sinne er- 
fassen, nicht mehr als eine Sammlung zusammenhangsloser Einzel- 
heiten, als ein blofses Repertoir von Namen, dann entsteht auch 
die Möglichkeit, sie um ihrer selbst, um ihrer innern Wahrheit 
willen, und nicht blos, um sie zu einem Panegyrikus berühmter 
Männer zu machen oder um den Nationalslolz zu niihren, poetisch 
und in specie dramatisch zu gestalten, kurz es entsteht, wovon 
weder Aristoteles noch Lessing eine Ahnung halle, die Möglichkeit 
eines historischen Dramas. 

Was aber das Wesen und die Aufgabe eines solchen für den 
dramatischen Dichter unsrer Tage sei, dies ausführlicher darzu-, 
stellen, müssen wir uns des enge bemessenen Raumes halber auf 
eine andre Gelegenheit versparen. 



*>* Dioysen: Historik §50, 
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I. 



EjiOH^Vj Hom. einmal, Iliad. 19, 402 iiztl y ecüfisv iroXsfioio, 
wenn ich des Kampfes satt sein werde, wenn ich am Kampfe mich 
gesättigt haben werde, Homerisch piur. statt des sing.; Scholl, ort 
SaoüVTSov 70 eu)[isv * sau Y^tp aSr^v Syrtüfxsv, xop£ai>a);iSv. Dies Scho- 
lium lies't man in Lehrs Herodian mit dem Zusätze nisi polius Aristo- 
nici est und in Friedländers Aristonicus mit dem Zusätze iiisi polius 
Herodiani est Auf jeden Fall ist die Metalepsis äÖTjV e)fa>|jLsv, xops- 
o&fop^v Aristarchisch. ApoUon. Lex. Hom. ed. Bekk. p. 80 , 28 
itt>{ji8V' xopsat)a)jASv • »iirsi x' iwfisv ttoXsjjloio«. Hiad. 13, 315 oi fxiv 
aÖTjV iXdci)3t xal iaaofisvov TToXsfioio, Scholl. Didym. xar evia täv 
üTüOfivrjfiaTtov ot |xiv aoTjV iaaouat, o eaii xopiaouatv • xal im too 
HoosiöÄvo; (Odyss. 5, 290) »dXX* en jiiv jitv ^r^ji'- aor^v i>.aav xaxo- 
TYjTo?« oia Ttt)v 000 tta 7:apix£iT0 saav. [lapTupsi xal to »äjsiv dv 
TpoiTß TOL'/ia^ xuva; (Iliad. 11, 818)«. oü-(i>; *AptaTap)ro;. Die letzten 
Worte, oüTo); Äptorap/o;, gehören nicht ursprünglich mit dem Vor- 
hergehenden zusammen, sondern sind der Rest eines andern, jileich- 
falls aus Didymus Werke ausgezogenen Scholiums, welches so ziem- 
lieh denselben Inhalt hatte. Scholl. Aristonic. r; oittXt^, oti Zt^voBo- 
To? aYVOTjOa; to ar^|xaiv6[i£vov irsTToirf/c xat daaofisvov roXejii^siv. 
eaTi Ss TO aor^v iXow^iv avTi toü xopeat^Tjvai aoTov Troirjaouai tou 
TToXijjLOü, xaiTTsp TTpoftüfitav £)rovTa. Also nach Aristonicus schriel) 
Aristarch aoTjV iXoojai, nach Didymus aber aSr^v iaaoüai (oder kioonji] . 
Hier liegt kein Widerspruch vor; in seiner ersten Ausgabe schrieb 
Aristarch aör^v idtjoüai, in seiner zweiten aoTjV iXocoai. Aristoni- 
cus Werk erklärte überall lediglich Arislarchs zweite Ausgabe, 
Didymus aber, sich auf £via täv fj7:ofivrj|xaT(i>v berufend, giebt hier 
Aristarchs erste Ausgabe wieder; oTiofxvTjfiaTa hat Aristarch nur 
zu Aristophanes Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe 
geschrieben, nicht zu seiner zweiten, s. Sengebusch Homer, dissert. 
4 p. 27 sqq. In der von Didymus zu Iliad. 13, 315 verglichenen 
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Stelle Odyss. 5, 290 ist die Sachlage nicht klar; des Didymus Aus- 
druck, TrapsxeiTo iaav^ klingt so, als habe dort Aristarch zur Zeit 
seiner ersten Ausgabe die Schreibart saav gebilligt, aber nicht in 
den Text zu setzen gewagt, weil iXaav dort besser verbürgt zu 
sein schien. Doch sind Didyraus Worte auch mit der Annahme ver- 
einbar, dass Aristarchs erste Ausgabe Odyss. 5, 290 iaav im Texte 
gehabt habe. — Nach dieser Lage des Thatbestandes erscheint fol- 
gende Auffassung als möglich : Aristarch nahm ein Yerbum iao» 
(oder iao)) an, futur. iaow (oder iaao)). Bedeutung » sättigen a, ver- 
wandt oder identisch au>, asw; von diesem Yerbum iaui steht Iliad. 
13, 315 ganz regelrecht das futur., iaaouatv aotov ttoXsiaoü; Odyss. 
5, 290 steht der Iniin. iaav^ entweder praes. in eigner Bedeutung, 
das indirecte ^t^jaI aotov iaav xaxoty^To; entstanden aus dem di- 
recten conjunctiv. hortativ. a^s iu», »lass mich ihn sättigen«, »ich 
will, ich soll ihn sättigen«, oder mit Enallage des Tempus praes. 
statt des futur., ^t^jaI aurov iaav = »ich sage, dass ich ihn sätti-* 
gen werde«, oder futur. attic, Nebenform von iaasiv; Iliad. 19, 402 
steht das praes. scujuv mit Enallage des Tempus, wie iirav -i^xmaiv 
= iizay acpiYjiivoi (Soiv oder iirav a<p(xa>vTat, und mit Auslassung 
des Objects, d^rav icufuv (= iaocDjiev) TroXifiou = iitav rj[i.a; aurooc 
iwjjLsv (= 4aa(ü|xev) TroXejiou, oder, eben dasselbe anders ausgedrückt, 
intransitiv, oder, eben dasselbe anders ausgedrückt, mit Enallage 
des Genus verbi, Activ statt dies Passivs, wie vaisTaoooi = vatsra- 
ovrai. So werden grade von ao) »sättigen« anderswo Formen bei 
Homer gebraucht, Iliad. 21, 70 U[j.ev7) XP^^^ ajjLsvai = »sich zu sät- 
tigen«, 15, 317 XtXatojxeva xpoo; aoai = » sich zu sättigen «, 23, 457 
Yooio }i£v lan xat aaai = »sich zu sättigen«, lieber Aristarchs An- 
nahmen von Enallage des Tempus und des Genus verbi s. Fried- 
laender Aristonic. p. 2 sqcj. — lieber die ganze Sache vergleiche 
man, mit grofser Vorsicht, Buttmann Lexil. 2 S. 130, Spitzner 
Excurs. XXXI und Lehrs Aristarch. ed. 2 p. 331. 



II. 



T^li^VOQj so;, To, ein ausgesondertes Stück Land, beson* 
ders ein Tempelbezirk eines Gottes und ein einem Fürsten von 
Staats wegen gegebenes, mit seiner Stellung verbundenes Land- 
gut; verwandt Te[j.vQ>, schneiden, abschneiden, absondern, aussen* 
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dern, vgl. Curtius Grundz. d. Griech. Etym. 2. Aufl. S. 200. 448. 
€25. 659. Iliad. 48, 550 rijuvo? ßattoXiiiov , var. lecl. xifiavo; ßaai- 
Xn^iov, Scholl. Aristonic. ort tov a7uoTeT|ATj|jivov tcttov rifisvo; Xs^si; 
Iliad. 6, 494 xat (liv oi Auxioi t8|jlsvo; raptov e£o/ov aXXoDV, xaXov 
cpüTaXiTj; xal apoupr^;^ o^ppa vifioito, Scholl. Aristonic. tj SitiXt], oti 
icapsTUfj.oXoYet to Tifisvo? atco -oo tejisTv xal acpopiaai; Lehrs Aristarch. 
ed. 2 p. 450. Das Wort ist von Hom. an überall häufig; bei llon^.. 
erscheint es nur in der Form TSfj^vo^, ausgenommen eine einzige 
Stelle, Odyss. 44, 485 oov S' oS ir«> tt; i'/zi xaXov yspa^, aXXa sxT|- 
Xo; I TijXijxayo? tspivsa vsfisrai xal oaTra^ etaa; | oaivorai, a; eTtioixs 
6ixa37roXov avop' oAsytivstv. Hierzu Scholl. Aristonic. tsjisvtjI osarj- 
|isi(i>Tai TO ovojia adiaipetco^ iU^sr/bh, Scholl. Didym. 'Api^Tap/o; 
TSfAevaa. Also nach Didymus >chrieb Aristarch tsfievsa, nach Ari*^ 
stonicus TEftevri, wegen welcher Form der Vers eine Diple trage. 
Der Widerspruch ist nur scheinbar; in seiner ersten Ausgabe 
schrieb Aristarch TSfisvea, in seiner zweiten tsfiivr^. Aristonicus 
erklürie überall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 4 p. 34 ; ob Didymus nicht gewusst habe, 
<lass in Aristarchs zweiter Ausgabe rsfiivr^ stand, ob Didymus tsju- 
vea für die einzige Aristarchische Schreibung gehalten habe, oder 

ob man das freilich sehr kurze Didvmeische Scholium für ein schlech- 

• 

tes, lückenhaftes Excerpt halten müsse, welches den Bericht des 
Didymus auch über die Hauptsache nur halb wiedergebe : diese 
Frage soll hier nicht erörtert werden. Indessen lese man auf- 
merksam Scholl. Odyss. 6, 54 Iliad. 2, 423. 24, 363. Die so eben 
gegebene Erklärung des schwierigen Falles vergleiche man mit den 
freilich sehr abweichenden Ansichten von Carnuth Aristonic. Odvss. 
4 4, 185 und von La Roche Die Homer. Textkritik im Alterth. S. 299, 
Ausgabe der Odyssee Anm. zu 4 4, 485. Höchst interessant ist der 
Fall auch deshalb, weil Homer oft genug aiT/za, aX^sa, aXasa, av- 
Usa, a/sa, ßiXsa, ßsvbsa, ^ivsa, sy/zol, IDvsa, iki^yza, sXxea, sirsa, 
epxsa, £T£a, ey\}s,a, xeposa, xrjösa, xr^-sa , kai'^zoL , kiyza , jjivsa, 
vsixsa, vicpsa, ovsiSsa, opsa, paxsa, pr^^sa, aaxsa, arr^l^aa, -si^^sa, 
cpasa, cpapsa, yzikza, »J/cüosa sagt, aber niemals aiayr^ aX-yr^ aXar^, 

avlh), aj^Tj, ßsXrj, ßevlh;, 72vr^, ^T/Ji» s^^^p ^^'^T/Jif £^*'''-''i> £^''i> ßp*''-'')? 
STT|, &yj^r^y xipÖT^, "^"^fifif >t'^'nr^» Xaicpr^ as/t^, jiivTj, vsCxr^ vicpr^, ovsi6tj, 
opr^, |>axT^, pr^^;r^, aaxr^ , oTTjih), tsiyrr^ , 'f arj , ^apr^, XsiXtj, ^J^süSyj. 
Sicherlich ist TspivT| ganz gegen die Analogie; diese war aber dem 
Aristarch ein Hauptgesetz, während sein Gegner Krates umgekehrt 
der Anomalie huldigte, s. Sengebusch Homer, dissert. 4 p. 59. 
Indem also Aristarch das analoge xe^iivea seiner ersten Ausgabe in 
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seiner zweiten durch das anomale Tejiivr^ ersetzte, zeigte er, dass 
er nicht eigensinnig an einmal gefassten Ansichten festhielt, sondern 
stets bereit blieb Gründen nachzugeben und Irrthttmer einzugeste- 
hen. — T^fisvo^ eines Fürsten auch Hom. Iliad. 20, 484. 394. 9, 578. 
12, 313 Odyss. 6, 293. 17, 299. — Tijuvo; einer Gottheit Iliad. 8, 
48. 23, 148 Odyss. 8, 363. — Gen. Tejjivoo; Thuc. 3, 70 ^aoxmv 
riptveiv /apaxa^ ix tou t8 Aio; TSfievouc xai toü 'AXxivou; Tsjji— 
vTjO? Alcaeus ap. Gram. An. Ox. 1, 342, 1 Berjik L. G. ed. 2 p. 734), 
airo TCüv sfc o; ttjV TSficvr^o; Tuapa 'AXxatcp aizal ;(p7^oa{jiev(p ; Dat. 
te^vei Herodot. 2, 155, Golt; teptivst Hesiod. Sc. 58, Gott; Gen. tc- 
(i£vo>v Plat. Legg. 6, 758 e, Götter; Gesetz bei Demosth. p. 1069, 26, 
Götter; Dat. ts^uvssi Herodot. 2, 64, Götter; T8}jiv8aot Find. N. 7, 
94, Gott: — xejievea Herod. i, 161, König; TSfxivTj Hymn. Hom. Ven. 
268, kaxao r^Xi^atof TSfiivr^ oi i xixXr^axouaiv | attavanttv; TSfiivi] 
Xen. Cyr. 7, 5, 35, Götter. — Lycurg. Leoer. 147 aoeßetac 8' ort to5 
Tpi Tfifiivr^ tefi-vsaftai xal toüc vccic xaTaaxaTrrea&ai to xaft' 4ao- 
Tov Yiyovev aittoc. — Plal. Legg. 5, 738 c Tefi-evrj 8s toütcov ixacrrotc 
etsfisvioav, Götter. — Iliad. 2, 696 bezeichnet Hom. durch Ar- 
jATjTpo; xijtevoc als Namen eine Stadt, Demetrium, s. Scholl. Aristo- 
nie. und Nican., Lehrs Aristarch. ed. 2 p. 230; Find. P. 2, 2 a> 2o- 
paxooat , rijuvo; ^pso? ; F. 12, 27 Kacpia(8oc ev tepivst , See des 
Kephisos, der Kopaissee, als Besitz der Nymphe Kephisis; P. 4, 56 
NsiXoto wpo^ •tov TSjxevo; Kpovtoa, nach Afrika; Aeschyl. Fers. 365 
xväcpa; OS TSfuvoc aJ&spo? ^*ß^, den Himmel; Fhilet. ap. Stob. Flor. 
59, 5 avsjiwv tsfisvo;, die Luft oder das Meer. — Soph. 0. C. 136 
Eur. Herc. für. 1329 Aristoph. Fl. 659. 



III. 



Ii.VLGOQ oder /vtjao;, ?o, Nebenform von tj xvtoa, wie i\ oi- 
^a , TO oi»J/o; , Yj TTOiÖTj , TO -QtÖo;. Der sing, von to xviao; wird in 
einem Schol. Iliad. 2, 423 aus einem nicht genannten Komiker an- 
geführt, TO xvioo; oTTTÄv oXXusi; TOüc ysiTova;, Meineke Com. Graec. 
4 p. 687. Der plural. toi xvtarj erscheint in Stellen Homers als var. 
lecl. So Iliad. 21, 363 cü; os Xs^Tj? Csi svoov , SkSiyo[xsvo? iropl itoX- 
XcJ), I xvtaTjV jjLsXSofjLsvoc iiraXoTpscpso; aiaXoto, | ^avTobsv afjißoXa8r|V, 
OTTO o£ EuXa xa^xava xsiTai , | Ä; tou xaXd f>s£Öpa Trupi cpAsysTo , Cie 
8' ü6a>p. Hierzu giebt es im cod. A folgendes Scholium aus Aristo- 
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nicus: fisX8o}ievoc : (ri 8wrXf|,) ort avtl too jiiXScov, tt^xcov t« xv(aY]j 
ira&7]Tixov avrl tou ivep77]tixou. Hiernach also hat Aristarch geschrie-« 
ben xv(a7] ^Sd^vo;, neulr. plur. ta xvta>]. Dagegen in mehreren 
aus Didymus ausgezogenen Scholien und Theilen von Scholien wird 
bezeugt, dass Aristarch xv(oT|V geschrieben habe; Schol. A xv(o7]v: 
outcoc 'ApCotap^oc* aXXoi Sa xvCcjtjc; ein anderes, an das Aristoni- 
ceische sich anschlielsendes Schol. A 7pa<pouai hi tivsc xviotjv ouv 
Tfj> V • ouTOK TÄp xal 'Apiorapjfo;, xai ^ijatv , ort avtl too TTQxdjievo;, 
oirsp iaoSuvafiii Tcp ttJxcüv. xvCotjv 8e irav tovirtjjLeXi;. Der Widerspruch 
zwischen Didymus und Aristonicus ist darauf zurückzuführen, dass 
Aristonicus Angabe sich auf Aristarchs zweite Ausgabe bezieht, Di- 
dymus Angabe auf Arislarchs erste Ausgabe. Aristonicus Werk er- 
klärte überall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 1 p. 34. Die Worte Aristarchs aber, welche 
in dem zweiten Didymeischen Scholium A angeführt werden. xa( 
(pTjatv, oTi avxl too njxdjievo;, oitap isoouvafiii Tcj> tt^xcdv. xvby^v Se 
iiav To Tti\k&ki^, sind unzweifelhaft aus einem u7;d[j.vr^}ia Aristarchs 
geschöpft. Hypomnemata aber hat Aristarch nur zu Aristophanes 
Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe geschrieben; seine 
zweite Ausgabe war von keinen Hypomnematis begleitet, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 1 p. 27. IJIun scheint es sicher, dass Didy- 
mus, auf Aristarchs ü7rojiVT5[i.aTa sich verlassend, wirklich xvCor^v hier 
für die einzige Aristarchische Lesart hielt. Denn wenn man anneh- 
men wollte, dass Didymus selbst geschrieben habe oiyw^ 'Ap(aTapxo;, 
xviaijv xal xv(a7j oder iv piv t^ irporepa tcüv 'Aptarapj^sicüv i^i- 
YpaiTTo xvtor^v, 4v3e t^ itepa xv(ot^ oder dergl., wie könnte man 
da den Umstand erklären, dass keine einzige der aus Didymus 
stammenden Nachrichten auch nur eine Spur von der doppelten 
Lesart enthält, sondern alle sammt und sonders behaupten^ dass die 
einzige Aristarchische Lesart xvior^v gewesen sei? Es gehört aber 
aufser den beiden oben angeführten Scholien A hierher auch der 
aus Didymus und Aristonicus zusammengeflossene Anfang eines 
Scholiums B : aov to) v 'Aptarapjfo;. to 6e p^X6d)isvoc avtt toü ttJxcüv. 
xvioY] 64 irav to ^ifuXs;. Ttve? 8s ooöeTipax; -^xouov, tv tq tÄ xviot], 
a>C TO »TrjXcfxaj^o? Tefjivrj vifxsTat (Odyss. 11, 185;«. aXX' aei irap' 
'OfJ.73pcp 7] xvtoa ÖTjXüxa); eipr^Tai. Bis TrijuXe? fufst der Verfasser auf 
Didymus, von da ab bis vsjxeTai auf Aristonicus. Dass in diesem 
zweiten auf Aristonicus fufsenden Theile der Darstellung nicht Ari- 
starch als Auetor der Lesart tä xvfaYj genannt wird, sondern statt 
des Namens ein Ttve; erscheint, kommt ganz einfach daher, weil 
in Aristonicus Werke hier wie sonst überall Aristarch gar nicht ge- 
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nannt war. Ob das Cifat aus Odyss. 41, 185 vom Verfasser des 
Scholiums selber hiDzugelban ist, höchst passend, oder ob das Werk 
des Aristonieus selbst dies Gitat schon enthielt, so dass es aus dem 
oben vorgelegten SchoUum A des Aristonieus durch Schuld eines 
Epitomators verschwand, iässt sich schwerlich entscheiden. Ein an- 
deres Scholium B filngt so an : oi fjiiv ouv SiopdouvTs; r^E^ouv ficxa 
Tou V YpoicpsiVy xv(o7jV fisXoofjLSvo;, avTi tou tt^xüiv axouovx&c iv 
-^ T7jV xvtaav 77|X4dv. oux el^ov oi icap' 'ÜfJ.7jp(|> osixvuvai ouSsxipoK 
To xvtaao^ XsYOfAevov, oKk ist JhiXoxoi^. Dies ist bis ttjV xv(aav' Tr|Xfl»y 
:sicher aus Didymus geflossen; auch der Ausdruck ot fiiopftouvr«« 
2eigt den Didymus an, dessen Buch Tlspi tt^; 'Apioxapx®^^ Sioptho- 
oe<i>; betitelt war. Dasselbe Scholium steht, als Auseinandersatzung 
des Porphyrius bezeichnet, im Cod. Paris. 2679, Gramer An. Pa- 
ris. 3 p. 28; es ist aber im Paris. l<lnger, indem an das auch im 
B Stehende sich im Paris, noch eine entstellte Auseinanderseti^ung 
■anschlielst : ouvatai xat ou&8Tipo>; xviior^, co^ t; xo>;Aq>S(a »to xvCSoc 
•oi7To>«. iXkoi 6e TO XV190; sf? tou; ^eiTova? (verderbt aus to xviaoc 
•OTTTcov oXXusic Too; YBtTOva;, s. oben), o Ss itotr^rfj; ael 6r^Xuxo>; n^v 
aviosav ^7|9(v xTi. Au dieses Scholium reiht sich dann im Paris, mit 
•aXXcoc ein anderes, auf Aristonieus fufsendes, von Didymus Nichts 
"wissendes: c»; aico eu&siac ou&ST^pa; Ta>v frX7ji>uvTixtt»v ^ oti oux e^Tt- 
^apa TO Ta \iikT^ eAoeiv to {j.sAoo|asvo; , akk airo tou öaoco^ oosv to 
^\Ukz -^Xoavs«, TO fuXSopsvo^ ^aJhjTixov avTi 4vspY7|Tixoo tou jiiXScov^ 
Z ioTi xaTaT7]xa>v. Das Ende des Porphyrianischen Scholiums mit 
dem andern, durch akkto^ angeknüpften findet sich auch im Paris. 
2766, Gramer An. Paris. 3 p. 292. Bei Eustath. Iliad. 21, 363 p. 4244, 
10 sqq. wird Aristarch nicht genannt; die Lesarten (t^) xvwo^ und 
(tä) xviaa7^ werden besprochen, die Lesart xvta7^v ist nicht erwähnt ; 
ttber Didymus lässt sich aus Eustathius Nichts ersehen. Wir haben 
aber doch über Didymus schon eine Reihe von Zeugnissen, deren 
Yergleichung es zweifellos zu machen sclieint, dass Didymus hier 
in der That (toi) xvta7j als Lesart der ^Tspa nicht kannte, sondern 
xy(a7jV für die einzige Arislarchische Lesart hielt. — Iliad. 2, 423 
heifst es p.7jpou; - i^iTajxov xaTa ts xvta-jQ 2xaXo']/av | öiirTuj^a noirj- 
oavTs;, ii: aoTuiv o' (üjioi)sT7jaav. Hierzu giebt es folgendes Scholium 
B L : X a T a t s x v i a 7j s x a X o «J; a v : 'Ap larap^^o; Ta xvta7^ ooosTepoK 
-axouet, xaiToi afTrciv ooösv aöiaipsrov stvat täv et; o; Xyjyovtwv ouSe- 
xipcov irap* 'Oji7|po) xaxa to 7:X7jI>üvtixov • Taiysa "/ap xat ßeXsa >veY3t. 
-dXX' tt>37:sp Ta TS|jiv7j aöiatpSTu); £tp7jX2v, (i); to y)Tr^ki\»/iyoi Ta|iev7| 
^8}jL£Tai (Odyss. H, 185)«, oStco xat tÄ xvia7^. xat ejTtv iv t^ x<i>{jLf|>- 
^i(^ To evixov • »To xvTaao; otttäv oXXüsi; toü; ysitovo?«. icA^sovaCei 8s 
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t)|AT|p(K T^ thrjXüx*5 irpo^Tjfopfa. aY](j.a(vei 84 xal Tr^^ ava(h>fAiaaiv Toiv 
xptcov, (0^ otav Xi^iQ »xal tots \u, x^^a<3r^i a^AfTjXu&ev tjSuc aotpii^ 
(Odyss. 42, 369)« xal im^laori 8' oupavov ixsv iXi990[iiv7) irepl xairvcp 
(üiad. 1, 347)«. 9irjfj.a(vei xal to ktKo^, mc iicl Ttt>v Yaot^pcov Icpr^ »ifj.- 
icXft(r|V xv(aaT)c t8 xal aifiato^ (Odyss. 48, 4 49)«. 97|(jia(vsi xal tov 
iic(TcXouv, a>< (S8e' »xatdi ts xvCooiq ixaXu<{;av^ 8{irToxa uoiiQaavTec <^. 
SiicXa ^ap iroii^9avT3c Ta xvCooy], tou; fJ^r^pou^ iiisxaXu4>av. 8(TrToxa 8i 
aura ra xvior|. iitel fap 8uo oi fiTjpoC, xov iir{irXouv e{^ 8uo 8teXovTsc 
ixatepov autdiv ftatipcp fxipet too iirdrXou ixaXiiirrov. Den letzten Theil 
der Auseinandersetzung von 8(ircuxa iroir|9avTe;. 8iirXa ^ap ab hat 
Bachmann als besonderes Scholium zu vs. 424. Der erste Theil der 
höchst lehrreichen Auseinandersetzung besagt deutlich Folgendes: 
Aristarch schrieb zuerst m^lnQ, xatsxaXu^av xv(9^ fir^pouc^ == »sie 
umgaben die Knochen mit der Fetthaut a, spttter jedoch schrieb Ari- 
starch (ra) xv(9i2> xarsxoXu^av Ta xvCoy] = isie legten die Fetthaut 
herum«. Aristarch ward zuerst, als er die Lesart (r^) xvfo^ vorzog, 
von der Ansicht geleitet, dass Homer den Nom. Acc. Voc. plur. der 
Neutra auf o; sonst nirgends contrahire, also Ta xv(ay] hier eben so 
wenig gesagt haben werde wie anderswo Ta TeC^T), ta ßiX>] u. s. w. 
Diese seine frühere Ansicht (xa(Toi eiiroiv) gab jedoch Aristarch 
auf, weil er sich llberzeugt hatte, dass Odyss. 4 4, 485 die Lesart 
Tefiivr^ der Lesart TSfiivsa vorzuziehen sei. Sobald dies feststand, 
fiel auch lliad. 2, 423 der Grund weg, die Lesart [tq). xyiotq vor 
der Lesart (tÄ) xv(aYj zu bevorzugen. Abgesehen von diplomatischen 
Rücksichten, die bei Aristarch überall in erster Linie malsgebend 
waren, schliefst sich das 8(irroxa iroiTjoavte? offenbar an (ta) xvCot] 
weit besser an als an (t^) xv(9tq. Ueber die Construction vergleiche 
man das Didymeische Scholium A lliad. 24, 20. 24, welches, nach 
Bekker ohne Lemma , nach Villoison mit dem Lemma irspl 8' al-^lhi 
luavTa xaXtyircev ^puaefTQ , also lautet : oSro); a J ^ 1 8 a )( p u o e t Tj v al 
'ApiTcap^oo * itepl oXov aorov ixaXuTrrs ti^v j^poofjv a?i'i8a. xal fiTQtcoTS 
'Ofj.r|pix«>T8pov • »ToTdv toi i-^io vi<poc afi<pixaXüiJ/«> j^puaeov (lliad. 14, 
343)«. Hieran schliefst Bekker aus V die Bemerkung xal »tojot^v oi 
aoiv xaOuirepOe xaXu^tt> (lliad. 21, 324] a. Mit dem Siege der Lesart 
TSfiivTi Odyss. 4 4, 485 fiel auch der Grund weg, lliad. 21, 363 die 
Lesart xv(orjV vor der Lesart (ra) xv(a>] zu bevorzugen, welche letz- 
tere dort eben auch diplomatisch besser beglaubigt gewesen sein 
wird. Diese drei Stellen stehn in unlösbarem Zusammenhange: in 
Aristarchs erster Ausgabe stand Odyss. 4 4, 485 TSfjivsa, lliad. 2, 423 
(t^) xv(otq, lliad. 24, 363 xvfoTjV, in Aristarchs zweiter Ausgabe Odyss. 
4 4, 485 TsjiivT], lliad. 2, 423 und 21, 363 (ta) xv(9yj. Die Stelle 

5 
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lliad. 2, 4S3 kehrt Iliad. 4, 460 und Odyss. 42, 360 wörtlidi wiedar, 
und fast wörtlich Odyss. 3, 457, a^p fi' ix (AijpCa rai&vov | icavt« 
xara fj.blpav, xara tc xvCotq ixoXu^v | Stirrux« icoirjoavte^, iic' ciutöv 
S' <o(MO^|oay. lieber diese Parallelstellen scheint es keine hierfaw 
gehörige Ueberliefening zu geben; sie werden in Arislarchs Au^ 
gaben wohl das Schicksal von lliad. 2, 423 getheilt haben. Was 
Didymus von Arislarch berichtete, ist auch lliad. 2, 423 nicht la 
erkennen. In Bezug auf Odyss. 4 4, 485 befand er sich^ so acheint 
es, in demselben Irrthume wie lliad. 24, 363, indem er die Lesart 
der ersten Aristarchischen Ausgabe ftir die einüge Ariatarchische 
hielt. Man vergleiche hierüber in diesem Wörterbuche den Artikel 
Ti)iev(K. Ein anderer ähnlicher Fall ist in diesem Wörterbuche s. v. 
tö{i£v erörtert. Ueber die Stellen lliad. 24, 363. 2, 423 und ihre 
Lesarten xvfoi^v, (Ta) xvCotj, (t^) xv(9^ vergleiche man La Roche 
Homer. Textkritik S. 299, welcher Forscher nicht zu der hier vor- 
getragenen Ansicht gelangt ist. Das Aristoniceische Scholium A zu 
lliad. 24, 363 erwähnt La Roche gar nicht; er hat offenbar ttber^ 
sehen, dass in diesem Scholium die Aristarchische Lesart (ra) xvbi) 
steckt. Den Stellen des Eustathius, welche La Roche anfilhrt, kann 
man lliad. 7, 95 p. 668, 32, Odyss. 3, 457 p. 4 477, 4 und Odyss. 
47, 24 4 p. 4847, 3 hinzufügen. Als Parallelstellen zu Uiad. 2, 423 
kennt La Roche nur Odyss. 3 , 457 und 42, 360 ; die Stelle lliad. 
4, i60 nennt er nichl. 
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Am 2. Februar 184S las Melloni in der Akademie der Wis- 
senschaften zu Neapel eine Abhandlung, die in dem Satze gipfelt: 
Licht, Wärme und chemische Wirkungen sind Aeufse- 
rungen der Aetherundulationen, welche die Sonnen- 
strahlen ausmachen, ij In dem Werke Mellonis La thermoehr6se 
ou la coloration calorifique (Naptes 1850) sind die ausführlichen 
Untersuchungen niedergelegt, welche jenen Satz rechtfertigen. 

Das Interesse, das die Mellonischen Arbeiten hervorriefen, ver- 
anlasste nach der Veröffentlichung der Thermochr6se viele Physiker, 
die Untersuchungen Über strahlende Wärme fortzusetzen und zum 
Theil die von Melloni aufgestellte Identitütstheorie für Licht und 
Wärme anzugreifen, zum Theil neue Gründe zu Gunsten derselben 
den vorhandenen hinzuzufügen. 

Die Resultate neuerer Untersuchungen auf dem genannten Ge- 
biet sollen hier kurz zusammengestellt werden. 

Wir sind im Stande die Lichtstrahlen in einer Weise aufzu- 
fangen, dass sie bei hellem Glanz nur eine geringe Spur von Wär- 
mewirkung zeigen, und andrerseits vermögen wir in dem Brennpunct 
eines sphärischen Spiegels nicht leuchtende Strahlen so zu concen- 
tnren, dass sie eine bedeutende Temperaturerhöhung bewirken. 
Diese beiden Erscheinungen haben die hauptsächlichsten Einwürfe 
gegen die Identitätstheorie für Licht und Wärme veranlasst. 

Melloni verdanken wir die Entdeckung, dass das Wasser, wenn 
es den vollen Sonnenstrahlen ausgesetzt ist, wesentlich weniger 
Wärme hindurchlässt, als andere Körper von gleich grofser Durch- 
sichtigkeit, z. B. Steinsalz. Setzt man dem Wasser eine geringe 
Menge einer Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul hinzu, so wird 
seine Diathermanität, d. h. seine Fähigkeit Wärmestrahlen den Durch- 
gang zu gestatten, noch bedeutend geringer, ohne dass die Durch- 
strahibarkeit für Licht bedeutend abnimmt. Dieser Versuch liefs 
Melloni selbst die Identität von Licht und Wärme anfangs bezwei- 

1) Poggendorff, Annalen der Physik LVII, 300. 
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fein und gab auch spater besonders Veranlassung zu den Angriffen 
gegen die IdentiUltstheorie. Soll dieselbe Aeiherbewegung, warf noian 
ein, welche unserm Bewusstsein durch Erregung der Netzhaut un- 
seres Auges die Anschauung von Licht einpriigt, auch TrSlger der 
warme sein, so müssen Licht und Wärme stets in gleicher Inten- 
sität wahrgenommen werden. Dieser Einwurf veranlasste vielfadie 
Versuche über die Intensität der Wärme, die von verschiedenen 
Quellen herrührt. Man verglich dunkle Wärmequellen (etwa einen 
mit kochendem Wasser gefüllten au&en berufsten Blechwürfel) und 
leuchtende und fand, dass die dunkele Quelle ihre Strahlen durdi 
Steinsalz unvermindert hindurchsandte, während eine zwischea 
Wärmequelle und Thermoskop gebrachte Wasserschicht die dunkelen 
Strahlen der benutzten Wärmequelle vollkommen absorbirte. Bei 
leuchtenden Quellen zeigte sich 'der Mellonische Versuch bestätigt. 
Es lag die Vermuthung nahe, dass in der leuchtenden Quelle auch. 
dunkele Wärme vorhanden ist, weiche, von Wasser absorbirt, die 
Erscheinung der grofsen Schwächung veranlasst. Diese Vermuthung 
veranlasste Untersuchungen über die Wärme von Strahlen verschie- 
dener Brechbarkeit. Man wollte erfahren, ob etwa Strahlen von 
anderer Brechbarkeit als die leuchtenden existiren, welche nur 
durch thermoskopische Instrumente wahrnehmbar sind, während sie 
dem Auge verborgen bleiben. Das einfachste Mittel, das Licht in 
seine elementaren Strahlen zu zerlegen, bietet das Prisma, und so 
wurde das Lichtspektrum in Bezug auf die Wärme in seinen ver- 
schiedenen Zonen untersucht, in ähnlicher Weise wie es der ältere 
Herrschel gethan hat, der schon in den gebrochenen Sonnenstrah- 
len dunkle Wärme vorfand.*) 

Die Beobachtungen Mellonis hatten gezeigt, dass Glas, ähnlich 
wie Wasser, nicht für alle Wärmestrahlen gleichmäfsig diatherman 
ist, dass es z. B. die Wärme einer schwarzen erwärmten Fläche 
weniger gut hindurchlässt, als es Steinsalz thut. Daraus liels sich 
der Schluss ziehen, dass ein Glasprisma, wiewohl es für optisch» 
Zwecke ein guter Spektrumbilder ist, für thermische Zwecke nidit 
genügen würde. Die ersten Versuche über die W^ärme der verschie- 
denen Spektralzonen wurden aber dennoch mit Hülfe von Flintglas- 
prismen angestellt und ergaben die merkwürdige Thatsache, dass 
das leuchtende Spektrum nicht das Maximum der Wärmewirkung 
in sich enthält. Das Thermoskop zeigte, dass jenseits des Roth, also 
jenseits der am wenigsten brechbaren Strahlen, das Maximum der 



1) Gilbert, Ann. VII, 437; X, 7f 
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WttnnewirkiHig aufiriu. Bei Anwendung eines Steinsalzprismas wurde 
die Ausdehnung des Wttnuespektrums über das iioUi hinaus noch 
Yiel grtffser gefunden, als bei Benutzung eines Prismas von Flint^ 
glas. Mochte nun aber Steinsalz oder Glas das Spektrum hervorru- 
fen, die Vertbeilung der Wflnne innerhalb des sichtbaren Theiles 
blieb dieselbe, sobald vollkommen klares Glas oder Steinsalz bei 
der Untersudiung benutzt wurde. ^) Melloni, der zuerst defl dunkelen 
Theil des Spektrums auf seine Wärmewirkung untersuchte, hat da- 
bei eine wesentlich grOfsere Ausdehnung desselben über das Roth 
hinaus beobachtet, als die deutschen Physiker. Aber seine in ver- 
schiedenen Abhandlungen 2) niedergelegten Resultate weichen in 
Bezug auf die Angabe der Gröfse dieser Ausdehnung und der In- 
tensität in den verschiedenen Zonen wesentlich von einander ab.^j 
Aus diesen Verschiedenheiten ergiebt sich, dass noch ein anderer 
Factor als die brechende Substanz in Rechnung gezogen werden 
rauss, wenn man die in den Sonnenstrahlen enthaltene dunkele 
Wärme bestimmen will. Vor dem Eintritt in das Prisma haben die 
Sonnenstrahlen die Atmosphäre zu durchdringen, und in den mit 
ihr vermengten Bestandtheilen liegt eine stark absorbirende Kraft 
fUr die dunkele Wärme. Ein Wasserprisma giebt ein Spektrum, 
das jenseits des Roth nur wenig Wärme zeigt. Es könnte danach 
der Wassergehalt der Atmosphäre den Grund zu der Erscheintmg 
geben, dass die Beobachtungen zu verschiedenen Resultaten fuhren. 
Ist es dann aber der Wasserdampf, oder sind es die Nebelbläschen 
oder Wassertropfen, die einen Theil der dunkelen Wärme von der 
Sonne zur Erdoberfläche zu kommen verhindern? Magnus und 
Tyndall haben eine grofse Reihe von Versuchen angestellt, um die 
Durchstrahlbarkeit des Wasserdampfes zu bestimmen.^) Die Versuche 
führten insofern zu keinem Resultat, als Magnus bei aRen meinen 
auf die verschiedenste Weise umgeänderten Versuchen ein früher 
gefundenes Resultat bestätigt fand, dass nämlich die feuchte Lufit 
sich in Beziehung auf ihre Diath^rmanität nicht wesentlich von der 
trockenen Luft unterscheidet und dass nur der zu Nebelbiäschen 



i) R. Franz, Pgg. Ann. CI, 46 ; J. Müller, Pgg. Ann. CV, 387. 
2) Pgg. Ann. XXXV, 306 u. 7 ; XXXVIl, 486. 
8) Pgg. Ann. CXXXIV, 380. 

*) Magnus, Pgg. Ann. CXn, 851 und 497; CXIV, 685; Monatsber. der Berli- 
ner Akademie 4863 p. 569 ; Pgg. Ann. CXVIIl, 575 ; CXXVIl, 613; CXXX, J07. 

Tyndall, Proc. of Roy. Soc. XI, 100; Pgg. Ann. CXIII, 1; CXIV, 682; Phil. 
Mag. (4) XXIII, 352; XXIV, 270, 387, 422 ; XXV, 200; XXVI, 80, 44 ; XXVIII, 
81, 488. 

Wild, Pgg. Ann. CXXIX, 57. 
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condensirte Wasserdampf eine bedeutende absorbirefide Wirkaiig 
auf die durchgehenden Wännestrahlen austtbl. Tyndall hingegen 
meint aus seinen Versuchen schlielsen zu dürfen, dass die feuchte 
Luft auch vor der Condensation des Wasserdampfes eine bedeatend 
gröfsere absorbirende Kraft besitze als tjrockene Luft. Magnus schliefsl 
wohl mit Recht, dass auf die Aenderung im ReflexionsvermOgen 
der Röhrenwände 'die zu untersuchende Luft wurde der straUeii- 
den Wärme in geschlossenen Röhren ausgesetzt) durch die verdich- 
teten vom Auge nicht wahrnehmbaren Wasserdämpfe die Ursache 
der Differenz zwischen seinen und Tyndalls Versuchsresultaten zu- 
rückzuführen sei, und dass auch die rauchige, wenig durchsichtige 
Luft Londons einen Einfluss auf Tyndalls Experimente ausgeübt 
habe. Auch die Versuche Garibaldis, nach denen der Wasserdampf 
94 proc. der dunkelen Wärmestrahlen absorbiren soll,^) leiden 
wahrscheinlich an ähnlichen Fehlerquellen, da alle anderen in die- 
ser Beziehung angestellten Versuche dem genannten Resultate wider^ 
sprechen. Als Ergebnis aller dieser zuletzt genannten Versuche ist 
festgestellt, dass der zu Nebelbläschen condensirte Wasserdampf eine 
starke absorbirende Wirkung auf die Wärme der ihn durchdringen- 
den Sonnenstrahlen ausübt, und so einen Grund zu der Verschie- 
denheit in der Beobachtung des Maximums der Wärme im Spektrum 
abgiebt. Die von Uarrison mitgetheilten Beobachtungen, dass eine 
deutliche Zunahme der Wärmestrahlung auftritt, wenn die Sonne 
durch eine dünne weilse Wolke schwach verdeckt wird,^) beziehen 
sich auf die gesammte Wärmestrahlung der Sonne und sind auf 
ReflexionswirkuDgen zurückzuführen. 

Nach allen Untersuchungen über diesen Gegenstand triflfi die 
Absorption der atmosphärischen Luft hauptsächlich die dunkelen 
Strahlen; werden helle Strahlen von der Luft absorbirt, so nimmt 
an der Schwächung Licht und Wärme in gleichem Malse Theil. 
Daher fand Desains, *<) dass mit der Höhe des Beobachters über der 
Erdoberfläche mit der Helligkeit der Sonnenstrahlen auch die wär- 
mende Wirkung der Sonne wächst. Bei Beobachtungen auf dem 
Rigi und in Luzem ergab sieb , dass die Wärmestrahlen, der Sonne 
einen Verlust von 17,1 proc. bei Durchstrahlung der 4450 Meter 
gro&en Strecke atmosphärischer Luft erfuhren. 

Von allen denen, die sich mit der Untersuchung der Inlensi- 



1) Cimento III, 184. 

S) Phil. Mag. Januar 1870. 

') Comptes rendus Nov. 4869. 
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tätsverhälinisse beschäftigt haben, ist in den leuchtenden Sonnen- 
strahlen eine gleiche Absorption für Licht und WUrme bei beliebigen 
durchstrahlten Medien beobachtet worden. So ist durch Versuche 
festgestellt, dass ein Flintglas- und ein Steinsalz-Prisma in den hel- 
len Zonen des Spektrums dieselben Wärmeverhältnisse zeigen. <} 
Es ist femer nachgewiesen, dass Substanzen, welche gewisse far- 
bige Zonen des Spektrums absorbiren, mit den Lichtstrahlen gleich- 
zeitig die Wärmestrahlen auslöschen.^) Diejenigen Strahlen des 
Spektrums, welche nach der Strahlung durch eine bestimmte Lösung 
am wenigsten Licht vermöge der Farbe der Lösung verloren haben, 
zeigen auch den geringsten Wärmeverlust im Vergleich zu den 
übrigen StrahlenbUndeln. Die grünlichen Lösungen von schwefel- 
saurem Eisenoxydul lassen das Minimum des Wärmeverlustes in 
der grünen Zone des durchstrahlten Spektrums erkennen, also in 
der Zone, deren Lichtstrahlen auch am wenigsten absorbirl werden. 
Die dunkelen Strahlen und ein groHser Theil der rothen und gelben 
werden absorbirt, daher die von Melloni beobachtete geringe Dia- 
thermanität dieser Lösung fUr Wärme, welche sämmtliche Strahlen- 
gattungen enthält. 

Ein wesentlicher Einwurf gegen die Identitätstheorie war die 
zuerst von Melloni erörterte Frage: Warum sehen wir die dunkele 
Wärme nicht, wenn wir sie auf dieselben Schwingungen zurück- 
führen, die auf unserer Netzhaut die Empfindung des Leuchtenden 
erregen? Melloni selbst erklärte diese Erfahrung aus der Unfähig- 
keit unserer Sehnerven, der langsameren Schwingungsart dunkeler 
Wärmestrahlen sich zu accommodiren. . Die ersten Untersuchungen 
über das Verhalten der optischen Medien des Auges gegen Licht 
und Wärmestrahlen rühren von Brücke her. ^) Als Wärmequellen 
dienten ein erhitzter Eisenblechcylinder und eine Oellampe. Die 
dunkle Wärme des Eisencylinders wurde durch die comea allein 
schon absorbirt, auch die Krystalllinse ftlr sich gestattete der Wärme 
des dunkelen Cylinders keinen Durchgang. Zu einem anderen Re- 
sultat gelangten Janssen *) und Cima. ^j Bei Janssens Versuchen zeigte 
sich eine vollständige Uebereinstimraung in der Absorptionskraft 
einer Schicht Wasser (zwischen Glasplättchenj und einer gleich 
dicken Schicht des humor vitreus oder des hiimor aquaeus oder der 



*) Programm der Berl. Gymn. 4858. 

2) Pgg. Ann. CI, 46. 

3) Pgg. Ann. LXV, 598. 

*) Ann. de chim. (3) XL/vt 

») Cimento XII, 339. 
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RrystaillinseDmaMe oder der cotyiea, es mochte eine dunkele oder 
eine leuchtende Wärmequelle benutzt werden. Bei späteren llnlef^ 
sucbungen '; wurden die durch ein Prisma in ihre einzelnen Parbes 
zerlegten Sonnenstrahlen als Wärmequelle gewählt. Dabei ersduen 
die Absorptionskrafi der verschiedenen Medien des Auges der des 
Wassers sehr ähnlich, nur die Hornhaut und die Krystalllinse al>- 
sorbirten von den rothen Wärmestrahlen unbedeutend mehr als das 
Wasser. Aus den angeführten Untersuchungen geht hervor, dass die 
Medien des Auges nicht vollkommen adiathennan für dunkele Warme- 
strahlen sind, sondern nur in gleicher Weise wie das Wasser einen 
grofsen Theil derselben absorbiren. Indessen steht diese Thataacfae 
der Annahme der Identität von Licht und Wärme nicht entg^^en. 
Wir haben uns nur der oben angeführten von Melloni gegebenen 
Erklärungsweise anzuschliefsen. Ein Analogen bietet der Schall» 
Nach Savart^j ist noch ein Ton hörbar, wenn 8 regelmäbige ganie 
Schwingungen in einer Sekunde das Trommelfell unseres Ohres 
treffen. Die schwingende Bewegung der Luft ist jedenfalls diesdbe, 
wenn in regelmäCsiger Folge eine geringere Anzahl von Schwingun- 
gen in gleicher Weise hervorgerufen wird, und doch werden sie 
von unserm Gehörorgan nicht empfunden. 

Wäre unsere Netzhaut so hergerichtet, dass sie auch auf die 
ultrarothen Strahlen reagirte, so würden wir zunächst eine gröfsere 
Ausdehnung des Spektrums wahrnehmen, dann aber auch Körper 
als durchsichtig erkennen, die uns jetzt als undurchsichtig ersehei* 
nen. Nach einer Mittheilung in der Berl. Akad. 44. Okt. 4869 hat 
Schultz-Sellack gefunden, dass Schwefel, Jod in Auflösungen, Brom 
und andere Körper einen beträchtlichen Tbeil der Wärme, welche 
Kohlenruls bei 400^ ausstrahlt, hindurchlassen. Für die Strahlen 
von gröfserer Wellenlänge als die rothen wären diese Körper durch- 
sichtig, wenn unser Auge diese Strahlen empfinden könnte wie die 
Lichtstrahlen. Die dann leuchtende berufste Fläche von 400<^ würde 
durch die Körper hindurch als leuchtende Fläche sichtbar sein. Wir 
würden das Maxiraum der Lichtintensität eines Spektrums nicbl 
mehr im Gelb, sondern jenseits des Roth erblicken und dieses Ma-> 
ximum würde sich vom Morgen zum Mittag verschieben, da die 
Lage des Maximums der Wärmewirkung sich ändert, je nachdem 
die Strahlen der Sonne eine grölsere oder geringere Schicht der 
atmosphärischen Dunstblasen durchwandert haben. ^) 



») Franz, Pgg. Ann. CXV, 266. 

2) Pgg. Ann. XXII, 596. 

3) Lamansky, Monatsber. der Berl. Akad. Dez. 4 874 
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Auch TyndaN hal gezeigt, dass das Auge für die dunkelen 
W^rmestrahlen unempfindlich isU ^) Er fand, dass die leuchtenden 
SiraMen Ton den nichtleuchtenden völlig getrennt werden können, 
wenn mdSk die Strahlen der Quelle (elektrische Lampe) durch eine 
Lösung von Jod in Schwefelkohlenstoff leitete Bei gewisser Dicke 
absorbin diese Lösmig die leuchtenden Strahlen und iMsst die nicht- 
leuditenden, die jenseits des Roth liegen, frei hindurch. Nachdem 
die nichtleuchtenden Strahlen in einem Brennpunct gesammelt wa- 
ren, erglühten in denselben gebrachte dünne Blatter von geschwärz- 
tem Silber, Kupfer und piatinirtem Platin sofort. Als die Strahlen 
durch ein kleines in einem Metallschirm angebrachtes Loch, etwa 
von der Gröfse der Pupille, gingen und das Auge so hinter den 
Schirm gebracht wurde, dass die Sirahlen durch die Pupille auf 
die Netzhaut fielen, wurde nicht nur kein Licht gesehen, sondern 
die Netzhaut wurde auch nidit merklich durch die Hitze afßcirt. 

Die erwähnte Erscheinung, dass dunkele Warmestrahlen einen 
Körper zum Glühen bringen, dass also Wellen von gröfserer Wel- 
lenlange in solche von kürzerer umgewandelt werden, wird von 
Akin 2) und Tyndall mit der Fluorescenz der Lichtstrahlen vergli- 
chen und von Akin Calcescenz, von Tyndall Galorescenz genannt. 

Diejenigen Physiker, welche Warme und Licht auf gleiche 
Aetherschwingungen von zum Theil verschiedener Wellenlange zu- 
rückzuführen streben, haben die beim Licht nur durch die Undu- 
lationstheorie leicht erklärbaren Erscheinungen auch bei der strah- 
lenden Wärme hervorzurufen gesucht und die Beweise für die 
ündulationslheorie des Lichtes bei der strahlenden Warme wieder- 
holt. So zeigt sich, dass die Beugung, Interferenz und Polarisation 
in gleicher Weise beim Licht und bei der Warme auftritt. 

Fizeau und Foucault^) haben mit einem Alkoholthermometer 
und Seebeck ^) mit Hülfe eines Luftthermometers warme und kalte 
Stellen , welche den hellen und dunkelen der betreffenden Licht- 
interferenzen entsprechen, aufgefunden. Die Beugung der Warme- 
strahlen wies Knoblauch^) mit Hülfe der Thermosaule nach. Spater 
hat Knoblauch die Aufgabe gelöst, die Wärmeinterferenz nach allen 
den Principien, welche sie überhaupt der Undulationslheorie zufolge 
zu liefern im Stande sind, nachzuweisen. ^) 

») Phil. Trans. 4 866 p. 1. 

2j Phil. Mag. (IV) XXIX, 136. 

3) Comptes rendus XXV, 447. 

*) Pgg. Ann. LXXVII, 574. 

5) Pgg. Ann. LXXIV, 161. 

8) Pgg. Ann. CVni, 610. 
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. Aber auch die bis dahin dem Licht eigenthttmlichen Erschei- 
nungen der Doppelbrechung und der Polarisation sind bei der Wttrme 
in gleiohem Sinne nachgewiesen^ wie sie beim Licht früher bekannt 
waren. Diese letzteren Erscheinungen sind für den Nachweis der 
Identität von Licht und Wärme noch werthvoller, als die Erschei- 
nung der Beugung und Interferenz, da bei den Interferenzerschei- 
nungen die gröfseren Wellen der dünkelen Strahlen, wenn sie nicht 
durch Absorption ausgeschieden sind, leicht das Resultat des Ver^ 
suches trüben können. Die Doppelbrechung der Wärme ist schon 
von B^rard im Jahre 1812 beobachtet worden, indem er die Tem- 
peratur in den beiden Bildern, welche ein Kalkspathprisma erzeugt, 
untersu(Site. ^) Mehr als 20 Jahre später sindForbes^) undMelloni^) 
auf einem indirekten Wege wieder auf diese Erscheinung durch die 
Beobachtung geführt worden, dass optisch doppelt brechende Kor- 
per, z. B. ein GUmmerblatt, die Polarisation der Wärme in einem 
gewissen Sinne aufzuheben vermöchten. Auf die einfachste Weise 
wies Knoblauch die doppelte Brechung an einem Kalkspath in na- 
türlicher Gestalt nach , indem er zeigte , dass die Wärmestrablen 
durch die Doppelbrechung in eine feststehende (ordentliche) und 
eine bewegliche (aufserordentliche) Strahlengruppe zerlegt werden.^) 
Ueber die den Lichtintensitäten gleichen Wärmeintensitäten haben 
aufser Knoblauch auch de la Provostaye und Desains beweisende 
Versuche angestellt.^) 

Auch die Polarisation durch Reflexion und einfache Brechung 
ist für die Wärme in gleicher Weise vorhanden, wie für das Licht. 

Dass die Wärme durch Reflexion von Glasspiegeln polarisirbar 
sei, ist von B^rard®) entdeckt und von P. Erman') bestätigt wor- 
den. Nach ihnen haben sich Baden-Powell^) und Nobiii^) vergebens 
bemüht, diese Beobachtungen auf eine befriedigende Weise zu wie- 
derholen. Forbes ^^) ist es später gelungen, die Polarisation der von 
einem Satz Glimmerplalten reüektirten Wärmestrahlen nachzuwei- 
sen, während Knoblauch aus sehr genauen Untersuchungen den 



») Ann. de chim. LXXV, 346. 

2) Pgg. Ann. XXXV, 553. 

3j Pgg. Ann. XLIII, 270. 

*) Pgg. Ann. LXXIV, 1 und 161. 

5) Pgg. Ann. LXXVIII, 131. 

«j Gilb. Ann. XLVl, 883. 

7) Abb. d. Berl. Akad. 1819 p. 404. 

8) Pgg. Ann. XXI, 311. 

ö) Pgg. Ann. XXXVI, 531. 

u>) Pbil. mag. XII, 558. 
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Schluss ziehen konnte, dass die Polarisation der W^rme durch Re- 
flexion in demselben Sinne erfolgt wie die des Lichtes. ^) Bestätigt 
wurde dies Resultat durcli Versuche von de la Provostaye und De- 
sains^j und es war nun miiglich, den Satz aufzustellen: die Yerän-^ 
derungen, welche die Intensität der polarisirten Wärmestrahlen bei 
der Reflexion von Glas unter verschiedenen Einfallswinkeln erlei- 
det, sind genau angegeben durch Fresnels Formeln für die Licht- 
strahlen, die gleichen Bedingungen unterworfen sind. 

Den Nachweis, dass die Wärmestrahlen in gleicher Weise wie 
die Lichtstrahlen bei einfacher Brechung polarisirt werden, hat Mel* 
loni filr Glimmer gefuhrt ; ^) Knoblauch hat später gezeigt, dass die 
Polarisationsebene der vom Glase reflektirten und der von ihm in 
derselben Ebene gebrochenen Wärmestrahlen einen Winkel von 90<^ 
mit einander bilden, ^j Auch die Gesetze für die Polarisation durch 
Brechung haben de la Provostaye und Desains übereinstimmend mit 
den Fresnelschen Gesetzen über die Polarisation des Lichtes gefun- 
den; die bestätigenden E^erimente sind in den Ann. de chimie 
(3) XXX p. 459 beschrieben.^) Dieselben Physiker haben auch die 
Polarisation der dunkelen Wärmestrahlen nachgewiesen.®) Sie zeig- 
ten, dass ebenso wie die von festen und flüssigen glühenden Kör- 
pern ausgehenden Lichtstrahlen senkrecht zur Ausstrahlungsebene 
polarisirt sind, so auch die hellen und dunkelen Wärmesirahlen 
unter gleichen Bedingungen Polarisation zeigen. Magnus hat später 
durch den Versuch bewiesen, dass auch die bei 100<> schief aus- 
gesandten dunkelen Wärmestrahlen polarisirt sind. 7) Mit Anwen- 
dung von zwei Nicoischen Prismen wiederholte Tyndall die Versuche 
über die Polarisation der dunkelen Wärme mit Erfolgt) und wies 
auch nach, dass die Wärme unter gleichen Bedingungen wie das 
Licht Circularpolarisation zeigt. Letztere Erscheinung hatte Forbes 
schon im Jahre 1836 beobachtet^) und gegen Melloni, der damals 
erklärte, dass die Licht- und Wärmestrahlen aus zwei wesentlich 
verschiedenen Abänderungen der »Daseinsweise des Aethersa be- 



>) Pgg. Ann. LXXIV, 164. 

Sj Comptes rendus XXIX, 4 21. 

3j Pgg. Ann. XLIII, 43. 

*) Pgg. Ann. LXXIV, 170. 

^) Pgg. Ann. Ergzb. III, 411. 

«) Pgg. Ann. CXXXIV, 47«. 

7) Pgg. Ann. CXXXIV, 45. 

9j Phil. niag. XXXIX, J80. 

») Pgg. Ann. XXXVII, 504. 
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stehen, ^) den Satc aufigesiellt, dass die Wellen der niobUeuc l i t eodMi 
Warme identisch im Charakter mit den das Licht enceageoden eiiid.^ 
Auch die von Biet aufgefundene, von Kundi genau uolersiichle £p» 
scheinung der Lichtpolarisation, wenn die Lichtstrahlen durch 
in longitudinale Schwingungen versetcten tonenden Glasstab 
gen sind , ^) läast sich nach Desains fttr die WtfrniestraMen in gM-* 
eher Weise erkennen, wie für das Licht. ^) 

Den bekannten Versuch von Faraday, der seigt, dass die Pol»» 
risationsebene des Lichtes durch den Einfluss eines Magneten oder 
eines elektrischen Stromes gedreht wird, hat WartnuMMi in Bemg 
auf die strahlende Wtfrme wiederholt und ein Resultat beobachtet^ 
das eine in gleicher Weise wie beim Licht erfolgende Drehung der 
Polarisationsebene der Wärme anzeigt. &) Bestätigt wurden diese 
Versuche durch de la Pravostaye und Desains bei Anwendung eines 
Ruhmkorffsohen Apparates.^) 

Terpenthinöl und Zuckerlösungen bewirken ebenMls eine Dre- 
hung der Polarisationsebene des Lichtes. Provostaye und Desaine 
beobachteten, dass die drehende Kraft des Terpenthinöls für die 
polarisirte Wärme der Länge der Schicht proportional ist, die der 
Zuckerltfsungen dem Sättigungsgrade; die Drehung erfolgt in dem* 
selben Sinne wie bei den Lichtstrahlen, ^j Dieselben Physiker unter- 
suchten femer eine Lösung von 34 Tbeilen Kampher in 69 TfaeiJen 
Terpenthinöl, da diese Lösung nach Biots Angaben polarisirte Liebt- 
strahlen von verschiedener Brechbarkeit um gleiche Grölsen dreht. 
Sie fanden das Gesetz auch ftlr die Wärmestrablen bestätigt. 

' Brewster und Arago haben nachgewiesen, dass das Licht, das 
von unserer Atmosphäre zerstreut wird, sich im Zustande der Po- 
larisation befindet; nach Wartmanns Untersuchungen fällt die Pol«* 
risationsebene der von der Atmosphäre ausgestrahlten Wärme mit 
der des atmosphärischen Lichtes zusammen, ^j 

Die von den Fixsternen zu uns gelangende Wärme ist vielfach 
untersucht und mit dem ausgestrahlten Lieht verglichen worden; 
diese Versuche sprechen ebenfalls fttr die Identität von Licht und 



») Pgg. Ann. XXXV, 493 

2) Pgg. Ann. XXXV, 505. 

3) Pgg. Ann. CXXIII, 544. . 
*) Comptes rendus LXIII, 678. 

5) Arch. des sc. phys. et nat. I, 44 7. 

6) Pgg. Ann. LXXVIII, 574. 

7) Pgg. Ann. LXXXII, 414. 

8) Arch. des sc. phys. XVIII, 89. 
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Wtfrme. Am 43. Januar 4870 theüte Stone der Royal Society mit, 
ciass nadi seinen Untersuchungen der Arclunis uns mehr Wärme 
TOsendei als a lyrae, dass aber fast alle Warme des Arctunis too 
der leichtesten Wolke absorbirt wird; es ist danach wahrscheinlich 
hmiptsächiich die intensive Wärme der rothen und dunkeln Strah* 
len, die vom ArkUir %n uns gelangt, worauf auch sein im Vergleich 
XU a lyrae röthliches lieht deutet. 

Der Bari of Rosse land hei Beobachtung der partiellen Mondän* 
stemis am 44. November 4872, dass Wärme und Licht naheeu wenn 
nicht vollkommen proportional bei den zur Erde gelangenden Strahlen 
abnehmen ; ^) schon früher hatte derselbe Gelehrte die Zunahme und 
Abnahme der strahlenden Wärme, die der Mond uns zusendet, 
proportional der berechneten Zu« und Abnahme des Lichtes gefunden. 

Gegen die bisher festgehaltene Methode, die Yertheilung der 
Wärme im Spektrum zu bestimmen, nämlich die Angaben eines 
Thermometers in den verschieden ge&rhlen Abschnitten des Spek* 
inims zu beobachten, ist neuerdings Draper aufgetreten. 2) Er he* 
iont die von Niemand bezweifelte Thatsache, dass die Sonnenstrahl 
len bei der Brechung durch ein Prisma in den verschiedenen Zonen 
aus verschieden dicht an einander geschlossenen Elementarstrahlen 
bestehen müssen. Die stärker gebrochenen Strahlen sind gleichsam 
verdünnt gegen die weniger stark gebrochenen. Draper nimmt, dn 
nach AngstrOms Bestimmung die Wellenlänge der Linie A 7604 und 
die der Linie H^ 3933 Milliontel Millimeter beträgt, denjenigen Strahl 
als den » optischen Mittelpunct« des Spektrums an, dessen Wellenlänge 
5768 (etwas über der Linie D liegend) beträgt, und hat dadurch das 
leuchtende Spektrum allerdings in zwei so zu sagen quantitativ gleiche 
Theile getheilt. Nadi Vereinigung der Strahlen der einen und dann der 
anderen Hälfte durch Linsen fand Draper gleiche Wärmemengen in bei- 
den Theilen. Diese sehr interessanten Versuche machen aber die bis- 
herigen Untersuchungen über die Vertheilung der Wärme im Spektrum 
durchaus nicht überflüssig , namentlich da es sich um den Nachw~eis 
handelte , dass das Verhältnis der Lichtintensitäten in den verschiede- 
nen Zonen mit denen der Wärme übereinstimmt. Die brechende Kraft 
des Prisma wirkt aber , wenn auch die leuchtenden und wärmenden 
Strahlen nicht identisch wären, in gleicherweise »verdichtend« und 
»verdünnend« auf die Strahlen von geringer und von gröfserer Brech- 
barkeit. Auf die dunkelen Strahlen hat Draper zunächst keine Rück- 
sicht genommen. 

») Proc. of Roy. Soc. XXI, U«. 
2j Phil. mag. August 1873. 
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Es möge hier noch ein anderer Gegner der ermähnten Beobach- 
tungsmethoden genannt werden : Carailio Schramek in Wien , der in 
seinem Buche »Das Wärmespektrum der Sonne« i) die Undulaiions- 
theorie für Licht und Wttrme und die daraus gezogenen Folgerungen 
als IrrthUmer bezeichnet. Grade aus dem Streben , Licht und Wflrme 
als identisch zu beweisen, und aus der Unmöglichkeit für ihn , sich 
dunkele Wärmestrahlen vorzustellen , die von der leuchtenden Sonne 
ausgehen , entspringt bei Schramek die Gegnerschaft gegen die Undu- 
lationstheorie. Während erst durch die Annahme, dass Licht und 
Wärme auf Schwingungen des Aethers beruhen , der Gedanke an die 
Identität dieser Schwingungen und somit beider Erscheinungen auf- 
getaucht ist , meint Schramek , dass mit dem Festhalten an der Undu- 
lationstheorie die Annahme der Identität zu Grunde gehen mfisse. 

Die in der vorliegenden Zusammenstellung von Untersuchungen 
angeführten Thatsachen werden genügen , ein Bild von dem jetzigen 
Stande der Frage zu geben, ob dieselben Bewegungen der Aethertheil- 
chen , w eiche die Netzhaut unseres Auges erregen , auch die Wärme- 
erscheinungen zur Folge haben. Je mehr die Physiker in genaue Un- 
tersuchungen sich einliefsen , um diese Frage zu beantworten , um so 
mehr wurden sie, oft gegen ihren Willen, von der Richtigkeit der 
Identitätstheorie überzeugt. Melloni und Knoblauch, die beide ihre gei- 
stige Kraft hauptsächlich den Untersuchungen über strahlende Wflrme 
widmeten , erklärten nach ihren ersten Versuchen und daraus gezoge- 
nen Folgerungen, dass Licht und Wärme nicht identisch seien. Durch 
die feinsten Untersuchungen, die zum Theil angestellt wurden, um 
diese erste Annahme zu beweisen , gelangten sie beide zu der sicheren 
Ueberzeugung, dass Licht und Wärme identisch sind. Von der ursprüng- 
lichen Quelle aller auf unserer Erde wahrnehmbaren Wärme, der 
Sonne, gehen die transversalen Aetherschwingungen aus, die wir, 
nachdem sie durch ein Prisma nach ihrer Brechbarkeit gesondert sind, 
als Wärme schon in den Strahlen erkennen, deren WeUeniänge zu 
grofs ist , als dass unsere Sehnerven sie empfinden können. Im Roth 
treten zuerst Strahlen auf, die zu unserem Auge sprechen. Thermoskop 
und Netzhaut sind im Stande, die leuchtenden Strahlen von einer 
Gränze des Spektrums bis zur andern zu messen. Versagt endlich das 
Auge seinen Dienst bei noch gröfserer Schnelligkeit kürzerer Aether- 
wellen, als das Violett sie darbietet, dann lässt sich die Kraft der Son- 
nenstrahlen an den chemischen Wirkungen noch nachweisen. 

«) Wien 1872. 
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Uxoris carissimae repentina morte cum nuper sie essem animo 
affectus, vix ut novis curis ad veteres adiunctis muneris scholastici 
ofßcia et {2;ravissinia et difficillima explere posse mihi viderer: non 
putavi fore ut satis mihi aut otii aut alaoritatis relinqueretur ad 
aliud cpiodvis novum onus sustinendum. Sed collegii nostri com- 
rouni, quod cepimus, consilio ne deesse ego viderer, cum mihi ipse 
prope difßderem ac de roi conficiendae facultate desperai*em, tarnen 
Ceci, ut stilo arrepto ad scribendum me darem, hoc uno ducius con- 
sUio, ui Studium meum ipse quoque probarem exiguumque saltero 
munusculum contribuerem ad hoc corollarium ceierorum collegarum 
doctrina insigne. 

Quodcum superiore anno Giceronis de ovatore libros primi or- 
dinis discipulis interpretatus essem, Q. Uitaiii Catuli, viri et fortis- 
simi et litleratissimi, indolem resque gestas enarrare institui ; doctrina 
eniro is non minus, rerura gestarum gloria magis quam ceteri viri, 
qui disputationi illi Tusculanae interfuerunt , floruisse inter suos 
videbaUir. 



I. Q. Lutatius Q. f. Ca(ulus eo ipso tempore^) natus est, quo 
Romani litteris Graecis in Italiam translatis primum artium optima- 
rum elegantia imbui coepti sunt. Etenim iam inde ab ineunte se- 
cundo saeculo ante Christum natum tot in Italiam homines Graeci 
in servitutem sunt abducti, ut principe» certe civitatis aut gloria 
clariores aut auctoritat« graviores aut humanitate politiores erudi- 
tissimos homines Graecos^] palam semper secum haberent. Quorum 
U8U et famiiiaritate cum Graecorum semio apud Romanos increbre- 
scere coepisset, anno 155"^) tribus illis philosophis Romam missis 



1) Anno eum 450^ fere natum esse infra demonstrabimus. 

2) Cic. de or. II, 154. 

3) Hoc anno legationem illam venisse Romam, cum saepissime apud veleres 
ipsa commeinoretur, ex boc uno loco, quod sciam, efficilur (Cic. Academ. prior. 
II, 487): Legi aj^4 CiUomackum, cum Cameades el Sloicus Diogenes ad ienaium 

6» 
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factum est, ut miruni quoddam apud Romanos Studium orirelur 
Graecas litteras et artes cognoscendi. Athenienses enim cum Gar- 
neadem Academicum, Diogenem Stoicum, Critolaum Peripateiicum, 
tres illius aetatis philosophos nobilissimos , Romam misissent, qui a 
senatu veniam multae quingentorum talentum, qua ob Oropum de- 
vastatam condemnati erant, impetrarent: tanta omnibus, qui qui- 
dem iam patrio ac domestico litterarum generi se dedissent, iUo- 
rum \irorum admiratio incessit tantoque illos studio audiverunt, ut 
iam inde ab eo tempore non solum ipsi ad iiberalissima studia atque 
artes incumberent, sed etiam magistris eGraecia^) arcessitis Grae- 
corum poiitiore et subtiliore ratione pueros omnibus laudatis litteris 
artibusque instituendos curarent. 

Quo novo atque tum quidem inaudito institutionis genere €Sa- 
tulus iam puer usus, cum et adulescens litteratissimonim virorum 
doctrina imbutus sit, et iuvenis in liberaiissimorum hominum fami- 
liaritatem^) pervenerit, mirum non est, quod Cicero saepissime 
occasione data perpolitam eins humanitatem atque doctrinam meritis 
ac debitis laudibus omat. Neque vero Catulus secutus est multonun 
illius aetatis virorum eruditissimorum rationem, qui incredibili amore 
et assiduitate litterarum et artium studiis cum se dedissent, tarnen 
utilitate haud sane contemnenda ducti , ne , quam sibi rei publicae 
administrandae causa apud populum paraverant, auctoritatem amit- 
terent, ^) timide quasi ad libidinis scopulum quendam , ut ait Catu- 
lus ipse, ad litteras mentem appellebant , quique, cum inter amioos 
palam profiterentur, pecudis esse, non hominis, cum tantas res 
Graeci susciperent hominibusque se tradituros pollicerentur, non 
admovere aurem, tamen probabiliorem civibus, quales tunc quidem 
erant, rationem suam publicam fore censebant, ^) si omnino iittera- 

tfi CapitoUo starentf A. Alötnum, qui tum P. Scipione et M. MarceUo coss. praetor 
esset, .... iocantem dixisse Cameadi ..., qui consules fuerunt anno 455^ (vide 
Fast. Capitolin. a. 155). 

^) Cic. de or. 1, 14. Nam posteaquam imperio omnium gentium comstituto dJv- 
turnitas pacis otium confirmavit, nemo fere laudis cupidus adulescens non süri ad 
dicendum studio omni enilendum putavit. Ac primo quidem totius ratioms ignari, 
qui neque exercitalionis ullam vim, neque aliquod praeceptum artis esse arbUra- 
rentur, tantum, quantum ingenio et cogitatione potuerunt, consequebanlur. Poei 
autem auditis oraloribus Graecis cognitisque eorum lüteris adhilntisque doctorHms 
incredtbili quodam nostri homines dicendi studio flagraverunt. 

2} Antiquissima et nobilissima gentc Lutatia ortus, Catulus inatris altero 
matrimonio affinitato cum gente lulia velustissima alque clarissima conianetus 
erat; cf. quae in pg. 89 dispülavi. 

3) Cic. de or. II, 4 et 453. 

4) Haud sane male de hac re disputavit Christianus Garve Philosophische 
Anmerkungen und Abhandlungen zu Gceros Büchern von den Pflichten. 
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rum studiis nunquam operam dedissc puiarenlur, et, ne civiuni aut 
invidiam aut suspicionem subirent, quos palam audire non aude- 
bant, eorum voces subauscultando excipiebant. Non igitur hoc illc 
modo; sed ingenuo et liherali veritatis studio ductus contempta 
vulgi existimatione, ^) doctum se et esse et haberi ab omnibus vo- 
lebat. 2) 

Nee vero semper ad amplectenda litterarum et artiuiii studia 
exoptato ei otio frui per temporum iniquitatem licebat. Nam et iam 
iode ab ineunte adulescentia stipendiis, quae debebat, meritis rei 
publicae, ut homo vere Romanus, operaiii navavit et infinite rerum 
forensium et curiae labore et ambitionis oecupatione et atrocissimis 
seditionibus civilibus ac discordiis publicis saepissime a praeclaris 
studiis avocatus est, lantoque fuit patriae ainore incensus, ut rei 
publicae potius saluti consulere, quam suis consiliis studiisque ob- 
sequi mallet. Prima enim adulescentulus meruit stipendia belle Nu- 
mantino, quo lumen illud Hispaniae exstinetum est; vidit bellum 
servile cruentissimum ; vidit atrocissimas Gracchorum contentiones, 
neque, qua erat virtute, patriae defuisse putandus est, cum opti- 
mates coniuratione facta in aciem procederent ad pesteni illani, 
quam vocabant, rei publicae imminentem prohibendam et depellen- 
dam; vidit operlum forum cruore et caesorum civium corporibus; 
vidit aut vi pulsos aut lapidibus percussos principes civitatis; vidit 
debiiitatam atque fractam potestatem magistratuum ; vidit iuvenis, 
ut mediocria praeteream, bellum lugurthinum et terrorem Cimbro- 
rum et Teutonum. Magistratus idem et summa contentione petivit 
et singulari diligentia gessit; atque in senatum receptus, dici vix 
potest, quantum et otii et laboris rei publicae temporibus tribuerit. 
Sed tarnen, cum et temporum iniquitate et urbis ac rei publicae 
oecupatione ad pertractanda litterarum studia impediretur, eum non 
solum maxima dicendi suavitate et facultate, sed etiam. eximia 
humanitatis ac doctrinae laude inter aequales floruisse constat. '*^) 

1) De hac re infra disputabimus. 

^ A Cicerone vocalur (or. pro Mur. 36, pro Plane. 12) vir sanctissfVnus, 
integerrimus. Abborret autem a morum sanctitate et simulatio et dissimulatio. 
Praeterea Catulus compluribus locis in secundo Ciceronis de oratore libro, se 
inirari ostendit, quid sit, quod Antonius cives de studiis suis celaverit. 

') Hoc verum esse vel e\ iis rebus apparei, quas in libro de oratore II et 111 
ad disputationem profert ; unde cognoscitur egregiam eum ac paeiie divinnm Grae- 
caruro litterarum scienliam habuisse (de or. II, 152). Sed singula explicando 
persequi longum est. Praeterea facile inteliegitur non potuisse Ciceronem in 
libro illo admiratione omnium uno dignissimo personam Catulo imponcre ge- 
rendam, si mediocris illius apud aequales existimatio fuisset. Ad res enim, ut 
seroel dicam, et ad veritatem oronis ille sermo accommodatus est. 
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Antonius*] quidem, orator ille clarissimus , quo praestantiorem 
Cicerone et Crasso exceptis res publica Romana tulit neminem : Ei 
non solum nos, inquit^ LcUini sermonis, sed etiam Graeci ipsi soleni 
sitae linguae subtilitatem elegantiamque concedere. Atque alio looo 
idem:^] Sed quid ego, inquit, vetera ctmquiram^ cum mihi Uteal 
praesentibus uti exemplis atque vivis? Quid iucundius auribus nottrin 
unquam accidit huius oratione Catuli? quae est pura sie, ui Latine 
loqui paene solus videatur, sie auiem gravis^ ut in singulari digniieUe 
omnis tarnen adsit humanitas ac lepos. Quid multa? istum audwns 
equidem sie tudicare soieo ,^uidquid aut addideris aut mutaveris aut 
detraxeris, vitiosius et deteHus futurum. Nee tarnen eximia ille qua- 
dam dicendi vi atque impetu laudem oratoriam sibi paravit, sed 
vocis suavitate et leni litterarum appellatione bene loquendi famam 
confecit. 3) Neque primum is in oratoribus locum obtinuil*) — non 
enim oranibus laudibus ornare, sed quam verissimc adumbrare viri 
indolem vitamque institui — , sed erat talis, ut si eos audires, qui 
tum omni dicendi laude cumulabantur, Catulus videretur esse infe- 
rior; ipsuro autem si audires sine comparatione , non modo conien- 
tus esses, sed melius non requireres. Sed cum plerumque in eius 
orationibus verborum vis atque incitatio desideraretur , tarnen cum 
erat oblata irascendi occasio, interdum maximo eum dicendi ardore 
maximaque dieacitate usum esse, vel-ex eo apparet, quod Caesar, 
ipsius frater, memoriae prodidit. *) Etenim cum Phillppus consul*) 
(fuondam gravissimis in curia ipsa discordiis et contentionibus exci- 
tatis Catulum, cognomen eius illudens, interrogaret, quid latraret, 
furem is se videre respondit. Quo quid cogitari potest vehemeniius, 
quid acerbius, quid facetius? Et quoniam ad facetias devenimus, 
non videntur praetereunda esse, quae idem lulius Caesar comme- 
moravit. Catulus enim, cum quondam Crassum, oratorem illum per- 
fectum atque absolutum, audisset admiratione eius commotus bre- 
vissime, fenum alios, ait, esse oportere.*^] idem, cum orator quidam 
malus in epilogo misericordiam sc movisse putarct rogaretque hunc, 
poslquam adsedit, videreturne misericordiam movisse: Ac magna m 
quidem, inquit;^) neminem enim pulo esse tarn durum, cui non 
oratio tua miseranda visa sit. 

Talis igitur orator fuit Catulus. Qui, ut animum a forensibus 



«) Cic. de or. II, 28. '^ Cic. de or. III, 89. 3) Cic. Brot. 259; de 

off. I, <8S. *) Cic. Brut. 134. ») Cic. de oral. H, 2J0. 

**) Anno 9<*; quo tempore aiisus est In senalu dicere, vidcndum sIbi esse 
aliud consilium; illo senatu se rem publicam gercrc non posse (Cic. de or. UI, 9). 

^] Cic. de or. II, 238. ») ib. 278. 
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laboribus atque occupatiooibus relaxaret atque recrearet, non minus 
quam dicendi arü poelis operam dedit. Qua in re, non omnino ne- 
glectis LaUnis, Graecis maxime vereibus eum deleclatum esse, quem 
Omnibus a pueritia deditum fuisse litteris ac Graecis maxime crüdi- 
tum supra demonstravimus, non est quod uberius explicem. Nee 
legisse eum solum, sed etiam exemplis Ulis praestantlssimis animo 
propositis ipsum carmina fecisse ex lepidissimis illis versibus ama- 
toriis apparet, qni sunt apud Ciceronem : ^) 

Constiteram exorientem Auroram forte salutans, 

Cum subito a laeva Roscius exoritur. 
Face mihi liceat, caelesles, dicere vestra, 
Mortalis visust pulchrior esse deo. 
Eiusdem fere generis sunt versus illi, qui exstant apud Gelliuiii : ^) 
Aufugit mi animus; credo, ut solet, ad Theotimum 

Devenit. Sic est: perfugium illud habet. 
Quid si non interdixem, ne illunc fügitivum 
Mitteret ad se intro, sed magis eiceret? 
■ Ibimu^ quaesitum, verum, ne ipsi teneamur, 
Formido. Quid ago? Da, Venu\ consilium! 
Nee mortuorum solum Catulus poetarum versibus legendis de- 
lectabatur, sed ad animum relaxandum vivorum quoque velut A. 
Licinii Archiae, 3) A. Furii, ^) aliorum , qui tum versus faciebant^ 
familiaritati se dabat, ut baud sciam an hoc in genere alter sit Sci- 
pio vocandus; Laelii oerte eum simillimum fuisse Cicero ipse testis 
est luculentissimus. ^) 

Nee minus historiae studiis idem deditus fuit. Quo in ge- 
nere in Graecis potissimum legendis acquiescere coactus est; Roma- 
nos enim rerum scriptores illa aetate®] non satis fuisse arte tinclos 
nee quicquam perfecisse, quod quidem memoria dignum esset, quis 
est, qui ignoret. Atque, ut versus ipse fecit, sie etiam in historiam 
conscribendam magno studio incubuit. Librum enim composuit de 
consulalu et de rebus gestis suis, ^) in quo molli eum et Xenophon- 
teo genere sermonis usum esse Cicero iudicavit. Ac ne in phi- 
lo Sophia quidem plane rudern^] eum fuisse scimus, Carneadeamque 



1) Cic. de natura deorum I, 79. '^] Gell, nocles Alt. XIX, 9. ^) Cic. 
pro Archia 6. «) Cic. Brutus 132. &) Cic. Tuscul. disput. V, 56. «j Cic. 
de oratore 11, 54 (54). ^) Cic. Brutus iS^» Verl est similliiDum in hoc eum 
libro narraviftse de lacu Curtio (Varro de lingua Latina IV, pg. 4i ed. Bipont.). 
Etenim et in triumpho illo, quem ipse egit, describendo et in enarrandis rebus 
aano 400* gestis optima ei oblata est eius lacus commemoraDdi occasio. Quem 
librum quo anno scripserit parum constat; cf. quae infra dixi in pg. 95. 
^ Cic. Academ. prior. U, 48; de orat. II, 451. 
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disciplinam maxime esse secuium Gatulus, filius ipsius, roemoriae 
prodidit;^) nee vero in reconditis huius ariis eum habitasse parli-* 
hus, sed delecta(ionis magis quam erudiiionis causa leviier illa doo* 
Irina esse imbututn consentaneum est. 

Quae cum ita sint, cum multis esset ob rationem publicam 
odio, tamen in eo omnes fere cives consentiebani, esse eum dodis- 
simuni^) virum atque litteratissimum.^) Nee mirum est igitur, intima 
cum cum L. Licinio Grasso, viro illo clarissimo, qui ipse quoque 
egregiam sibi ac prope divinam litterarum scientiam paraverat, con- 
suetudine ac familiaritate fuisse coniunctum, ^) praesertim cum de 
re publica quoque moderanda eadem fere, quae ille, senserit. Quo 
in gencre Gatulus, cum iam antea semper optimatium causam ac 
rationem probasset consiliaquc sua non multitudinis arbitrio, sed rei 
publicae salute esse moderanda existimasset, tum eo maxime tempore 
ab illis stetit, ac ne vitae quidem pericula pro suscepta causa sub- 
irc dubitavit, cum ad arma res est deducta.^] Qua in re ita ver- 
satus est, ut nee morum nee verborum asperitate, quae abhorret a 
viri docli ac vere humani laude, civium animos offenderet. Sed non 
abiecta animi constantia tantum humanitate penitus in venis ac vi- 
sceribus inclusa ac recondita profecit, ut iure ob vitae atque naturae 
comitateni atque facilitatem ab omnibus diligeretur, ^) itaque se 
gessit, ut cum praepotens esset, unus de multis esse videreiur. ') 
Atque tantum aberat, ut cupiditatis aut avaritiae macula contamina- 
retur, — quod tum vitium commune erat omnium fere nobiiium — , 
ut contra continentiae nomine publice laudaretur, ^j tantumque digni- 
tate morumque integritate excellere inter aequales videbatur, ut 
antiquissimo more diu intermisso^] senatus consulto primo ei posi 
hominum memoriam permitteretur , ut Popiliam matrem, feminam 
praestantissimam, publice in funere laudaret. /- 

II. Et quoniam de Gatuli natura atque indole satis disputavisse 



1) Cic. Academ. pr. 11, 148. ^) Allerum Laclium Cicero eum vocat 

(Tuscul. disput. V, 56). ^) Cic. Brutus 182: Q. Catulus, non antiquo iUo 

more, sed hoc nostro erudittis. Multae litterae, summa non vitae solum atque 
naturae, sed orationis etiam comitas, incorrupta quaedam Latini sermomit 
integritas, quae perspici ex orationitms eius polest. ^) Cic. de oratore U, 45. 

&) Vido quae infi-a demonstravimus in pg. 94. ^j Cic. Brutus 481. Plut. Mar. 
XIV, vs. 45 edit. Sintenis: » ouvdfpyovra K^tXov aurrp [Mario dicil] Aourdkcov 
xaT^OTtjaav, dshpi xal Tiji.«6ficvov bnh töv dipCoTCDV xal xoic itoXXol« 
o6x inay^fi^. ') Cic. de offic. I, 109. «) Cic. Verr. accusat. III, 909. 
^; Cic. de oratore II, 44: «Oui (Popiliae) primum mulieri hunc honorem in notira 
civitate tributum puto. Liv. V, 50: Matronis gratiae aciae honosque addiim, «1 
earum sicut virorum posl mortem soUemnis laudatio esset. 
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mihi videor, reslat, ut vilam eius resque gestas narrando breviter 
explicem. 

Q. Lutatius, Quinti filius, Galulus e nobilissima gente Lutalia, 
summa in familia oriundus, Popilia ^) natus est, matrona honestissima, 
anno fere 150<^ ante Christum natum. Etenim cum anno 107^ primum 
c^nsulatum petiverit^) cumque per legem Yilliam annalem non ante 
quadragesimum tertium aetatis annum iilo magistratu fungi ei iicuerit, 
fieri non potest, ut post annum 150"™ natum eum esse existimc- 
mus. Quo accedit, quod anno 91<^, cum sermoni illi clarissimo Tu- 
sculano intererat, iam senex fuisse a Cicerone traditur:^) ergo 
facere non possumus, quin anno 150^ eum natum esse statuamus.^) 
Fratrem habuit, cum Popilia mater novum^) cum L. lulio Caesarc 
matrimonium iunxisset , C. lulium Caesarem Strabonem,^} qui item 
vir clarissimus factus est. Ex pueris ubi excessit, toga virili sumpta 
Serviliam') Catulus uxorem duxit, quam Q. Servilii, Cn. filii, Gae- 
pionis filiam fuisse conicio. Ex qua duos geuuit libcros, Q. Lute- 
tium Catulum,^] sui simillimum,^) a quo eximia semper pietale cultus 
et amatus est, et Lutatiam filiam, quae postquam adolevii, Q. Hor- 
tensie, oratori illi clarissimo, nupsitJ^) - 

Hoc igitur fere modo, ut in insequenti pagina feci, Catulorum 
domus videtur esse describenda. Neque vero satis saepe ante oculos 
poni potest, quam ßrma illa aetate inter nobiles coniunctio et com- 
munitas necessitudinis atque propinquitatis vinculo intercesserit. 

Herum igitur virorum et propinquitate et affinitate multum ad- 
iutus Catulus cum ad rem publicam capessendam accessisset, aedi- 
litate^i) anno 112<^ functus, anno 109^ praetor est creatus. Quo in 
magistratu quae provincia ei obvenerit ignoramus, sed cum postea 
Gallia ei decreta sit, cum iam maximum periculum rei publicae im- 
mineret viroque illic opus esset locorum quam peritissimo, dubitari 

1) Cic. deor. II, 44. ^) Cic. pro Plancio 12; cf. Fast. Capitol. anni 106. 
3) Cic. de or. II, 12. Epist. ad AUicum Xlll, 19, 4. Hoc quoque loco senex Catulus 
vocatur. ^} Cic. Calo m. 20 : Ajmd Lacedaemonios quidern ti, qui amplusimum ma~ 
gistratum gerunt, ut sunt, sie etiam nominantur senes. Atqui notum est, Lace- 
daemonios non ante sexagesimum aetatis annum in senatum esse lectos. Itaque 
et si ad 91 numcrum 60, et ad 107 si 43 addideris, summam 150 confeceris, 
quo anno Catulus natus est. ^) Popiliam post Catulum L. lulio nupsisse 

Caiuroque Strabonem fratrem fuisse natu minorem ex eo apparet, quod Cicero 
(ad Atticum XUI, 19, 4), cum de anno 91* narrat, Catulum nominatim senem 
vocat, de Strabonis aetate nihil omnino dicit. ß) Cic. de oratore II, 12. 

7) Cic. Verr. accus. II, 24. 3) Qui fuit consul anno 78*, censor anno 65* 
(cf. Fast. Capitol. ann. 78 et 65). O) Sall. bist. I, pag. 182; III, 211 (ed. Gerl. 
min.). 10) Cic. de oratore III, 228. ^^) Sic legis Viiliae annalis ratione 

babita statuo; anno eniro 107* primum consulatum petivit; vide paulo infra 
pag. 91. 
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vix polest, quin eliam tum eandem acceperil provinciam regendam 
Btque adversus Germanorum repentinam incursionem tuendam. Tan- 
tamque in co munere integritatem ^) et continentiam praestitit , ut 
exspectato legitimo consulatus tempore hunc magistratum anno 107^ 
petere posse suo sibi iure videretur. Sed cum eodem anno Q. Ser- 
viiius Caepio consulatum peteret, uxoris frater, ne nimis Serviliorura 
et Lutatiorum potentia cresceret, a multis etiam optimatibus parum 
strenue adiutus ipso repulsam^) tulit. Atque cum Scrvilius ille sub- 
latis e fano ÄpoUinis Tolosani pecuniis et signis gravissimaquo a 
Germanis clade accepta maiestatem nominis Romani minuisse^] vi- 
deretur, — ut fieri solet — causa inimicis praebita iterum^) anno 
\0ß^ et tertium anno 105<> a competitoribus neque dignitate neque 
genere illustribus superatus est honoreque deiectus. Ad quam repul- 
sae causam alia quaedam mihi videtur accedere haudquaquam levior. 
Veri enim est simillimum, Catulum anno 106<> Q. Servilio, uxoris 
fratre, in ferenda lege Servilia iudiciaria fortissime et acernme ad- 
iuto, qua iudicia ordini senatorio aut omnino reddebantur ^) aut certe 
cum equitibus et senatoribus communicabantur , cum perlata lege 
Sempronia iudiciaria equites soll res iudicavissent, et popularium et 
equitum iram in se contraxisse vehementissimam. Verum utut haec 
res se habet, hoc constat, anno iOk^ consulatum eum omnino non 
petivisse, quod, ut equidem suspicor, cum legi Domitiae de sacer- 
dotiis *) eo anno latae nimis acriter restitisset, ipse sentiebat, quanto- 
pere civium a se voluntatem abalienavisset. Etenim si hoc anno 
Catulus consulatum petivisset, apertum est, Ciceronem, cum tres 
eins repulsas uno^) loco enumeraverit, quartam quoque füisse com- 
memoraturum. 

Tandem anno 103®, cum gravissimum iam Galliae provinciae 
atque Italiae ipsi periculum a Germanis in^minere videretur, Catu- 
lus, cum esset vir fortissimus reique militaris et locorum, in quibus 
bellum gerendum erat, peritissimus, consulatum adeptus est, quem 
anno 402® cum C. Mario, quartum consule, gessit.^j Quo anno cum 
omnia ad bellum administrandum diligentissime paravisset remque 
frumentariam expedivisset, hostium incursionem sie sustinere insti- 



<) Maximam iniegritatis laudem iam anno 106® sibi pepererat. Cic. pro 
Murena 36. Cic. Verr. accus. lU, 209. ^ Cic. pro Plancio 42. Fasti Capi- 
toi. aniii 106. ^) Qoo nomine Caepio postea damnatus exsul Smyrnae vixit. 
Cic. pro Balbo 28. *) Cic. pro Murena 36. 6) Tac. ann. Xll, 60. «) Sue- 
ton. Ner. 2: Alavus eins [NeronU], Cn. Domitius, in Iribunatu ponti/icitfus o/ffm- 
siOTf quod atium quam se in patris sui hcum cooptassent, ius sacerdoium 
subrogandorum a collegiis ad populum transtuiit. ^) Cic. pro Plan- 
cio 12. ^ Fasti Capitol. anni 102. 
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luit, ut, cum Ciiiibri diccrcnlur rclictis in Gallia Narbonensi, qui- 
buscuiu ad illud toinpus bellum una gesserant, Teutonibus longo 
circuitu faclo Romanos inopinanl^s oppressuri esse, occupaiis quam 
plurimis Alpium angustiis callibusquc impelum illoruni defendereL 
Quibus in negotiis et hoc et postero anno L. Cornelii SuUae oonsi- 
lio et opera usus est utilissima, quem, cum Mario is, in cuius exer- 
citu legationem obtinuerat, in suspicionem vcnisset, sibi ipse lega- 
verat. i) Nunlio aulem allato Cimbros per Noricum^) advenire cum 
non iam omnibus ad omnes casus angustiis occupatis diduci ui 
antea ac distineri copias opus esse intellexisset, non suspicaUis 
fore ut hieme hostes advenirent, praesidiis omnibus deductis legio- 
nes ad Veronam in hibernis coUocavit. Quibus rebus administratis 
anno 102" iam exeunte Gallia provincia ei prorogata est. ') 

Sed cum Cimbri praeter spem paulo post ipsa hieme ex Alpi- 
bus Tridentinis^j descendissent, evocatis ex hibernis militibus castra 
in dextra Athesis^) parte posuit. Quibus factis et omnia vada, qui- 
bus transiri posse flumen videbatur, utrimque firmissirois praesidiis 
munivit, et pontem idoneo loco®) in Athesi fecit, ut custodiis iUis, 
quas in sinistra parte coUocaverat, auxilium ferro posset, si hostes 
per angustias, quao montibus efficiuntur prope ad flumen ipsum 
accedentibus, perrumpere conarcntur. Quod consilium documento 
esse polest, quanta in Catulo belli gerendi scientia quantusque usus 
fuerit. Sed longo aliter, atquc speraverat, res evenit. Nam hostes, 
non minore usi rei militaris prudentia, non tentatis quas supra oom- 
memoravi angustiis, pontem conspicati, aggere, ingentibus saxis, ar- 
borum truncis in flumen coniectis alveum adeo constrinxenint, ul 
rapidissimo aquae cursu maximae ac gravissimae saxonim moles 
ratibus impositae tigna pontis concuterent et labefactarent. Qua re ob- 
slupefacti simulque hostium et audacia et corporum magnitudine ei 
oculorum atrocitate perlerriti milites Romani non auditis Gatuli cohor- 
tationibus ponte castrisque relictis fuga salutem petiverunt. Qua 
fuga ii milites, qui trans flumen ad tuenda vada in praesidiis relicli 
erant, cum ponte discisso undique oppugnarentur saiute desperate 
Cimbris so dederc coacti sunt. Hac clade accepta Lutatius, ui ani* 



1} Plul. Sulla 4: »KaTXqi, xtp ouvapyovTi toO MapCou, ii(>ooiveificv €«^Tdv 
[Sulla]». '^) Plut. Mar. 15: »Tdiv hk ßapß(£paiv oteX^vrov o^&c aörouc ol Ki|&- 
ßpot fxev eXayoN hidt. NcDptxdiv dfvai&ev iid KorXov ycopetv xal ttjv irdLpo^ ixctvijv 
ßtdCeaaai«. 3) Vell. II, 12. Liv. Epit. 68. «} Flor. lU, 8, ii. 5| Plat. 
Mar. 23. ^} In superiore fluminis parte Catulus castra et pontem fecit loDge 
supra Veronam ad Vennuni vicum , ubi montes flumen cingunt angusUasqae 
efficiunt. Inde ex monlibus Athcsis in planitiem prorumpit. 
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mos suoniin reficeret et confirmaret, Irans Padum se recepit. Quod 
detrimentum militum ignavia acceptum ut resarciret, postero anno 
fortunae beneficio quodam singulari ei contigit. ^) 

Naro C. Marius Teutonibus ad Aquas Sextias caesis ac fugatis 
legiones suas^) cum Catuli exercitu iunxit. Quo facto, ut suis roili- 
tibus aequum ad pugnandum locum daret, exercitum in campis 
Raudiis, qui sunt prope Vercellas, ita instruxit, ^) ut Catuli legiones 
mediam aciem tenerent, ipse cornibus praeesset, atque eo id con- 
silio fecit, ut manipulis laxatis ipse a cornibus hostium acien) cir- 
cumveniret, Catulus locum teneret hostii|mque impetum exciperet^) 
et retardaret. Sed praeter spem exspectationemque omnium recta 
via Cimbri ingenti cuneo facto in mediam aciem, cui Catulus prae- 
erat, citato et e£fuso cursu irruerunt, ut hoc loco Romanorum ordi- 
nes perrumperent, ^) tantaque, cum acies concurrissent, vis pulveris 
excitata est, ut* Marius via deceptus, serius, cum iam Catulus victo- 
ria potitus esset, longo circuitu in pugnam ipsam procederet. Item 
cohortes illae, quae in altero comu instructae erant, cum barbari 
omnem equitatum sinistro comu obiecissent, diutius retentae atque 
impeditae, spe serius signa in hostes intulerünt. Itaque Mariani con- 
ficere Uli quidem victoriam potuerunt, victoria ipsa potiri non po- 
tuerunt, id quod Lutatianis contigit legionibus. Etenim Cimbri, 
postquam fortissime aliquamdiu pugnaverunt, re in meridianum tem- 
pus producta, cum essent frigoris patientissimi , caloris y\^) ac mo- 



1} Haec res demonstrat, quam perperam Plutarchus de Catuli indole (Plut. 
SuUa 4) iudicaverit. Qui enim poterimus segneni aut inertem enm vocare , qui 
sexagesimo aetatis anno (cf. pg. 95) ad rem publicam defendendam arma cepe- 
rit. Est illud quidem virtutes alterius omando alterius iaudi obtrectare. '^) Prae- 
erat autem Marius 32000, Catulus 20300 militibus. 3) piut. Mar. 25. Marius enim, 
quod ipse consul erat, Catulus imperio prorogato proconsul erat, coniuncto 
ezercitu summam imperii tenuit. ^) Plut. Mar. 25: »T7]pV)oavTec o&v t6v dipt- 
0|iivov ypövov dvTtirapeTdaoovTO , KdxXoc (xlv l^cuv 5tO(xup(ou; xal Tpiaxoatou; orpa- 
Ttc&rac • ol le Maplou SioylXioi fxev im xpiapiupCou ifho^o ' irept£a^ov ht tov 
KdTXov hi fi£o({) vefiT]d^e; eU Ixdrspov x^pa;, cbc ^uXXac, '^foivtapi^vo; 
I«c(v7]v T-^v jjid/T]v, flfpa^e. Kai cpTjoi xöv Mdptov ^XnlaavTa toTc dtxpot; fidXtara 
•ml\ xotä x^pas ouptireoetv xdc «pdXaY^a«, ßir«; !5io; V) vIxtj täv ixclvoi» orpariai- 
TÄv Y^orco xal pi-?) pircda^TQ toO dr^msfK & KdrXo« pitjÖi irpoipilSeie xotc iroXept.loic, 
... oöx» Staoxijaai xd« Sovdpici;«. *) Quod Sulla, quem Plutarchus potissi- 

mum sequitur auctorem (Plut. Sulla 25), bunc cuneum quattuor fere milia pas- 
soum quoque versus patuisse memoriae prodit, modum ac veritatem longe 
transire videtur. »Toic hk KlpLppotc, inquit Plutarchus, x6 [uh neC^v ... icpo^'et 
ßd^ taov x«j> pieT(6ii(p 7coto6pi^ov • ixdoxr) ^dp iniye icXeopd oxa5(oü« xpidxovta rfj; 
icapaxdScoBC«. ^) Commissa enim est haec pugna a. d. III. Cal. Sext. Plut. Mar. 
96, vs. 25: ».... dce Wj xal piexd xpoirdc Ä^pou« xfj« ptd^T); ^^opiivT);, Ä« Äyouci 
Popialot irpö xpiwv i^piep&v xfjc voupiTjvla; xou vOv piev AO^^'^^'^oü, 
x6xe hi 2e£xt>ioi» pt.7]vöcff. 
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lestiis debiiitati ac fracii paulatim pedem referre, tufn desperata 
Salute terga vertere, postrenio, cum etiam Mariani eonim aciem ab 
utroque comu vehementer premerent, undique caesi vel abiedis 
armis signisque militaribus fugae se mandare. 

Itaque signa, qiiae sunt capta, in Catuli praetorium omnia re- 
lata, quod is esset, non Marius victoriam adeptus. Atque cum gra- 
vissima de ea re inter utrumque exercitum. esset contentio orta, 
milites legatis Parmensibus, qui forte in castris aderant, arbitrig 
sunt usi, qui circumducti, ut causam cognoscerent, maximam int«r- 
fectorum Cimbrorum partem Lutatianis pilis perforatara inveneruni; 
Catulus enim suarum pilis legionum nomen suum inusaerat. Tanta 
auteni praeda est facta (antusque Genuanorum numerus caplua^) 
(sexaginta niilia fuisse iraduntur), ut seotione universae praedae 
vendiUi Catulus inde et aedem Fortunae^j, quam inilio pugnae vo- 
verat, et porticum^j in Palatino colle aedißcare poasat, quae poalea 
a Glodio una cum Ciceronis domo diruta est. Atque cum nemo fere 
esset, quin intellegeret, ulriusque viri et consilio et opera hostiiim 
copias esse deletas: ex senatus consulto Marius cum Catulo procoa- 
sule ex l)ello Transalpine et Cisalpiuo Iriumphavit. Guius hoDori ac 
dignitali cum vetus ille imperalor invideret, ortum est illud odium, 
quod diu celatum ac tectuin postremo perniciei Gatulo fuit. 

Anno 400<^ cum Saturninus et Glaucia, cives illi pemicioaissimi} 
periculosissimam ad senatus auctoritatem infringendaro excilasaeiil 
seditionem, senatus consuho facto, ^) operam darent consules, ut Im- 
perium populi Romani maiestasque conservaretur, cum hi eos, qui 
rem publicam salvam esse vellent, se sequi iussissent : tum Catulus^) 
ne punctum quidem temporis dubitavit, quod consilium sequerelur, 
sed armis captis in aciem adversus seditiosos cives prodiit nominis- 
que auctoritate pro virili parte effecit, ut improborum hominum ae* 
ditio reslingueretur. Hoc fere tempore Gatulus videtur librum ilhim 



i) De interf«cloruu) mililum numeru nolo equidem quaerere, cum renun 
scriptorcs lanla gint in varietate ac dissensione, ut verum inveniri non poaae 
appareat (Vell. II, 42 : Caesa aul capta amplius cenlum miUa, Liv. epit. 68 : Cmm 
traduniur hostium cenlum guadraginta milia. tlor. fll, 3, 41: MiHn ad seamgmla 
oedderunt. Flut. Mar. 27, vs. 18 centum viginti niilia caesa esse Iradit). <) Gic. 
Verr. accusat. IV, 426; Varro de re rust. III, 5, 42. «) Cic. proGaelio 78; 

pro domo 4 02: Ems [M. Flacei] domut eversa et pMicata; in qua poriicum fml 
aliquanlo Q, Catulus de manubiU Cimbricis fecil, Epist. ad Quint. fr. 8, 4, 44; 
Valer. Max. 6, 3, 4. «) Cic. pro Rabir. 20. ^) Cic. Phil. 8, 45 : Ommes iUa 

die Scauri, MetelU, Claudii, Catuli, Scaevolae, Crassi arma sumjmruni. Pro Rft- 
bir. 2t: Cum Q. Catulus omnesque, qui tum erant consulares, pro sakUe 
arma cepissenl: quid tandem C. Rabirium facere convenit? Ibid. 26. 
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de consulatH et de rebus gesUs mis scripsisse, quem supra corame- 
moraviJ) Etenim ut ante annum iOi^ scribi illos comineniarios 
non potuisse apparet, quippe quo anno consulatu functus sit, ita 
statin) post sedittonem illam Satumini compressam intellectis con- 
riliis illis Marii perniciosissimis veri simile est compositos. Maxime 
enim eins intererat, quam primum et doceri cives de Marii in- 
vidia et malignitate, qua ipsum insectari non desistebat, et com- 
mendari iis suam optimatiumque quam semper seeutus erat rei 
puMicae moderandae rationem, praeseriim cum modo nobilibus 
contigisset, ut atrocissima clade populariuro principes seditione illa 
profligaU'i aflicerent. Quo in negotio et res gestas suas augendi et 
omandi populariumque consiliis obtrectandi tarn bene Catulus funclus 
est, ut, cum iam inde a victoria illa Raudia, ut supra demonstravi- 
mus, non nimis n Mario diligeretur, tum libro illo conscripto gra- 
vissimum in se illius viri odium converteret. Ac si coniectura opus 
esset ad oelebrandas Gatuli laudes debitas ac meritas, dicerem ego, 
magna hunc librum ex parte effecisse, ut paulo post Marius, cum 
iam Omnibus patere sua consilia sentiret, in Asiam se conferret.^} 

Atque anno 9\^ cum in ipso senalu de legibus Liviis gravissi- 
mae contentiones atque altercationes essent ortae, nihil cunctatus ab 
iis stetit, qui, ut Grassus, Antonius, alii, Philippi consulis, hominis 
vehementissimi, consiliis resislebant. Non enim veri simile est futu- 
rum fuisse, ut, si alia consilia atque illi viri probasset, eo ipso 
tempore in Crassi Tusculanum cum fratre veniret ab eoque tam 
benigne exciperetur. ^) 

Postremum , iam sexaginta fere annos natus, ^j qua aetate eum 
non solum senectus, sed etiam leges pugnare prohibebant, rei publi- 
cae egregiam navavit operam bello sociali, ^] quo in belle, sicut 
ipse Sullae quondam in belle Cimbrico opera fortissima ac fidells- 
sima usus erat, a Sulla legationem accepit, atque haud scio an uni 
ex iis legionibus praefuerit^ quibus Sulla Marianis propulsatis urbem 
ipsam cepit. Utut se res habet, hoc constat aemulationem illam ^) 
dignitatis et gloriae veterem iam belle Cimbrico ^j ortam, legationis 



*) V. pg. 87. 2) cf. qaae Plut. {Mar. 3t ) de es re narravit. 3) Ante Idos Septem- 
bres cf. Gic. de or. III, 2; II, 42. A. d. III. Id. Sept. iD Crassi Tusculano versa- 
tuB est, quo die sermo ille de oratore habitus est (cf. Cic. de or. III, 6). *) Cf. 
pg. 89. *) Cic. pro Font. 83. «) App. bell. civ. I, 74 : »'YircßXfjdTjaav xanfj- 
^fopot . . . AouraTtcp KeCrXcp . . . dja^ivzi^ i« aOxiv (Md^piov) %a\ irixpoTd-np ncpi t^v 
iEIXaotv 7Cvofjiivt{) «. Certum est, Marii apud Catulum caritatem non lantam 
foUse, Ut buias consilia adiuvare urbemque defendere quam Sullae causam, 
qui iam tum optimatium princeps et erat et habebatur, sequi maltet ad perse- 
quendas et ulciscendas hominum inimicissimorum iniurias. '^] Cf. pag. 94. 
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huius postremae recenti odio cumulatam esse. Itaque Harius, cum 
Victor Romatn rediisset, necessariis Catuli non incolumein forUioain, 
sed exiiium et fugam deprecantibus, non semel respondit, sed sae- 
pius: »Moriatur«. ^) Quo nuntio allato Gatulus, cum quid ftibi immi- 
neret iam haud ignoraret, cuhiculo inclusus carbonum ardentium 
vapore ac fumo exstinctus^] est anno 87<^ exeunte. 

Sic crudelissime interiit vir ille humanissimus ei forlissimuai 
qui et doctrina in primis illius aetatis hominibus est habitus ei rebus 
strenue gestis rei pubiicae saluti, quantum poierai, consuluii. 

Scripsi Berolini Nonis Februariis 
a. MDCCCLXXIV. 



1} Cic. Tuscul. V, 56; Brut. 807; de nat. de. III, 80; de or. III, 9. *) Pliit. 
Mar. 44, vs. 80. Paulo aliler, nou veri similius rem narranl App. bell. clv. fl, 74: 
»KeCiXos o' ^v oixifjixaTt veoypCoxtfi tc xal fxi u^ptp xa(o»v dvd(>«t«Qic i^ubv 
direirvtprj «. Valer. Max. 9, 41, 4. Vell. 2, 22; longe aliter Florus 8, 24, 45: C«- 
tulus se ignis haus tu ludibrio hosUum exemü. 
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SCHWINGUNGEN VERBUNDENER PENDEL. 



VON 



W. DUMAS. 



Der Wunsch, in den akustischen Lehrstunden bei Besprechung 
der Schwebungen auf Pendelschwingungen von ab- und zurfehmen- 
der Amplitude vergleichend Bezug nehmen zu können, veranlasste 
mich vor etwa 10 Jahren nach passenden Pendelcombinationen zu 
suchen. Die von Savart 1839 bei Untersuchung des Ursprungs der 
Stöfse angewandte T-förmige Verbindung zweier Stahlstäbe mit zwei 
an den Enden des einen wagrechten Stabes auf Schneiden aufge- 
hängten Linsenpendeln war mir nicht einfach genug, weder in Be- 
treff der praktischen Herstellung, noch, weil dabei elastische Kräfte 
und die Schwerkraft zusammenwirkten, in der theoretischen Be- 
trachtung. Noch weniger konnte ich die gegenseitige Einwirkung 
zweier Pendeluhren verwerthen, wie sie hundert Jahre früher Ellicot 
durch Einklemmen eines Stabes zwischen die Gehäuse zu Stande 
gebracht hatte, so interessant auch die Abwechselung zwischen Still- 
stand und Bewegung der ganzen Uhrwerke sein mag. Als völlig 
zweckentsprechend zeigte sich dagegen bald die Anordnung, dass 
mehrere Pendel , um auf einander störend einzuwirken , an einem 
andern Pendel aufgehängt wurden. Da die Bewegungen eines sol- 
chen Systems den auf Betrachtung kleiner Schwingungen gegrün- 
deten Formeln sich eben so genau anpassen, wie ein einzelnes 
einfaches Pendel der gewöhnlichen Pendelformel, und da in beson- 
deren Fällen auch die Formeln für die entstehenden Perioden äufscrst 
einfach waren, so hielt ich am 1. November 1867 in der hiesigen 
physikalischen Gesellschaft einen Yoitrag über den Gegenstand und 
zeigte dabei die Bichtigkeit der abgeleiteten Formeln an einer Vor- 
richtung, in welcher leichte, an der hölzernen Stange eines mehrere 
Kilogramm schweren Secundenpendels verschiebbare Quersläbe als 
Träger von ein bis drei leichteren oder schwereren Pendeln dien- 
ten. Die im 22. Jahrgange der Fortschritte der Physik dailiber ent- 
haltene kurze Angabe veranlasste Herrn Professor Emsmann, über 
ähnliche von ihm beobachtete Phänomene im 139. Bande von Pog- 
gendorffs Annalen eine Mittheilung zu machen, die mit den Wor- 
ten schliefst: »Die Theorie dieser Bewegungen ist mit ungemeinen 
Schwierigkeiten verbunden, da man grofse Schwingungen braucht.« 
— Da seitdem keinerlei Berichtigung dieser den Thatsachen nicht 
entsprechenden Ansicht erschienen ist, so benutze ich diese Gele- 

7* 
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genhoit zur VeröfTentlichung einiger auf den genannten Gegenstand 
bezüglichen Betrachtungen. 

§. 1 . An beliebigen n Punkten eines ebenen Pendels mit fester 
Drehungsaxe, des Hauptpendels, seien beliebig viele andere Neben- 
Pendel aufgehHngt. Die Schwingungen aller Pendel geschehen in der- 
selben Vertikalel>ene , deren Punkte auf ein Axensystem f, v mit 
vertikal abwärts gerichteter $-Axe bezogen werden. Die Differen- 
tialgleichungen der Bewegung aller Pendel folgen dann aus der all- 
gemeinen Formel 

/p-»)«+s*]""'=''' 

in welcher die Integration sich auf alle Massenelemente dm erstreckt. 
Sei femer mit jedem einzelnen Pendel ein Axensystem fest verbun- 
den, dessen Anfang in dem entsprechenden Aufhüngepunkte liege, 
und seien x, y die uuvcrcinderlichen Coordinaten der Massenele- 
mente dm des Hauptpendels und dnii , dm*i . . . der Nebenpendiel in 
Bezug auf diese neuen Axen , a^ und b^ , a^ und b^j .... die der 
Aufli^ngepunkte der Nebenpendel in Bezug auf <lie im Hauptpendel 
festen Axen ; seien endlich O, <pi , ^ ... die Abweichungen der 
neuen aj-Axen von der Vertikalen : so hat man in dem obigen In- 
tegral, soweit es sich auf das Hauptpendel bezieht, 

§ = ir cos (Z> — y sin , 
V = X sin -{- y cos , 

und in den auf die Nebenpendel bezüglichen Theilen 

§ z=: X cos q>i — y sin y,- + «i cos — 6,- sin , 
V = X sin (pi + y cos y,- + a,- sin + ^t cos 

zu substituiren und darauf die in d(Z>, dq^x^ dq>2 ... mulliplicirten 
Glieder einzeln gleich Null zu setzen. Wählt man die neuen Axen 
so, dass sie im Gieichgewichtszustimde des Systems den allen par- 
allel sind, legt man also die x-Axe des Hauptpcndels durch den 
Schwerpunkt des in den AufhHngepunkten der Nebenpendel mit> 
den Massen mj , W2 • • • der letzteren belasteten Pendels, die a?-Axen 
der Ncbenpendel durch deren Schwerpunkte, so vereinfachen sich die 
entstehenden Ausdrücke durch Fortfallen der in ßydm + Sb^m^) und 
in fydnn multiplicirten Glieder, und es ergiebt sich als Factor von 60 

^*/((.t2 + i/2) am+2[ai^ + bi'^] dm,) + g sin f{xdm + la^m^) 
+ ^ («,!gi + 6, (^f^)'-) cos {0^q>,)fxdm, 
- ^ ('>.• *2^ - «.• (?/)') sin (0) - v/fxdm,, 






• • 
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als Factor von rfy,- 

^ ßpc^ + y^) dnii 4- g sin q>ijxdmi 

Die Summationen beziehen sich auf sämmtliche Nebenpendel. 

£s sollen nun die Schwingungen aller Pendel so klein sein, 
dass man die Quadrate und Productc der Amplituden und Geschwin- 
digkeiten vernachlässigen kann. Dadurch fallen in den beiden obigen 
Ausdrücken die letzten Glieder und die zweiten Theile der vorher- 
gehenden Glieder fort. Bezeichnet man ferner die Trägheitsmomente 
mit i/fi2j w/iTi^j W2''2^ ' • • 1 die Abstände der Schwerpunkte von 
den Aufhängepunkten mit 8, s^, $2 ...; beim llauplpendel unter 
Einschluss der in ihren Aufhängepunkten concentrirten Nebenpen- 
delmassen, so dass also 

Mm = /(x'^ + iß; dm + 2m i (a,^ + 6,-2) , m^Vi =/[x'^ + y^j dm^ , 
MS = fxdm -f- -S'm,«,- , miSi ^=fxdm^ , 

so nehmen die Differentialgleichungen der Bewegung folgende ein- 
fache Form an : 

oder auch , wenn /> , /j , 1-2 ... die Längen der einfachen Pendel 
sind, welche gleiche Schwingungsdauern mit dem llauplpendel, die 
genannte Belastung eingeschlossen, und mit den einzelnen Neben- 
pendeln haben, 

^W+O^ + ^-MS-'lü^ — ^A 

§. 2. Um aus diesen Gleichuugen zunächst die Schwingungs- 
dauern der einfach pendelartigen Bewegungen 2u finden, deren das 
System fähig ist, subslituire man, indem unter l die correspondi- 
rende Pendellänge verstanden werde, 

= Pcos (^)/x + «) » 
9),. = p,cos ity/j^ -f-a) . 
Es ergeben sich dann die Bedingungsgleichungen 
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,i-L,P^:,^p, = o\ ^^^ 

(^-'•ft~ «./* = «, 1 

und aus diesen durch Elimination der VerhilUnisse Pi'.P die zur Be- 
stiinniung der l dienende Gleichung 

welche sich, wenn zur Abkürzung 

gesetzt wird, leicht auf die Form 

l ^1-1,^1^^, ••• ^ — " l^-i 

bringen lüsst. 

Setzt man zunächst voraus, dass MS'^0 ist, so sind nicht 
allein s<fnmilliche /e,-, sondern auch die Gröfsc fi positiv; denn da 

bei jedem zusimunengesetzlen Pendel <[ 1 ist, so ist /u,- kleiner 

als das in L enthaltene Glie<l —^-^T *"- . Nur in dem einen Falle, 

dass die Masse des Uauplpendels gleich Null ist, dass alle 6^=0, 
also die Aufhängepunkte aller Nebenpendel in einer (icradcn liegen, 
und dass diese letzteren siimmtlich einfache Pendel sind, kann der 
Werth von fi auf Null herabsinken. Hieraus folgt, dass die Glei- 
chung '3.) nur positive Wurzeln besitzt. Diese sind im Allgemeinen 
unter sich und von den Gr()rson / vers(4üeden. Bezeichnet man sie 
mit A, l'j l" , , , , und nimmt an, dass die Gröfsen /^ , I2, /a . . . 
eine steigende Reihe bilden, die Nebenpendcl also nach zunehmen- 
der Schwingungsdauer geordnet sind, so liegen die fi + < Wurzeln 
iL in den durch das Schema 

0, i, /,, i', k,r A(-' ), /„, A(»), 00 

angegebenen Intervallen. Sind irgend zwei / einander gleich, z. B. 
/i=:/2, so ist eine Wurzel, hier X\ ihnen gleich, die Gleichung (3.) 
reducirt sich durch Vereinigung der entsprechenden zwei Glieder, 
und die n Wurzeln der reducirten Gleichung 

sind wieder unter sich und von den / verschieden. Gleichung (3.) 
kann also nur dann gleiche Wuiv.eln haben, wenn mehr als zwei 
aufeinander folgende / einander gleich sind, und zwar ist die An- 
zahl der zu einer solchen Gruppe gehörigen gleichen Wurzeln stets 
um 1 geringer als die der gleichen Gröfsen /. 
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Hieraus ist ersichtlich, dass im AUgemeiDen n + \ verschiedene 
einfach pcndelartige Schwingungen möglich sind. Welche Amplitu- 
den man deH einzelnen Pendeln zu Anfang der Bewegung mitthei- 
len muss, um irgend eine dieser einfachen Schwingungsformen zu 
verwirklichen, ergiebt sich, sobald der Werth von l gefunden ist, 
aus den Formeln (2.) Es geht aus denselben zunächst hervor, dass, 
wenn im Falle der Gleichheit einiger / die diesen entsprechende 
Schwingungsform hergeslellt werden soll, alle andern Pendel in 
Ruhe bleiben müssen, zwischen den Amplituden der gleichen Pen- 
del aber nur die eine Bedingung 

besteht, so dass man diese Amplituden bis auf eine willkürlich wäh- 
len kann. Femer zeigen dieselben Formeln, dass, wenn die ci po- 
sitiv sind, d. h. wenn die Aufhängepunkte der Nebenpendel tiefer 
als die Drehungsaxc des Hauptpendels liegen, alle Nebenpendel von 
kürzerer als der zu erzielenden Schwingungsdauer in gleichem Sinne 
mit dem Hauptpendel schwingen müssen, alle andern im entgegen- 
gesetzten Sinne. Sind einige der a negativ, so verhalten sich die 
entsprechenden Pendel umgekehrt. 

Im letzteren Falle ist es möglich, dass die Gröfse MS Null oder 
negativ wird. Wenn MS=0, so tritt an die Stelle der ersten Glei- 
chung in (2.) die Gleichung 

und zur Bestimmung der Wurzeln i, l' .... A^**""*) dient die 
Gleichung 

^— 'i ^—'2 ^— 'n ' 

welche, wie die ursprüngliche in (3.), nur reelle Wurzeln besitzt. 
Die kleinste dieser Wurzeln ist aber positiv. Null oder negativ, je 

nachdem MH'^ gröfser, eben so grofs oder kleiner ah Sm^a^j ist. 

Die Wurzel iW ist unendlich grofe, alle übrigen, A', T ... A^»-*), 
sind positiv, wie früher. Wenn ifS<0, so liegen die n Wurzeln 
i, V . ., A^**"*) in denselben Intervallen, wie früher, die Wurzel 
AW aber ist stets negativ. 

Hiernach sind auch, wenn MS^O, einfach pendelartige Schwin- 
gungen möglich. Da aber die kleinste Abweichung des Anfangszu- 
standes von den zur Entstehung dieser Schwingungen geforderten 
Bedingungen ein Auftreten der den negativen Wurzeln entsprechen- 
den Glieder nach sich zieht, so können die Schwingungen nicht 
dauernd klein bleiben, wie zur Aufstellung der DifTerentialgleichun- 
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gen ;!/ vorausgesetzt worden ist. Es soU also fernerhin unler MS 
immer eine positive Gröfse verstanden werden. 

§. 3. Ist ein willkUrLichor Anrangszustand gegeben, ist etwa 
für / = 

so hat man fUr und g),- n+lj-gliedrige Summen, 

= P cos Uy^ + a) + /'' cos j/ 1/|. + a'l + . . . , 

g>i = ri cos (/ Vx + ^ + P*' "^^^ (^ Vv + «')+•••» 
zu setzen und die "^/i 4~ ^ konstanten aus den Gleichungen 
P cos a + P' cos a' + . . . = 'F , 
/),• cos a 4- /)/ cos a' + • • • = Vi > 
P )/{- sin a + P' )/|^ sin a' 4- . . . = — fl , * ' * 

zu bestimmen. Die Auflösung dieser Gleichungen wird durch die 
Bemerkung absolvirt, dass zufolge der Form der Gleichung (3.) 
zwischen den Gröfsen P, /?,■ folgende Beziehungen bestehen: 

l/SP/>' _j_ SniiSiPiPi = , 

in deren erster für P, p,-, A irgend eine andere Gruppe solcher 
Werthe gesetzt werden darf, während die zweite für irgend zwei 
verschiedene dieser Gruppen gilt. Es folgt danach aus den Glei- 
chungen (4.) sofort, dass 

J/8P2 cos a= h [ MSPV + 2 m,- s^ p ,• ifj^j , 

AfSP^ sin a = — A }/-^ [MSPQ + ^m,5jftfti,; , 

und nach Division durch JUSP und Substitution der aus {^.] be- 
kannten Verhältnisse ~ = t^- , dass 

'■-<■= '*■("+ -'A • '^l • I 

Die Werthe von P' cos a' und P' sin a erhalt man hieraus durch Verün- 
dcrung von Ami, also von 4=^^-^,^^^-^^ m A =^j,_j^^^p-j^, 
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und ähnlich alle übrigen P und a, die der p aber vermittelst der 
bekannten Verhältnisse. 

Sind mehrere / einander gleich, so liefern die Gleichungen (5.) 
nicht die AVerthe aller Conslanten. Ist z. B. /|=:/2 = /^, also auch 
= A'=r, so erhält man die Werthe von P, P'", P'' . . . und die 
der entsprechenden p^ , p/", p/*^ . . . wie im allgemeinen Falle , P' 
und P", Pi und p/', p^' und pj", . . . werden sänmitlich gleich Null, 
die übrigen Constanten, nämlich p/, pi", p2, P2''» Pa» Pa"? «j «" 
bleiben al>er unbestimmt. In diesem Falle erhält man direct aus 
den Gleichungen (4.) diejenigen Verbindungen, p,'cosa'4-pi"cosa", 
/^i'cos a'+p2''cos a" u. s. vv., in welchen die fraglichen Constanten 
in den Ausdrücken für q)^ , 9)2 ^^^^ 9^3 vorkommen. 

§. 4. Statt die Bewegung eines gegebenen Pendelsystems zu 
untersuchen, kann man sich die umgekehrte Aufgabe stellen, ein 
solches zu construiren, welches eine bestimmte Schwingungsform 
darzustellen vermag. Es ist dann eine der Grölsen ^t V\^ 9^ "- 
als Function der Zeit bekannt, also alle l, a und eine Gruppe der 
P oder p,-, und die Unbestimmtheit der Aufgabe erlaubt aulserdem 
alle l^y Sij a^ und 6,- innerhalb gewisser Grenzen willkürlich anzu- 
nehmen, wodurch der bekannten Verhältnisse wegen alle P und p,- 
gegeben sind. Es erübrigt also nur die Bestimmung der Verhältnisse 
der Massen, sowie des Trägheitsmomentes und Schwerpunktsal)- 
Standes des Hauptpendels, welche letzteren beiden ohne Einschluss 
der Nebenpendelmassen mit wr^ und s bezeichnet werden mögen. 
Jene VerhiÜtnisse findet man, indem man die in Bezug auf die ^, 
linearen Gleichungen 
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auflöst. Denn aus der Bedeutung der /u^ folgt sofort, dass 

MS üiS,^ MS ^(^i^i' 

und da mit den u,- auch L oder ^^^ , C*"* ' * == M + •^/«i bekannt 
ist, findet man weiter 

^=,_2.,(i(,+^.)-,), 

womit die Auilgabe gelöst ist. Nimmt man beispielsweise an, dass 
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säminUichc Pendel einfache seien, also /i=<,-, r=5y dass ferner 
alle 6^=0 und o^=Sj railhin S = Sj so eq;iebi sich aii5 den obigen 
3 Formeln, dass 

m: nt] -.fif] . . . = fiifii :fi-2 • • • t ^ =^^+2^1'- 
Dic wiilkuriiclie Wahl von 8 ist durch die Forderung , dass das 
llauptpendcl ein einfaches sei, aufgehoben. Die Auflösung der zur 
Bestimmung der /u,- dienenden Gleichungen ist wieder durch die be- 
sondere Form erleichtert. Die allgemeinen Resultate sind nämlich 






ll li . . . 



— /| il* — /|j . . . ' 



und da die Sumnie dieser Ausdrücke die einfache Form 

hat, so sind in dem zuletzt angenommenen Falle alle in Betracht 
kommenden Gröfsen durch die willkürlich gewühlten explicitc aus- 
gedrückt. 

§. 5. Hiermit sind die wesentlichen Fragen, welche sich auf 
die allgemeine Aufgal>e l>eziehen , erledigt, und es mag noch die 
Untersuchung einiger specieller Fälle folgen, zunächst eines nur aus 
dem Hauptpendol und einem NelMMi|>endel zusanmiengesetzten Sy- 
stemes. Gleichung 3.;. reducirt sich für diesc*n Fall auf drei Glieder, 

und es folgt daraus 

Ninmit man an, dass das Hauplpendel ein einfaches mit der I^nge 
/, der Masse m, das Nel)enpendol ein einfaches mit der Länge JL, 
der Masse M, und dass (ii = l sei, so wird 

i=l.I+/>±l>/{,L4-/;'-^}. 

was sich leicht umformen Uisst in 

. imU 

Dies ist die Formel, welche für die Länge des einfachen mit dem 
gegebenen System isochron schwingenden Pendels von Daniel Bcr- 
noulli in der Abhandlung nTheoremata de oscillatianibus corporum 
filo flexili connexorutn et calenae verticaliter svspensae^i Gomm. Ac 
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Sc. Irnp. Petr. YL 1732. 1733. gegeben ist. Ebendaselbst findet 
man das VerhUltuis der Abstände der Massen M, m von ihren 
Ruhepunkten, wie es bei den einfach pendelartigen Schwingungen 
stattfindet, nämlich 

2MI : mL — ml + ML + Ml± y{kmMLL + [ml + ML + MI— niL) 2} , 

in genauer Uebereinstimmung mit den in (2.) gegebenen Formeln, 
wenn man bemerkt, dass der Abstand der Masse des einfachen 
Nebenpendels von ihrer Ruhelage durch Oi<P + ^iyi gegeben ist. 
Man kann daher aus den BernouUi^schen Formeln zu den jetzt unter 
Wiederaufnahme der früheren Bezeichnungen zu entwickelnden Fol- 
gecungen gelangen. 

Die für den Fall, dass die Anfangsgeschwindigkeiten Null seien, 
geltenden Ausdrücke 

= P COS tyj- + P' cos ty-fr , 

q,^ = p^ cos t )/ ^- + /;/ cos 1 1/-^ 
lassen sich umformen in 

y, = qi cos (\iiyj^ + Yi,-) + I?,) , 

wenn man Q, ij, qi, f]i durch die Gleichungen 

<? cos t; = {P + n cos y (>/-f- - yjr) , 

Qsxar,= (P-P') sin ^l (]/-f- - |/f ) 

und zwei ähnliche für qx , tji definirt. Mau betrachtet dann die Be- 
wegung als einfach pendelartig mit veränderlichen Amplituden Q, ^i, 
und wegen der Veränderung von tj , tji mit allmählich sich verschie- 
bender Phase. Die Dauer der Periode dieser Aenderungen ist 

r=4.:(l/-f-Vf), 

[halb so grofs, wenn man nur die Amplituden berücksichtigt), die 
mittlere Dauer einer einzelnen Schwingung 

die Anzahl der Schwingungen in einer Periode 

V — ^ — ^J±Ü^ 

Drückt man statt durch 1,1' die Grölsen T und N durch die Con- 
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stanten fi, /U|. /| und A=^-|-|u, aus, so erkennt man ieichc, 
dass in Bezuj; auf /^ oder die SchwiDgungsdauer des Nebenpeodeb 
T ein Maximum ist, wenn lifi = L^, und dass dieses Maximiiin 

4/r|/- • Y^ , der zugehörige Worth von..Val>er y(— + ; da» 
femer in derse]l>en Beziehung .V ein Maximum ist, wenn ^ = £, 
und dass dieses Maximum ]/— + )/(~^ + > ^^^ zugehörige Weitb 
von T endlich in:)/- . |/^ . |/||+ i|/_^-\ . Beide Maximal- 

werthe werden um so gröfser, je kleiner /ij :fi ist, und gleich- 
zeitig wird der Unterschied der fUr /| angegebenen Werthc um so 
kleiner. Nimmt man /ii : ^ so klein, dass man nur die Glieder nie- 
drigsler Ordnung l)ehallen darf, so ergiebt sich 

Ist das Nebeni)endel ein einfaches, so ist 

f fix ai r m, 

Wenn also beide Pendel gleiche S<*hwingungsdaucr und das Neben- 
pendel eine viel kleinere Masse als das llauptpendel hat, so ist die 
PeriodenlMnge umgekehrt proportional der Quadratwurzel aus der 
kleinern Masse und der ersten Potenz des vertikalen Abstandes bei- 
der Aufhiingepuukle. 

Die veränderlichen Amplituden (), f| stehen in einer einfachen 
Heziehung, welche man findet, wenn man die Ausdrücke ihrer Qua- 
drate mit MS und m^s^ nmlliplicirt und Ihm der Addition die Glei- 
chung ^l/5PP' + fWi5i/)iPi'= l)erücksichtigt. Es ergiebt sich so 

MSQ'^ + m^s^q^^ = Const., 

eine der Verallgemeinerung leicht fähige Formel, welche offenbar 
nichts Anderes als den Salz von der Erhaltung der lebendigen Kraft 
ausspricht. 

Die Veränderung der einzelnen Amplituden wird natürlich am 
leichtesten beobachtet, wenn man als Anfangszustand nur die Ab- 
lenkung eines der beiden Pendel annimmt. Ist dies das llauptpen- 
del , so gellen für die Maxima und Minima der Amplituden die 
Formeln 

Ist das Nebenpendol das ursprünglich abgelenkte, so ist 
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P — P'= — ^, 






MS ' 



Pi +P\' — Vi ' 



Man sieht hieraus, dass das Verhältnis der Maximal- und Minimal- 
amplitude des zuerst abgelenkten Pendels in beiden Fällen dem ab- 
soluten Werthe nach dasselbe ist, und dass das Minimuip sieb auf 
Null reducirt, das anQln^lich erregte Pendel also nach dem eraten 
Viertel der Periode ganz zur Ruhe kommt, wenn dieselbe Bedingung 
L=li erfüllt ist, unter welcher die Anzahl der Schwingungen einer 
Periode ihr Maximum hat. In diesem besondem Falle ist auch das 
Verhältnis der Maximalamplituden beider Pendel dasselbe, welches 
der letzteren auch zuerst abgelenkt werde. Denn da in diesem 

Falle p^ z=i Y — ist, so verhält sich sowohl P-|-P':pi — p/, 

cils auch P-^P' '. Pi+Pi' wie Vm^s^ : VMS . 

Um deutlicher sehen zu lassen , in Welchem Mafse die Länge 
der Periode T und die Maxima und Minima sich ändern, wenn /| : L 
in der Nähe der Einheit variirt, mag folgendes Täfelchen dienen^ 
in welchem für zwei einfache Pendel und die Annahme a^ = L, 
^: jUi = 400 die Zeit 7, als Einheit die Schwingungsdauer des Haupl- 
pendels (hin und her) angesehen, so wie das Maximum A oder B 
des anfänglich ruhenden Neben- oder Hauptpendels und das Mini- 
mum C des zuerst abgelenkten Pendels, als Einheit die ursprüng- 
liche Ablenkung genommen, zusammengestellt sind: 



<l : L 


T 


A 


B 


c 


0,80 
0,90 
0',95 
0,98 


15,44 
26,80 
35,12 
38,99 


9,13 
14,52 
18,28 
19,83 


0,0^8 
0,033 
0,043 
0,048 


0,913 
0,726 
0,457 
0,198 


1,00 


39,99 20,02 


0,050 0,000 1 


1,02 
1,05 
1,10 
1,20 


39,42 
36,37 
29,63 
20,11 


19,45 
17,56 
13,81 

8,77 


0,049 
0,046 
0,038 
0,026 


0,194 
0,439 
0,69^ 

0,877 



§. 6. Der zweite näher zu betrachtende Fall sei der, dass das 
Hauptpendel mit beliebig vielen Nebenpendeln von derselben Schwin- 
gungsdauer belastet ist, deren Gesammtmasse gegen die des ersteren 
sehr klein ist. Unter den Wurzeln der Gleichung (3.) sind dann 
n — 1 gleiche. 
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und aus der quadratischen Gleichung, in welche Gl. (4.) übergeht, 
ergeben sich für die beiden übrigen die Werthe 

IW= L + VlTsii = L[\+x] , 
l = L — VlTsii = I(4-x), 

wo X zur ^Abkürzung für die kleine Grorse VSfi : L gesetzt ist. Die 
Kleinheit der Unterschiede je zweier der drei Wurzelwerthe bewirkt, 
dass fm Allgemeinen die Bewegungen als pendelarlig mit veränderlichen 
Amplituden erscheinen, für welche letzteren natüriich wieder der Satt 

MSQ^ + 2[miSiqi^] = Const. 
gilt. Die Formeln zur Bestimmung der Coefficienten P aus dem Ad- 
fangszustande , bei dem von Anfangsgeschwindigkeiten abgesehen 
werde, geben diesmal 



P =iy-lj 



f^i^i 



P' = p" . . . =: p(n-i) =,0, 
^^ ~ UL ^ ax«L * a< ' 

P\ -rPi • • . -rPr ^ — V'i ^x; -- ~^ > 

nebst ahnlichen Ausdrücken für die übrigen p. Um eine der ein- 
fachen Schwingungsformen zu erhalten, muss man daher die anfäng- 
lichen Ablenkungen entweder so wühlen, dass 

in welchem Falle das Hauptpendel in Ruhe bleibt, und die Neben- 
pendel unabhängig von einander sich bewegen, oder so, dass V 
nicht Null, und 

Im letzteren Falle zeigt das Hauptpendel einfache Schwingungen von 
der Dauer 

9 

die Nebenpendel aber können nur dann sümmtlich in übereinstim- 
mender Weise schwingen, wenn 

V^i • V'2 • V^3 • • • ^^ ^1 * ^'2 • ^':i • • • ' 
wahrend andernfalls wenigstens ein Theil Schwingungen von ver- 
änderlicher Amplitude ausführen muss, deren Periode 



27r]/i-. (<±tx-ix2±,Vx»...); 
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Die nächst einfache Bewegungsform entsteht, wenn nur das 
Hauptpendel zu Anfang abgelenkt wird. Alle Pendel machen dann 
Schwingungen von veränderlicher Gröfse mit der Periode 

und die Amplitudenmaxima -^- der Nebenpendel verhalten sich un- 

ter einander wie die vertikalen Abstände ihrer Aufhängepunkte von 
dem des Hauptpendels. 

Wählt man die Anfangsablenkungen einiger Nefoenpendel belie- 
big, etwa tpx, \p2i V^3 ) ^^^^ andern gleich Null , so bleibt die Be- 
wegung des Hauptpendels eben so einfach wie vorher und wird, 
wenn man zur Abkürzung 

^ = Vi;- V#j =Vt- M^+f'c^---), 

setzt, durch 

= ~:?^* • sin (/|/^ + ^ sin \td 

ausgedrückt. Für eins der ursprünglich abgelenkten Pendel ergiebt 
sich, wenn man noch . ■ \ • S^^^ mit z* bezeichnet, 

yi = tp^ |j5, cos (^)/^ + 4^) cos|M+ {\ — Zx) cos tyj-\ , 

eine Bewegung, welche, da e viel kleiner als x ist, zwei Perioden 
zeigen muss^ eine kleinere, 

die auch in der Bewegung des Hauptpendels erscheint, und einegröfsere, 

Während einer der letzteren ändern sich allmählich die Grenzen, zwi- 
schen denen während einer Periode T die Amplitude auf eine noch von 
dem l>esondem Werthe von jsj abhängige Art variirt. Für das zweite 
und dritte Pendel gelten gleiche Formeln, in denen nur z^ durch zwei 
ähnliche Gröfsen Z2j z.^ ersetzt ist; für die ursprünglich ruhenden 
noch etwas einfachere, 

aus denen ersichtlich ist, dass die gleichzeitig stattfindenden Amplilu- 



112 W. Dumas, über S>CHwiN6U!f6Bif vBiiBtmMifu Rbscdbl. [IC 

den aller dieser Pendel wieder den Abstünden a^ proportional sind. 
Durch passende Wahl der Verhältnisse V^i : V^ : 1/^3 kann man zwei der 
Gröfsen z beliebige Werlhe ertheilen und dann die dritte aus dler Glei- 
chung 2— = 2fA bestimmen. Wühlt man etwa 5^ = I, so wird die 

Bewegung des ersten Pendels unabhängig von der Periode ö , und 
wühlt man ein 2=^, so gleicht die Bewegung des entsprechenden 
Pendels der der anfiinglich ruhenden Pendel, ohne in der Phase mit 
der letzteren übereinzustimmen. 

-Sind alle Pendel einfache Secundenpendel , alle a gleich, die 
^ = und^ alle wi,==Wi und klein genug gegen m, um nur die ersten 
Glieder nöthig zu machen, so ergeben sich die Perioden 



T = *-i F-ÜL Sek., = J!^ . J!L Sek. 

Ist beispielsweise m = 50 Kgr., mj = 0,4 Kgr., n = 3, a = Ly-^^ 
so wird T=2Min., = 80 Min.; und wenn t//, = 2J5, ^2=5^ 
t/^:j = 'F=0, angenommen werden, so mUssen das Hauptpendel und das 
erste Nebenpendel, für welches letztere Zx=^ ist, in je 30 Sek. vom 
Minimum zum Maximum 0°S, bez. vom Maximum 2°5 zum Minimum 
, und umgekehrt , übergehen ; das zweite Nebenpendel, für welches 
32=^, und das dritte, anfänglich ruhende Pendel gehen in den ersten 
Minuten vom Maximum 5<^ zum Minimum 0*^, bez. von 0^ zu 5® über, 
um nach 20 Minuten in je 30 Sek. zwischen den Grenzen 3®5 und 2J5 
zu variiren, und nach 40 Minuten sich zu verhalten wie zu Anfeng. 

§. 7. Schliefslich werde noch der leichten praktischen Herstellung 
des besonders einfachen Falles gedacht, in welchem die Masse des Haupt- 
pendels gleich Null ist. Es ist dazu nur nöthig an zwei gleichen Paaren 
von Faden einen recht leichten Stab so aufzuhängen , dass derselbe in 
seiner Längsrichtung schwingen kann , und an diesem dann die mög- 
lichst schweren Nebenpendel. Die Uinge der erstem Fäden ist die des 
Hauptpendels , und durch Verkürzung derselben lüsst sich die Periode 
in der Bewegung der andern Pendel beliebig verlängern. Aendert man 
die Einrichtung dahin ab, dass zwischen zwei gleich hoch an möglichst 
biegsamen Fäden aulgehängte Pendel von nahe gleicher Schwingung»- 
dauer ein leichter Querstab, dessen Länge der Entfernung der Auf hänge- 
punkte gleich ist, befestigt wird, so ist damit gewissermafsen der Ein- 
gangs erwähnte EUicot^sche Versuch in seiner gröfsten VereinCeK^hung 
verwirklicht, und zwar so, dass die entwickelten Formeln eine unmitF- 
lelbare Anwendung darauf gestatten. Weniger direct ist dies mit jeder 
andern biliaren Aufhängung der Fall , von deren Betrachtung daher, 
ebenso wie von der combinirter Torsionsschwingungeu und anderer 
Modificationen Abstand genommen werde. 
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Üiin am 25. März 1873 in der »Gesellschaft für das Studium 
der neueren Sprachen« von Herrn Dr. Bandow gehaltener Vortrag, 
in dem derselbe etwa 60 »formelhaft gewordene Vergleichungen« 
mittheilte, hat die Veranlassung geboten, den Gegenstand im Lauf 
der Lektüre weiter zu verfolgen. Um denselben erschöpfend zu 
behandeln, würde eine umfassende Durchforschung der englischen 
Literatur nothwendig sein ; um vorläufig eine Grundlage zu ge- 
w innen, schien es genügend, eine Anzahl von Büchern aus den 
letzten drei Jahrhunderten, von der Bibelübersetzung und Shakespere 
abwärts, für diesen Zweck zu lesen, und namentlich den Sprach- 
gebrauch der Gegenwart durch Beobachtung an möglichst vielen 
Schriflstellern festzustellen. Die Hoffnung, dass die Aufgabe sich 
innerhalb der Gränzen, die diese damals schon in Aussicht genom- 
mene Publikation gestattet, würde bewältigen lassen, hat sich nicht 
erfüllt; da sich einerseits herausstellte, dass die Betrachtung nicht 
bei den ihrer Natur nach überraschenden Vergleichungen, wie *as 
piain as a pikestaff* (C. U. F. p. 268^), ^as dead as a door-naiP 
(Sh. 6 Hb IV, 40; cf. Sh. 4 Hb, V, 3) u. dgl. stehen bleiben 



*) Abkfirzang«n dar Bfiehartitel. (T = Tanebnitz Edition.) 

A. Änteros, by ihe Änthor of 'Guy Litingatone* (T.) — A. H. Uuthor of 'John Halifax*), 
Agatha*» Hwband, Lotidon, Chapman 4b Hall, 1858. — A. V. O. I The Adteniures, nnd U The 
Fwrther Adventurea of Mr. Yerdant Green hy Cnihbert Bede , Land. 1856. — B. The Holy Bihle 
(AmthoHMed Version). — B. A. F. Mies Braddon, Aurora Floyd (T.) — B. A. P. WHUa%n Black, The 
Strange Adventures of a Phaeton. (T.) — B. D. 8. Miss Braddon, Dead-Sea Fruit (T.) — B. G. K. 
Skirlep Brooks, the Gordian Knot, London, Beniley 1860. — B. O. W. Gertrude Winn, or Our 
Nation's Ourse, by Nelsie Brook, Lond. 1863. - B. H. D. Miss Braddon, Henry Dunbar (T.) — 
B. M. D. ead. MiUy DarreU (T.). — B. M. N. Sir Edw. Bulwer Lytton, My Novel (T.). — B. P. t'd. 
Pelham {T.). — B. B. 0. Miss Braddon, Rupert Godwin (T.). — C. B. B. Susanna Centlivre, The Busy- 
Body. — C. B. 8. ead. A Bold Stroke for a Wife. — C. D. D. Congrexe, The Double Dealer. — C. F. L. 
Cmmberland, The FaskionabU Lover. — C. 3. W. G. Colman, The JeaUms Wife. — C. 9k. Sketches 
from Cambridge, by a Don, Lond. Jb Camb. , MacmiUan Jb Co. 1865. — C. U. F. Cotneth up as a 
FUneer (T.). ^ C. W. I. Cumberland, The West-Indian. — C. W. W. Congreee, The Way of the 
World. — D. Bl. H. Ch. Dickens, Bleak House (T.). — D. C. id. Copperfield (T.). — D. C. C. id. A 
Christmas Carol (T.). — D. C. H. id. The Cricket on ihe Hearth (T.). — D. L. D. id. Little DorHtt 
(T.). — D. M . Ch. id. Martin ChnssUmt (T.). — D. M. F. id. Our Mutual Friend (T.). — D. N. T. 
Noteis a. Tales, repr. from Househ. W. (T.). — D. 0. 8. id. The Old Curiosity Shop, Dickens Edit. 
Lond. 1867. — D. 0. T. id. Oliver Twist (T.). — D. P. C. id. The Postkumous Papers of the Pick- 
mek Club (T.). — D. Sk. id. Sketches (T.). — E. A. B. George Eliot, Adam Bede (T.). — E. M. ead. 
Middlemarch (Berl. Äther). — E. M. F. ead. The Mill on the Floss (T.). — F. G. B. L. Farjeon 

8* 
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kann, sondern viel weiter ausgedehnt werden muss; andrerseits 
das so schon reiche Material durch umfangreiche Beiträge sich ver~ 
mehrte, die Herr Hermann Kindt in NeustreHtz, ein vorzüglicher 
Kenner englischer Sprache und Literatur, zur Verfügung steHte , die 
aber leider nur zum sehr geringen Theil hier verwertbet werden 
konnten. 

Ob die englische Sprache mehr als etwa die deutsche, franzö- 
sische, italienischo zu Vergleichungen neigt, würde sich erst bear- 
theilen lassen, wenn genügende Sammlungen aus allen diesen Sprachen 
vorlagen. Dass eine grofse Neigung vorhanden ist, dieselben an- 
zuwenden, wird jeder fühlen, der über die Prosa des wissenschaft- 
lichen, geschäftlichen und höheren Konversationsstyls hinaus die 
Literatur kennen gelernt hat. Vergleichungen anzuwenden, ist der 
Sprache des Volkes aller Zungen gleich natürlich und notbwendip, 
wie der der Poesie, weil beide nicht sowol danach streben, sich 
dem Verstände durch Begriffe klar zu machen, als vielmehr der 
Phantasie lebendige und greifbare Bilder vorzuführen, also ihrer 
Ausdrucksweise so viel wie möglich sinnliche Anschaulichkeit zu 
geben. Die eigenthümliche Art und Weise einer Handlung oder 
Eigenschaft, oder ihre besondere Stiirke darzustellen (denn dieses 
beidos bezweckt die grofse Mehrzahl der Vergleichungen) , ist die 



Orif (Lond. Tinsley Br. 1871). — F. J. M. id. Jonhun Mattel (Lond, TinäUy Br. 1873). — F. L. D. 
John Förster, The Life of Ch. Dicktna (T.). —F. T. J. Hrnry Fitlding, The History o/ Tom Jmut, 
Land. 1750. — 0. B. T. Garrick, Bon Ton, or High Li/t abort Stairs. — Q.fi. M . M. 1%« Clmh 
dfstinc Marriage. — 0. 0. M. Olirft Goldsmith, The Good-Xatured Man. — G. L. Guy LitingnUm 
(T.). — G. M. {Auth. of ' One and Ttcentg'i Grandmother's Money^ Lond. Hunt Jb Blaetttt^ IH*, 
— G. N. S. Urs. Gaskill, North a. South (T.). — G. St. (.'. Ol. Goldsmith, She Staop9 U CbNfMT. — 
H. E. Y. OUter WendtU Holmts, Elsie Yenner {L&nd. RoutUdge, Wams k B. 1861). — J. O. J. 
Douglas Jerrold, St. Gilcs d: St. James (T.). — J. M. 0. id. Men of Charaeler {*£.). — J. K. B. tf . 
Reiired from Business, a Cotnedy. — K. W. S. Richard B. KimbaU. Was H$ SfieceM/ulT (T.). -> 
L. C. A. Sophia Lee, The Cluiptir of Accidents. — L. H. L. Vh. Ltrtr, Harry Lorrtfuer (T.). — 
L. D. D. id. Dattnport Dünn (T.). — L. S. C. Lady Thtresa Lewis, The SemiAttaehed CÖtifU, 
Lond. R. Bentley, 18G0. — M. f. P. The Member for Paris, by Trois-KtoiUs (T.). — M. M. W. Ck, 
Macktin, The Man of thc World. - N. k Q. Notes and Queries. — B. C. J. Charit» lUadt, Cknäit 
Johnstoiu {Tl.). — R. D. A. Ruffini, D. Antonio. — K.L. id. Lnrinia {T.). — B. L. L. Ch, lUmdä, L&M 
Me Little Ae. (T.).— B. B. (Anon.) Red as a Rose is She(T.). - S. B. P. 0. Aug. Saia^ Ths RmdeUmgim 
Petrageäc. Uipe. A. Dürr. 1801. — Sc. Sir Walter Scott (ed. Berlin, SchUsiuger): A. Ths JAM; 
M. TheMonastery; G. M. Guy Mamuringf H. L. The Heart of Mid-Isothian ; 0. M. OM Jforteüly; 
Q. D. Quentin Dnrtcard. — Sh. Shakesptre (für die eiaxelnen Stücke die AbkAnuBfea mmtik im 
Itezeichnnng der Ausg. von Nie. Delius). — Sher. The Drum. Works of Rieh. Br. Skeridan (T.). — 
S. L. Kngl. Dtsch. Supplement-Lexikon r. A, Hoppe , Birl. 1871. — 8L D. The Slang IHeiimmy, 
London 1804. — 8. Sh. B. Shnnd, Shooting the Rapids {Berl. Asher). ^ St. S. J. Lamrene* Sietm^ 
A Sintimmtul Jowney. Londoit, U. D. Symonds, 179,'t. — St. T. S. id. TrUirmm Skemd§ {8t. 
Works, iHiblin 177.% v. I-IJI). — Sw. <l. {Anth. of Guy Uv.) Sword and Ootm (T.). — T. Br. 
Brownes Scttool Days, ed. Riedl, Leips. Tawhn. 1800. — T. B. T. Anth. JVollope, BwdenUr 
{Lond. iMugman, Broten Ac. 1858). — T. D. T. id. Doctor TItome |T.). — Th. A. P. 
The Adreiitures of Philip (T.). — Th. L. W. id. IsOtel the M'i<teff«(T.). — Th. N. id. The Ki 
T.). - Th. V. F. id. Vanity Fair (T.). — Th. Vi. id. The Yirginians (T.). - T. H. L. The Bm. 
James Townley, High Lift below Stairs. — T. 0. F. Anth. Trollope, Orley Farm (T.). — T. W. mL 
Tht Wardtn{Lond. Longman, GnenAc. 185»). — W. CM. Wilkii CoUins, The Mtoneiame (T.).— 
W. C. W. id. Tht Womun in White. — Y. C. Edmund Tates, Castatray (T.j. - T. N. F. M. Nthod^'* 
Fortune. 
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EinfUbruno; eines bestimmteD allbekannten Urbildes sqwoI viel be- 
quemer fUr den Ausdruck, als viel fasslicher fUr das Verständnis. ^) 
Das tausendfältige Farbenspiel der Dichterphantasie bei einem Volke 
durch das Medium der Beobachtung und Sammlung auf beschränk- 
tem Raum zu einem Gesammtbilde zu fixieren, würde eine gewaltige 
Aufgabe sein. Wol aber mUsste sich der Schatz von typischen 
Bildern, die ein Volk als kurrente Münze passieren lässt, in nicht 
allzugrofser Ausdehnung zusammenfassen lassen. 

Das )>Formelhafte<t bei den Vergleichungen entsteht eben da- 
durch, dass dem Bcwusstsein des Redenden, wenn er die Art und 
Weise oder den Grad der Stärke einer Handlung, einer Eigenschaft 
darstellen will, sofort ein bestimmtes Bild vorschwebt. Die Fixie- 
rung desselben zu einer festen Phrase oder »Formela ist nicht über- 
all gleich weit gediehen : oft schwankt der Gebrauch zwischen Bil- 
dern aus ähnlichen oder verwandten Gebieten ; oft ist er so bestimmt, 
dass bei Anwendung des Bildes kaum mehr an dessen eigentliche 
Bedeutung gedacht wird ; oft wird ein fast nichtssagender Ausdruck 
lediglich als Nothbehelf für das Bedürfnis angewandt, sich eines 
Bildes zu bedienen, so dass solche Vergleichungen ganz gleich ab- 
gegriffnen Münzen kursieren, die nur konventionell einen Werth 
haben, ohne dass man recht vermag ihr ursprüngliches Gepräge zu 
erkennen. 

Die Sprache der höheren Prosa hält sich aus dem angegebenen 
Grunde von der Anwendung der Vergleichungen imöglichst frei. 
Selbst im ^ SpectcUor^ finden sich auffallend wenig Vergleichungen 
(auf hundert Seiten etwa sechs oder sieben, von denen nur die 
Minderzahl populär ist) , in Dr, Johnson^s ' Rasselas * sind verhält- 
nismäCsig wenige, und meist solche^ die gelehrte Berechnung und 
Ueberlegung verrathen. Congrevej ein Meister in elegantem Aus- 
druck, zeichnet sich durch Menge und Schönheit geistreicher, aber 
nicht populärer, Vergleichungen aus, und einzelne seiner Charaktere 
(z. B. in Uhe Double Dealer \ ' the Way of the World'] haben 



i) Vgl. z. B. oinen Ausdruck, wie das weiterhin bcsprochne 'Ellen is Uke 
a lake; Minnie is like the sea.* Dr. Johnson sagt {The Idler, No. 34, Dec. 9. 
4758): Tg iiiustrate onc thing by ils rcseinbiance to another has aiways been 
the most populär and cfficacious art of Instruction. There is, indeed, no othcr 
method of teaching that of which any one is Ignorant, but by means of some- 
thing already known ; and a mind so enlarged by contempiation and inquiry, 
that it has aiways many objects within its view, will seldom bo long without 
some near or familiär imagc, through which an easy transition may be made 
to trutb more distant and obscure. 
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geradezu die Aufgabe, in Erfindung und Anwendung derselben 
ihren Witz zu zeigen. In gleicher Weise lüssi Bulwer häufig seinen 
Scharfsinn glänzen. Sterne lieht es, durch Einführung gani popu- 
lärer Vcrgleichungen in philosophierende Betrachtung einen eigen- 
thUnilichen Kontrast herzustellen; Fielding gefiillt sich darin, seine 
Vergleichungen zu umfangreichen Gleichnissen oft bis zu seitenlanger 
Ausdehnung auszuspinnen und bis in die Details auszumalen. Bei 
WaJter Scott sind namentlich dio Reden der so vielfach auttrelen- 
den Bewohner des Nordens voll von Vergleichungen, die wol meist 
dem Volke abgelauscht sind. Die Romanschriftsteller der Gegen- 
wart, namentlich die Humoristen, sind sehr reich in Anwendung 
derselben; Dickens sowol wie Thackemy l>enutzen sie sehr wirk- 
sam, um häufig recht komische Effekte hervorzubringen; Dotiglai 
Jerrold ist eine wahre Fundgrube für wirklich volksthttmliche Ver- 
gleichungen, die stets glücklich zu dem Ton dc^ Ganzen passen. 
Von Büchern neusten Datums zeichnet sich u. A. ^ The Member for 
P(iris, by Trois-Etoiles " durch Erfindung neuer und geistreiche An- 
wendung alter aus; einzelne Bücher, wie das anonyme ^Cameth 
up as a Flower'' gehen in der Menge wie in der Art der Anwen- 
dung von Vergleichungen über das passende Maus hinaus. 

1. Die »feinea Konversation perhorrosciert die Anwendung von 
Vergleichen so gut wie dio von Sprichwörtern. Den billigen Wite, 
der sich durch sie erzielen lüsst, verspottet Beatrice gegenüber Be- 
nedict (Sh. M. A. II, 1): Ben. "^When 1 know the gentleman, 1 II 
teil him what you say." Beat, ^Do, do : he 11 but break a oomparison 
or two on me: which, perad venture , not marked, or laughed at, 
strikes him into melancholy"^ &c. In eben dem Stücke weist Dog- 
berry die Anwendung der gemeinen Vergleichsformel ^I am as 
honest as any man living^' mit ^Comparisons are adorous" zurück, 
womit or eine schon zu Sh's Zeit alte Phrase') entstellt, die man 
heut zu Tage zu demselben Zwecke noch oft anwendet. Nichts 
desto weniger bricht die Lust an ihnen stets wieder durch, und 
nicht blofs geistreiche Spiele wie Sheridan's Vergleich des getauften 
Juden mit dem leeren Blatte zwischen dem alten und neuen Testa- 
ment [B. M. N. 111, p. 42: "^he was on good terms with both 



1) Darüber N. a. Q. Jan. 30, 4 867 p. H6. If Servus de Lmcy be right, 
the phrase is older than CervanUiy Shakespeare, Donne, and Ariosio. He says, In 
his excellent work 'Le Livre des Proverbcs Franvais'. v. I. p. i76, that already 
in a MS. collcction of proverbs of ihe IS*^ Century, hc found theso phrases: 

' Comparaisons sont haineuses.' 

'Comparauon n'est pas raison.* 
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Jew and Christian ; and bcing neiUier one nor the other, resembled 
(to use Sheridan^s incomparable simile) the blank page between the 
Old and New Testament], sondern auch die seit Jahrhunderten ge> 
brauchten werden nait Vorliebe immer wieder henrorgeholt und 
variiert. Selbst ein gelehrter Stylist wie Dr. Johnson, wenn er sagt 
(Rasselas eh. 29) : ^ . . which might wear away their dissimilitudes 
by long cohabitation, as soft bodies, by continual aUrUion, conform 
tbeir surfaoes to each other'; oder (ib. eh. 42}: Hhe world which 
you Ogure to yourself smooth and quiet as a lake in the Valley, 
you will find a sea foaming with tempests, and boiling with whirl- 
pools : you will be sometimes overwhelmed by the waves of violcncc, 
and sometimes dashed against the rocks of treachery' — giebt nur 
umschreibend den Sinn der volksthttmlichen Phrasen 'they have 
shaken well together like rough pebbles* (oder wie es Stertie aus- 
drückt [St. S. J. 1 p. 70] ^ . . by a continual higgling with customers 
of all ranks and sizes, from morning to night, like so many rough 
pebbles shook long together in a bag, by araicable collisions, they 
have wom down their asperilies and sharp angles, and not only 
become round and smooth, but will receivc, some of them, a polish 
like a brilliant') — 'as quiet as a lake' (F. J. M. p. 92: EUen's 
mild face — peacefui as a lake. — Sc. 0. M. III, p. 79: [the field] 
as placid and quiet as the surface of a summer lake. — S. Sh. R. 
I, p. 65 : a face that could sleep as calm a^ a mountain pool. — Sc. 
M. L. Hl p. 464: as lütle disturbed as if it had been oai inland 
lake) — 'as mad as the sea' (Sh. H. IV, 4 ; C. J. W. II, 2: wild 
and ungovernable as the sea or the wind, und hundertfältig sonst. 
Beides F. J. M. p. 82: Ellen is like a lake; Minnie is like the sea.) 

— St. S. J. II p. 420: ^The English, like ancient medals , kepl 
more apart, and, passing but few people's hands, preserve the jirst 
sharpnesses which the line hand of nature has given them — they 
are not so pleasant to feel — but in retum the legend is so visible 
that at the lirst look you see whose image and superscription they 
bear" — findet doch auch sein Widerspiel in dem volksthUmlichen : 
^as snwoth as a bad Shilling.' 

Die Liebe zu Vergleichungen , und die Verlegenheit, treffende 
zu finden, sind denn auch immer und immer wieder Gegenstand 
der Darstellung gewesen von Sterne bis Dickens. (Sl. T. S. I, 
p. 116: ^ We might . . . dcmolish 'em town by lown as fast as — " 
**Trim," quoth my uncle Toby, "say no more." — ib. II, p. 57: 
** There is not a moment's time to dress you, Sir," cried Susannah 

— ''the child is as black in the face as my" — "As your what?" 



120 A. Hoppe, [S 

Said my father; for, like all orators, he was a dear 8ear«4ier iolo 
coniparisons . . . ^Thero s no timo/' cried S., '^Ihe child 's as black 
as niy shoe." — Th. A. P. 1, p. 296 : Miss Ghariotte was as fresh 
pink and white as — what shall we say? — as (he freshesi straw- 
berries iningled with iho nicest cream. — D. G. I, p. 486 : he Stands 
up to you like — like — why, I don'i know what he don'i sland up 
to you like. — ib. 111, p. 450: 'Why wo havc not been idie, Sir. 
Missis Gummidge lias worked like a — I don't know what Missis 
Gunimidge ain't worked like,' said Mr. Peggotty, looking at her, at 
a loss for a sufßciently approving simile. — B. A. F. I, p. 23: 
'^he is worse, 1 think, when he cioses his Ups and tries to give 
himself an intellectual look, like — like — like what, Bell?'' ^Like 
a calf posing itself, and trying to look like a red deer.*^ — Das 
stete Bedtlrfnis und die vorwiegende Neigung, in Yergleichungen lu 
sprechen findet dann Ausdruck in den mannichiachen , an sich oft 
bedeutungslosen Nothbehelfen , die doch in Schrift und DrudL nur 
zum Theil niedergelegt worden sind, und tiber welche unten noch 
weiter zu handeln ist. 

11. Eine möglichst vollständige Zusammenstellung der regel- 
mäfsig wiederkehrenden Vorgleichungen wird schon an und filr sich 
wegen der Feststellung des Sprachgebrauchs wtinschenswerth sein; 
man wird 4) daraus erkennen, wie weit diese Erscheinung sich 
erstreckt, über welche in der Grammatik nichts gesagt werden kann, 
und im l^xikon nur einzelne verstreute Notizen sich finden. Femer 
aber wird es 2) interessant sein* zu beobachten, welche Wesen und 
Erscheinungen die Sprache als typische Bilder fUr die verschiednen 
Thätigkeiten und Eigenschaften nimmt, und wie sie sich von den 
Sprachen andrer Völker darin unterscheidet. Es wird sich auch 
3) ergeben, welche Schattierungen der Begriffe durch den Zusati 
dieser oder jener Vergleichung ausgedrückt werden, und endlich 
wird vielleicht 4j Vergleichung und Analogie zur Aufklärung manches 
noch dunkel erscheinenden Ausdrucks beitragen können. 

4. Was den ersten Punkt betrifft, so müssen über die Menge 
der umlaufenden Vergicichungen und die Häufigkeit ihres Vorkommens 
hier wenige Andeutungen genügen. Für »weise, klug, scharf- 
sinnig, schlau« finden sich folgende Bilder: der Fuchs, das Frett- 
chen, das Wiesel, die Schlange^ der Geier, der Adler, der Kiebits^); 



<) Sh. M. M. I, 5: with maids to seem tbo lapwing &c, vgl. Sb. C. E. IV, S: 
Far from her nesl tho lapwing cries away. Nares dazu: Maumgn't **OldLttm* 
IV, 2 : H'as the lapwing's cunning . . . That cries most when sho's farthest from her 
nest. Der Vergleich, obgleich hier nicht weiter zu belegen, lebt noch im Volke. 
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' die Nadel (die Lanzette oder ähnliche scharfe Instrumente) ; ein 
Buch; der Teufel (naraenUich mit seinen Spitznamen Old Scratch, 
Old Nick); der Feldherr; der Richter; der Christ*); für »dumm, 
beschränkt, ei nfältig, gedankenlos«: die Thiere des Feldes ; 
das Pferd ; der Esel (ass und donkey) ; die Kuh ; der Ochs ; das 
Schaf; das Schwein ; der Hund ; die Gans ; der Staar ; die Dohle ; 
die Taube; die Möwe; die Eule; die Schnepfe (woodcock und snipe) ; 
der Karpfen; der Käfer; der Klotz; der Block; der Stein; der 
Säugling; der Knabe; der Schuljunge; der Narr; der Holländer; 
der Mann im Monde. 2) Für Langsamkeit kommen wenige, doch 
oft wiederholte Bilder vor : die Schnecke (snail und slug) ; der 
Wurm; die Schildkröte; der Leichenzug; das Blei; desto mehr für 
Schnelligkeit: der Gedanke; der Blitz; der Donnerkeil; das 
Licht; der Sonnenstrahl; der Wind; der Sturm; die Windsbraut; 
das Quecksilber; das Feuer (spec. das griechische Feuer) ; der Pfeil; 
derSchuss; die Kanonenkugel ; der Ball; der Wasserfall ; der Vogel; 



*) In Stellen wie J. M. C. II, p. 475: '1 had raiher slarye as a decent Chris- 
tian' &c. ist zwar nur die buchstäbliche Bed. zu finden; in Sh. 4 Ha, V, 5: 
ir, like a Christian^ thnu hadst truly borne . . . intelllgence »wie es Deine Pflicht 
war.« Da aber der Christ als der wahre Mensch angesehen wird, so geht schon 
Sh. H. III, i: Players . . . that neither having the accent of Christians, nor the 
galt of Christians &c. in die Bed. »vernünftiger Mensch« über. Aehnlich Sh. T. 
N. 1, 8: sometimes 1 have no more wit than a dtristian, er an ordinary man. 
So noch heut. D. M. Ch. H, p. 139: You must take your passage tike a Chris- 
tian; at least, as like a Christian as a fore-cabin passenger can (= like a gen- 
tteman); B. A. F. I, p. 15i: go out on the moors, and get an appetite for bis 
dinner, Hke a ehr. ; F. L. D. I, p. 86i : therefore dine at half-past flve, like a 
Christian-, F. T. J. 1, p. n : it (the foundling) does not smell like a Christian 
»nach nichts Gutem«. Dann aber heisst die Phrase von Thieren »wie ein 
Mensch«, und bezeichnet namentlich ihre Klugheit ; T. H. L. II, 1 : (cats) some- 
times sneeze for all the world like a Christian; J. G. J. I, p. i3i: bis (the 
doft's) face was as füll of sense of any Christian's; Sc. G. M. II, p. 17: he (the 
horse) has mair sense than many a Christian; D. 0. S. p. i57: (the pony) 
knows what you say to bim as well as a Christian does; D. C. H. p. 59: Boxer 
gave occasion to more good-natured recognitions . . . than half a dozen Chris- 
Hans could have done. In Sh. T. G. III, 1 : ^'She has more qualities than a 
water-spaniel, which is much in a bare Christian^ wird das Verhältnis komisch 
umgekehrt. 

*) 'the man in the moon* scheint das Bild für den zu sein, der gar nicht 
weifs, was um ihn, in der Welt, vorgeht, oder von dem man gar nichts weifs. 
G. G. M. V, 1 : whose daughler shc is, I know no more than the man in the 
mo(m\ St. T. S. II, p. 184: Now, could the man in the moon be told. that a 
man in the earth had wrote a chapter &c. : B. A. F. I, p. 5i : she took no 
more notice of bis son than if he had been in the moon; R. L. I, p. 880: 
Wbat do you, what can you know of this man and bis respectability? no more 
than of the man in the moon\ D. 0. S. p. 84: (he persuaded her) to be bis 
travelling companion; whereto, he knows no more than the man in the moon. 
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der Adler; der Habicht; die Taube; die Schwalbe; die wilde Ente;* 
der Strauls; der Hase; der Jagdhund; die Posl; das Poslpferd; die 
Eisenbahn ; das Augcnblinzen ; der I^temenansttnder ; der Hand mit 
dem Kessel am Schwanz i). Natürlich sind diese Vergleicfaungen 
nicht alle gleich populär; die meisten aber kommen recht oft vor. 
Manche Begride sind weniger zahlreich als eigenthttmlicb illustriit. 
FUr »Trunkenheit« findet sich Sh. T. S. Ind. so. 4 : bow like a 
swinehe lies; cf. Sh. A. W. lY, 3: swine-^nxnk und Sh. M. I, 7: 
when in swinish sleep their drenched natures lie; Sh. H..!, 4: 
with swinish phrase soil our addition; jetzt oft 'as drunk as a pig*, 
und 'as drunk as David's sow (Sl. D.) ; T. H. L. 1, 3 : 'as drunk as 
two bears^ und 'ye drunkcn bears^ ; am häufigsten 'as drunk asa 
fish' (C. W. W. IV, \; vgl. *to drink like a fish' G. B. T. II, 4; 
B. M. D. p. 207; J. G. J. I, p. 300) ; 'drunk as a lord\ C. J. W. I, 4 
(vgl. Sh. 6 IIb I, 4 : still rcvelling, like lords, tili all be gone; 
Wash. Ii^ing, Sketch B. p. 475, T: feudal hospitalities and iordfy 
wassailings) , dass. B. G. W. p. 167; as drunk as a piper, T. H. L. 
II, 4 ; he will drink like a Dane, C. W. W. Ill, 4 (vielleicht mit 
Erinnerung an Ilamlefs Tadel der Sitte I, 4); A. V. G. I, p. 75: 
you were as dtimk as a besom, erinnert an B. G. K. p. 473: he 
went home to his wife in a State of nwps and brooms (worüber 
Household Words No. 483 Weiteres geben); as drunk as a wheel- 
barrowj hier nicht zu belegen. Aufserdem sind Bilder für das 
Trinken der Sand (Sc. Q. D. 11, p. 95: a thirst as etemal as a 
Sandbank in Arabia) ; der Schwamm (Sh. M. V. I, 2: I will do any- 
thing^ ere I will be married to a spunge) ; die Drangtonne (S. B. P. 
1, p. 75 : he emptied them as if he had been a waste-buU tumed 
into a churchwarden) . — Für den Stolz findet sich sehr häufig 
'as protui as a peacock' (Sh. T. G. III, 3: he stalks up and down 
like a peacock; Sh. 6 Ha 111, 3: Let frantic Talbot triumph for 
a while, And like a peacock sweep along his tail, We 41 pull his 
plumes &c. ; A. II. p. 432: young women who are as proud as 
peacocks). Variationen J. G. J. I, p. 43: he ^s as prou(/ as a peacock 
with a Sunday tail (zu dem Gedanken vgl. Sh. T. G. I, 4 : she 
would be as fair on Friday, as Helen is on Sunday : Sonntags putit 



i) D. Sk. p. 870 : tbe evanishment of the hero . . . could only be eqiuUed 
by that of a furtive dog with a considerable koUle at bis tail; vgl. Rkoäa 
BroughtOHy "Nancy '\ 11. p. i4i (T.) : A. is as sulky and sbamefaced as a dog with 
R lin kettle tied to bis tail. Es ist bei den engl. Buben eine beliebte Thierquttle- 
rci, Hunden, Katzen u. dgl. Dingo, die sie durcb Lärm erschrecken, z. B. auch 
Feuorwcrkskörper , die sie dann anzünden, an den Schwanz zu binden. 
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man sich) und J. M. C. 11, p. 77 : proud as a peacock with two 
tails. (EigenUiUmlicher Weise wird N. a. Q. July 3, 4869 p. SO 
'as pvoud as a dog wüh two tails^ erwühnt; auch ib. June 5, 4869 
p. 529 *as proud as a dog with side-pockets* und 'the pride of a 
cobbler^s dog\ erstercs als in Westmoreland , letzteres als im Nor* 
den Englands heimisch.) Daneben dann höhnisch der Hahn auf 
dem Misthaufen und der Truthahn (Sc. M. L. III, p. H2: uplifted 
as a midden cock upon pattens; T. B. T. p. 329: they swelled 
into madam^s drawing-room like so many turkey-cocks) . — Gleich 
häufig *as proud as Lucifer' (B. D. S. I, p. 232; ib. 11, p. 400; 
B. R. G. 1, p. 89; ib. p. 254, vgl. Sh. 8 H. 111, 2: And when 
he falls, he falls like Lucifer , woza Delius citirt the Mirrour for 
Magistrates (4587) : my pride, for which offence feil Lucifer from 
the skies) ; ^ the deviV^ erscheint so nie. Daneben G. C. M. II, 4 : 
haughtier and prouder than Satan himself. Dann Th. V. F. 111, 
p. 4 48: as proud as a lord (vgl. B. R. G. 1, p. 432: protld-like as 
if he ^d been a prince of the royal famiiy; ib. p. 252: she gives 
herseif the airs of a Russian Empress]\ J. M. C. I, p. 492: prowl 
as a memiaid ; D. C. 111, 244 : as proud as Punch ; ausserdem hört 
man 'as proud as a farthing-candle* ; 'as protul as sixpence.^ 

2. Die typischen Bilder der englischen Sprache stimmen na- 
türlich mit denen anderer Sprachen vielfach ttberein: der Löwe 
steht für Stärke und Tapferkeit, sein Gebrttll flir eine furchtbare 
Stimme; der Tiger für rasende Wuth und Blutdurst; der Wolf für 
den Hunger; das Pferd für eine starke Konstitution; die Kirchen- 
maus für Armut; der Blitz und der Gedanke für Schnelligkeit, 
u. s. w\ Dass aber das Frettchen für stechenden und scharfen Blick, 
das Wiesel für Vorsicht und Wachsamkeit, die Kuh für Ungeschick, 
ihr Wiederkäuen für stilles Nachdenken, die Katze, aufser der 
Falschheit, für geschicktes, stilles Bewegen, für Schwäche, andrer- 
seits für Melancholie, das Meer für Reichthum und unbändige Ge- 
walt, das Wasser für Falschheit und Unbeständigkeit, der Stahl für 
Treue, der Esel für Hartnäckigkeit, das Schwein für Eigensinn und 
Trunkenheit (nicht für Schmutz) , der Hase fUr Verrücktheit , Toll- 
heit als Bilder dienen, ist uns mehr oder weniger fremd. Der 
»Esel« entbehrt des moralischen Beisatzes, den das Schimpfwort bei 
uns hat, er bezeichnet nur Dummheit (wodurch Hamlet's 'Whatan 
ass am 1 1 ' — II, 2 — uns erträglicher erscheint) ; das Schaf be- 
zeichnet nicht Dummheit, sondern Geduld, ertragende Sanflmuth 
und Schüchternheit. Dass Wachs für Verschwiegenheit, die Gurke 
und das Erz für verschiedne Arten der Unverschämtheit, das Pferd 
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fUr Uebelkeit und Neigung zum UebergehoD stehen können, erscbeint 
auf den ersten Blick gewiss dem Deutjsclien befremdend. 

3. Dass Begriffe durch den blofsen Zusatz einer VcrgleichuDg 
eine ganz andere Färbung erhalten, ja dass die beireffenden Wörter 
dadurch ganz verschiedenen Grundbegriffen zugetheilt werden, lässt 
sich an wenigen Beispielen zeigen. Man vergleiche *as quiei as a 
lamb' (Sh. J. IV, \; Th. V. F. 11, p. 97; B. A. P. II, p. 43); 
as qiäel as a moiise (Th. A. P. II, 264); (he lies) as quiei as a 
partriäye (between two iurnip ridges, G. U. F. p. 252); as quiel m 
an old cow (G. U. F. p. 187); (the field lay) as . . . quiei as the 
surface of a snmmer lake (Sc. 0. M. 111, p. 79} ; vgl. (a Cace thal 
could slcep) calm as a mountain pool (S. Sh. R. I, p. 65) : as calm 
as a quaker (Th. V. F. I, p. 60); as calm as fate (Th, L. W. 
p. 234) ; noiseless, in a nunlike calm . . . (ib. p. 264) ; ccUm, trän- 
c|uil as a stone (J. G. J. 1, p. 218) ; so calm^ ... so sUUueAike (ib. 
p. 245). Es lässt sich leicht erkennen, dass dem 'quiei* und 
' calm^ durch die zugefügten Vcrgleichungen ganz verschiedene Be- 
deutungen gegeben werden. Man kann wol sagen ' muscles as Aorri 
as iron, as naüs^ ; Uron sinews' (R. D. A. p. 268; A. V. G. 11, 
p. 47); ^hands as hard as horn^ (Sc. M. L. I, p. 468); 'slabs as 
hird as the nether mUlstone* (S. B. P. 11, p. 2^ ; aber ^hands hard as 
the nether millstone\ 'muscles as hard as hom\ 'slabs as Aard as notb' 
wUrde man nicht passend sagen. Bei den Farben werden durch Ter- 
gleichungen die Schattierungen bezeichnet, red as blood (Sh. 6 Hb. 11, 4 ; 
Th. V. F. II, p. 67) bedeutet einfach die tiefe Farbe; as red as a 
rose wird vornehmlich von der Röthe der Gesundheit oder der zar- 
ten Erregung auf den Wangen gesagt, roses in . . . cheeks, Sh. T. 
G. IV, 4; cheek-ro*eÄ Sh. M. M. I, 5, vgl. Sh. M. N. 1, 4, u. Mike 
red rose on briar\ ib. III, 4 ; *rosier than hriar roses'' A. V. G. II, 
p. 45; the velvet cheeks deepen to the hue of a dog-rose's heari, 
C. U. F. p. 419; the red of a bramble rose in my cheek. Sc. M. I, 
p. 4 43; blushing like a cabbage rose B. H. D. 1, p. 243, p. 65; 
blushing rosy red F. J. M. p. 473; Sc. M. U, p. 6 auch dierry 
cheeks (doch häufiger cherry lips, wie R. L II, p. 453; daneben 
rosy lipped Sh. 0. IV, 2 u. F. J. M. p. 498; Ups like double rose- 
biids Sc. M. III, p.60) . Von der Verschämtheit < blushing like a girl ' F. J. 
M. p. 58; S. Sh. R. ü, p. 'MO ; R. L. II, p. 434 ; dasselbe tief und in 
hohem Grade ist *red as apeony* Th. N. I, p. 16; F. G. p. 289; von 
Scham und Freude ^ blushiny scarlet betwixt joy and shame ' Sc. M. 111, 
p. 61 ; St. T. S. 1, p. 4 1 5 ; von Verlegenheit «carfet St. S. J. I, p. 26 (dane- 
ben 'as fire ' R. L. 1, p. 92 u. 94, u. 'as a burning coal^ ib. I, p. 238, 
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und scherzhaft beeiroot red Th. L. W. p. 154) ; ds scarlet am häufig- 
steD von Aerger und Wulh, wie Th. V. F. I, p. 373; R. L. 1, 
p. 402; J. G. J. II, p. 204; scherzhaft dafür ' as a turkey cock' Th. 
L. W. p. 246; F. 6. p. 4 44; vgl. *a cheek growing as red as ihe 
watiles of any cock\ C. U. F. p. 425. Von hoher Erregung auch ^like 
crimson* Sc. 0. M. I, p. 30; Sc. M. L. III, p. 4 53. — *as redascarrots ' dient 
speziell zur Bezeichnung rothen Haares. Shei\ p. 42: Gange the. 
exciseman has taken to his can^ots ; F. J. M. p. 58 : a carroty- 
haired cat; C. U. F. p. 24: oh those carroty locks! — Bemerkens- 
werih ist auch, dass sich ^ block as death^ (J. M. C. I, p. 30] neben 
'pale as death' (W. C. M. 1, p. 428) und 'white as death' (B. D. S. 
II, p. 278) ; 'blacker than thundei^' (B. A. F. I, p. 246) neben ^to look 
like white thunder^ (ib. 1, 274) und manches Aehnliche findet. 

4. Schliefslich wird eine vergleichende Zusammenstellung über 
seltsame Dinge Licht zu verbreiten suchen, wie C. U. F. p. 234: 
some dance hoppily like parched peas (vgl. S. Sh. R. H, p. 66: he 
hopped about like a parched pea on a shovel, und Sc. M. L. 111, 
p. 83 : Mrs. G. fidgetted about her shop like a pea (to use a vulgär 
simile) upon one of her own tobacco-pipes ; oder B. P. p. 393: I 
made them as nimble as cows in a cage; oder 'as jealous as a 
hairdresser^ (wozu N. a. Q. Sept. 25, 1869 p. 267 »aussi jaloux 
. . . que deux coSffeursa aus TstLa Baiaille des Baiailles,fk par C. 
Langlois, Paris 4724 anftlhrt) ; G. M. I, p. 4 44: if he talked tili a 
blue moon &c. ; — Sh. 4 Ha, II, 4 : we steal as in a Castle, cock- 
sure — worüber auch Nares nichts zu sagen weiss als : ' the origin 
of Ulis phrase is not very clear^; oder ^as mad as a hatter* (T. Br. 
p. 208, . . . as two hatters C. ü. F. p. 84), welche letzteren sehr üb- 
lich sind. Auf die bei den populärsten Vergleichungen sehr häufige 
Alliteration genügt es mit einem Worte aufmerksam zu machen. 

111. Besonders eigenthümlich ist den englischen Vergleichungen, 
was man die Vertauschung der Bedeutungen nennen kann, 
wodurch das gemeinschaftliche Prädikat dem Gegenstande selbst in 
einer anderen Bedeutung zukommt, als dem Bilde. 4) Am gewöhn- 
lichsten ist es, dass es für den Gegenstand selbst in der übertrag- 
nen, ftlr das Bild in der eigentlichen Bedeutung gilt. Wir sprechen 
auch von »einem 'Herzen so hart wie Kiesel oder Felsen« ; doch ge- 
hört dann solcher Ausdruck mehr der poetischen oder erhabnen 
^rache an; oder er ist scherzhaft, »grob wie Bohnenstroh«, »lang 
wie der Tag vor Johannia. Im Englischen dient die Vertauschung 
xwar auch oft dem komischen Effekt, ist aber so gewöhnlich, dass 
ein Ausdruck wie 'I am as ycfung as a younger man^ (F. J. M. 
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p. 58) und ^ he was not quiie so yotmg <is he used to be ' (T. D. T. 
II, p. 458), worin das erste young die Übertragne Bedeutung »rttst^ 
^kryftig« hat, ganz regelmäfsig ist. (Eine Anzahl Beispiele s. S. L. 
unter ywing), — B. P. p. 412 *he 's an old offender, whose conscieDoe 
is as hard as a brickbcU^ liegt uns wegen des geläufigen »verhär- 
teten Gew issens« noch nahe ; desto mehr fällt auf D. N. T. 11, p. 7 : 
she could look at you as hard (unverwandt) as naüSj and peirify 
you almost. (Vgl. G. N. S. p. 432: Thomton 's ds dour as a äoor- 
naü, [Jamieson: dour, hard, inflexible.] — A. I, p. 484: as hard 
as nailSf and as toiigh as pin-wire, — A. V. G. II, p. 47: my 
gum, Billy, you Ve as hard as nails [von den Muskeln]). — Erträglich 
ist uns F. T. J. 111, p. 25: he attenipted to suUy the /t7y-while 
character of Sophia; ib. IV, p. 4 42: the sweetest air is not purer ^ 
the limpid stream not clearer than her honour; vgl. Sh. 6 Hb III, 4 : 
the purest spring is not so freefroin mud, as 1 am clear fromtreason; — 
S. Sh. B. II, p. 164 : his brow wasas block (dUster, unheilverkündend) 
as a thunderclond ; vgl. Th. A. P. 11, p. 53 : his Boyal Highness looked 
as black as thunder; allenfalls B. C. J. p. 493 : the nets came in as 6/act 
as ink; — aber unerträglich wäre uns Sh. T. G. 111, 4 : (newsj as 
black as ink. — ^As fast as the church^ ist uns in Erinnerung an 
den Bibelspruch Hhou art Peter, and upon this rock I will buiki 
my church, and the gates of hell shall not prevail against it' (B. 
Matth. XVI, 48), wol fasslich; aber höchst venivunderlich 'they are 
as fast as a church': sie sind so fest im Schlaf (T. H. L. I, 3); 
vgl. D. M. Ch. II, p. 78: he feil out of one nod into another, unlil 
at last he ceased to nod at all, and was as fast as the church il- 
seif. So sagt man auch ^as fast as a top\ weil ^the top sleept^ 
die Bezeichnung für das Stillstehen des Kreisels in der schnellsten 
Bewegung ist. Macmill. Mag, Nov. 4864 p. 8: he was as fast off 
as a top. — G. N. S. p. 487: Do you go to bed and sleep like 
a top. — L. S. C. p. 230: he slept like a top. — C. U. F. p. 7: 
and there I 11 sleep as soimd as a top. — Fremd ist uns auch das 
tausendfach vorkommende Bild scharfer Instrumente für Verstandes- 
schärfe. B. M. N. III, p. 42: he was as sharp as a needle; B. R. 
G. II, p. 42: she 's a very old woman, and as sharp as a needle; 
Th. V. F. III, p. 230 : epigrams as shaip as razors. Vom schar- 
fen Blick E. M. II , p. 268 : opening his eyes narrowly witb a 
A*nf/5?-edged look at Dorothea; vom Aeufeeren J. G. J. I, p. 55: 
you might thread a needle with his head ; it looks so shaiy. Gleiches 
gilt von allen folgenden. Sh. 4 Ha I, 3 : my condition, whicb 
has been smooth as oüj soft as young down. D. 0. S. p. 252: 
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the town 's as flat (schal , uninteressani) as the surface of a Dutch 
oven. — M. f. P. II, p. 473 : morally flcU as a biffin. — Sc. M. L. 
U, p. 233 : she 's a Scotchwoman, and as flat (grade heraus) as the 
fens of Holland. — M. f. P. I, p. 4S2: my aflCair is as piain as a 
millboard; J. G. J. II, p. 252: My meaning is . . . piain as a 
kalter; D. P. C. II, p. 497: as piain as Salisbury (d. h. die be- 
kannte Ebene bei S.j ; Sh. G. £. II, 2 : a rule as plavn as the 
piain bald pate of'father Time himself; G. U. F. p. 268: I wrote 
it as piain as a pikestaff — und viele andere Vergleiche mit piain. — 
Zu dem im S. L. angefahrten 'she cut me as dead as a stone' vgl. 
D. M. Gh. II, p. 299 : he acknowledged her departure with so cold 
a curtsey that it was hardly visible^ and cut Tom dead, — R. L. L. 
p.. 404 : a terrible girl, come there to bum and destroy David, re- 
roaining cool (unbefangen) as a cucumbei* ; Th. L. W. p. 270: Lord 
G. was a brave man, and as cool (ruhig) as a cucumber under 
fire; M. f. P. I, p. 154 : in the midst of them all, as cool as a cu- 
cumber y Mr, P. bustled forward. — Zu ^close as wax^ (verschwie- 
gen) im S. L. vgl. G. F. L. III^ 2 : but you mun be as dose as 
wax; S. Sh. R. II, p. 318: Dacre was as dose as wax — zu 'as 
cross as two sticks^ (ib.) D. M. Gh. II, p. 53: We got out of bed 
back'ards, I think, for we Ve as cross (verdriefslich) as two sticks 
— zu ^right as a trivet' (S. L. unter trivet) D. M. Gh. II, p. 44: 
He 's all right (ihm ist wohl) now — right as a trivet; Sc. M. L. 
I, p. 24 : ^The country may be said to have a sad heart" — 
^ Right (richtig bemerkt) as my glove. — K. W. S. p. 43: you are 
honest too — straight (ehrlich) as a shingle. — E. M. F. I, p. 218: 
Pivart was '•as thick (eng befreundet) as mud" with Wakem. — 
Sc. A. eh. 27: her voice was as sweet as syrup ; cf. R. G. J. 
p. 473 : the dog's voice . . . sweet . . . as honey. — Y. G. I, p. 70 : 
She rode as ii4Sty (verdrielslich) as a naily when I said I wished 
she could sing. — M. f. P. I, p. 229: we all get on together 
swimmngly (glatt, nach Wunsch), like beans in a pot. — ib. II, 
p. 306: this after-dinner speech . . . ought to be short and sweet 
like a burned almond {short für letztres »bröcklig, knusprig«). — 
Y. N. F. II, p. 32 : He '11 be down on me (herfallen) like a thou- 
sand biicks. — D. Sk. p. 27 : I was as seedy (schäbig) as a cheap 
cowcumber. — J. G. J. I, p. 38 : (it 's a bad world) base and brassy 
(gefühllos) as a bad Shilling. — In ib. I, p. 57: ^that little head 
of his is as fuU of wasps (Schrullen, Kniffe) as July ' geht die Ver- 
tauschung das Substantiv an ; in folgenden das Verbum : to do one 
brown (bra^n — betrügen, s. S. L.). — W. G. M. I, p. 466: you 
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draw (ausholen) me like a bmiger ; D. C. III, p. 82: you 're so in- 
siuuating that you draw me like a corkscrew, 

2) Seltner ist die Vertauschung der eigentlichen Bedeutung flir 
die Sache mit der übertragnen für das Bild. F. T. J. III, p. 167: 
twenty witnesses swore that the person was as mad as a Marck 
hare ; and twenty others, that he was ... in bis senses. — St. T. 
S. II, p. 9: 't (a nase) is as soft as a flute (vgl. J. G. J. I, p. 87: 
Ins words were soft, as though hreathed by a flute), — Sb. M. N. 
III, 2: fog as block as Acheron. — J. G. J. I, p. 43: a black foDt^ 
man, black as (fuilt. — J. M. G. II, p. 81 : hair and whiskers bladi 
as death, — ib. p. 30: her eyes were black as death. — Th. L. 
W. p. 234 : her Ladyship's man stood as calm as fate. 

3) An andren Stellen sind beide Bedeutungen sinnlich, oder 
beide übertragen, doch al)er von einander verschieden. Sh. L. L. IV, 3 : 
paradox, black as the badge of hell, — Sh. H. III, 4 : o bosoni 
black as death! — ib. III, .3: that bis soul may l>e damned, and 
black as hell. — St. T. S. III, p. 195: a slory . . . as false as 
hell. — Sher. p. 27 : (she is) as heaithy as the Gej^nan Spa. — 
C. W. W. III, 1 : why, brother, you may be as short (ku« ange- 
bunden) as a Shrewsbury cake. — W. C. M. I, p. 143: bis face 
was as Sharp as a hatchet. — C. ü. F. p. 324 : (a crape veil) block 
and thick m a December night. — Th. A. P. II, p. 94: Iwo cbal- 
lenges, and dearest Mac as hol as peppei'. — St. T. S. III, p. 62: 
my remarks through France, which were as füll of wit as an egg 
is fall of meat (s. S. L. unter egg). — B. A. P. 1, p. 302: Unless 
be has as many lives as Plutarcb, he can*t escape. — J. R. B. I, 
4 : come bere with a character as sound as a new saucepan , and 
in no time it 's as füll of holes as a cullendei' (letzres gehört zu 4). 
— F. L. D. IV, p. 498: I 'm getting on like a house Or-fire in point 
of healtb — eine beliebt gewordne Strafsenphrase, von der unaufhalt- 
sam fortschreitenden Gewalt des Feuers hergenommen, die ib. 1, 
p. 158, dann auch D. L. D. IV, p. 282 (be is making out bis case 
like a house Or-fire) und A. V. G. II, p. 92 (when once it does go, 
it goes beautiful, like a house Or-fire) wiederkehrt. 

4) Eine Anzahl solcher Vertauschungen beruht endlich auf einem 
Missverstitndnis des Wortes oder Sinnes, auf einem absicbtiicben 
Wortspiel oder einer logischen Verwirrung. In D. C. III, p. 97 : 
Übe old Scholar . . . is as blind as a brickbat* ist ^as blind as a 
bat' (wie in R. L. I, p. 165) mit *as hard as a brickbat* (wie in 
B. P. p. 412) zusammengeworfen. In L. H. L. I, p. 218: *you *re 
as safe as a churchmouse * kreuzen sich das oben erwähnte ^ as fast 
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(safe) as the churdi* und *as poor as a churchmause* (z. B. Th. 
V. F. I, p. 323); in Sw. G. p. 24: ^deaf as Ihe nether millstone 
to one's entreaiies^ das biblische 'as hard as a piece of the nether 
millstone' [B. Job, XU, 24) mit 'stone^ieaf' (wie J. M. C. I, p. 3); 
in B. A. F. II, p. 91 : 'My poor little Magpie always cries if she 
hears of anything of this kind; and Lofthouse is as big as a baby' 
die Vorstellung eines tüchtigen dicken Jungen (big baby) mit 'as 
helpless, as innocent as a baby' (W. C. W. II, p. 74 ; W. C. M. 
I, p. 123). Das auffallendste Beispiel einer Verwechslung blofs 
nach dem Klange ist wol Sh. M. A. II, 4: the count is neither 
sad, nor sick, nor nierry, nor well; but civil, count, civil as an 
orange; blofs wegen der Aehnlichkeit mit dem Namen 'Sm//e orange'. 
Dass die Vergleichung weiter verbreitet sein musste, zeigt die von 
Deiius beigebrachte Stelle aus einem Nashe^schen Pamphlet von 
4592: for the order of my life, it is as civil as an orange, — Eine 
Verwechslung oder ein absichtliches Spiel muss auch liegen in Sh. 
R. III, 4 : thy head hath been beaten as addle as an egg , wo 
doch wenigstens 'as an addle egg^ stehen müsste; gewiss in Sh. 
W. T. IV, 3 : he hath points (Nesteln — knifflige Punkte) more 
than all the lawyers in Bohemia can learnedly handle. Ein Wortr- 
spiel ist beabsichtigt in St. T. S. III, p. 22 : I never draw (zeichne) 
more, or ralher may I draw like a draught-horse. Ein bekannter 
"bull" ist das bei R. R. II, p. 498 aufgenommene: "We cannot 
be in two places at once^ like a bird.'^ — Eine Verwechslung muss 
auch bei dem von Shakespere (Sh. M. A. III, 2) bis auf die Gegen- 
wart (C. Sk. p. 26) üblichen 'to be as sound as a belV vorliegen. 
Bei einigem Nachdenken wird wol jeder Engländer sagen, die Ver- 
gleichung komme daher, dass 'a cracked bell does not sound' \ 
aber eben in diesem vorschwebenden 'to sound' scheint der Ge- 
danke an ein imaginäres Adjektiv ^sound\ »klingend«, zu liegen. 
Gradezu ausgesprochen ist dies in Sh. M. M. I, 2, wo auf 'I am 
sound' erwiedert wird: '* Nay, as one would say, healthy; but so 
sound as things that are hollow : thy bones are hollow ; impiety has 
made a feast of Ihee" — mit Anspielung auf eine schlimme Krank- 
heit; dann findet sich sound öfter grade von Stimme und Ton ge- 
sagt, wie in dem schon oben citierten R. C. J. p. 173 : the dog^s 
voice was not powerfui, but sweet and sound as honey dropping 
from the comb, und Sh. T. N. I, 4 : Diana's lip Is not more smooth 
and nibious: thy small pipe Is as the maiden^s organ, shrill and 
sound; und in Sh. M. A. III, 2 selbst "he hath a heart as sound 
as a bell, and his tongue is the clapper; for what his heart thinks, 

9 
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his tongue speaks" hört man doch auch nur das Klingen der 
Glocke, wie auch in der von Steevens beigebrachten Parallele "As 
the fool thinketh, So the bell clinketh." — Endlich gehört hierher 
die alte Formel 'as inen*y as the day is long^ (in dieser Form Sh. 
J. IV, i u. Sh. M. A. II, 4 ; L. C. A. II, 4 ; mit happy W. C. 
W. II, p. 458; Th. A. P. II, p. 470; B. D. S. 11, p. 448; D. M. 
Ch. II, p. 433; F. J. M. p. 360; mit happier than B. A. F. I, 
p. 49; mit gay T. W. p. 405; mit ' tAe week' filr 'the day' D. C. 
III, p. 79; mit 'the swnmei* day' B. D. S. I, p. 93), in der die 
Uinge der Zeit mit der Starke der Empfindung unlogisch in Ver- 
gleich gestellt wird. 

IV. Ungemein häufig sind die gradbezeichnenden For- 
meln, die sich im Ganzen auf wenige Grundformen zurückführen 
lassen : 

4) Formeln, die auf die Form »so — wie möglich« zu- 
rückzuführen sind. D. C. III, p. 362: we were as happy as 
possibie. Für possihle tritt (ohne Subjekt) a) ' can he' ein C. D. D. 
I, 4 : t' other bottle would have been too powerful for me — as sure 
as can hCy it would. — ib. IV, 4 : as sure as can he, this is all his 
doing. — ib. II, 4 : you must strive as much as can be against it. 

— D. C. II, p. 379 : we went in, as happy and loving as could be, 

— D. C. H. p. 73 : twenty points where 1 'm as wrong as can be. 

— D. 0. S. p. 42: you 're as rieh as can be. — B. D. A. p. 300 : 
we were as miserable as could be. — Th. N. II, p. 428: Rosey is 
as good a little creature as can be. — D. Sk. p. 255 : which made 
it all as pleasant and lively as cottld be. — b) can be mit dem 
Subjekt des Hauptsatzes. D. G. I, p. 76 : my mother was as far 
oir as she could be; mit ergänztem Verb D. O. S. p. 433: get ihis 
shutter closed as quick as you can; verstärkt ib. p. 84 : having 
cried as much as I possibly cmild: mit ever D. O. S. p. 427: to 
sieep as long as ever you can. — c) mit eignem Subjekt oder neuem 
Verb F. L. D. I, p. 284 : perfectly good-tempered . . . as people can 
be. — D. G. II, p. 378: a bedstead which looked «is like a book- 
case as a bedstead could. — ib. p. 36 : he 's as like her, as he can 
look at me out of his two eyes. — Sh. L. L. IV, 3 : as true we are 
as flesh and blood can be. — - Sh. A. Y. III, 2: though he go as 
solUy as foot can fall. — C. J. W. II, 4 : (a horse) as little be- 
holden to the ground as any horse that ever w ent over the turf upon 
four legs. — St. T. S. II, p. 4 4 : he rode on as slowly as one foot of 
the mule could follow another. — C. U. F. p. 322: as good a 
gentleman as ever trod shoeleather. — Die vergleichenden Stftze in 
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den letzten Beispielen sind nur Umschreibungen für die einfachen 
Begriffe 'io live' u. dgl., und die von allen Schriftstellern dazu er- 
fundenen Variationen sind unendlich (vgl. S. e.). — d) can be mit 
dem vorhergehenden Adjektiv als Subjekt. D. C. II, p. S58: 
Mr. B. was 'as b(id as bcui could 6e.' — ib. III, p. 418: we are 
as well-Xo-do as well cotild be. — ib. p. 174 : he never said a 
wured to me as warn't as dootiful as dootiful could be. — F. L. D. 
III, p. 429 (a view) quiet as quiet can be. — W. C. M. I, p. 94 : 
they came back as gi'ave as gi'ave could be — und so an vielen 
Stellen, e) provinziell ist die Auslassung des *canbe* in der Form 
unter rf), wie T. 0. F. 11, p. 245: he 's as cross as cress. — E. 
M. II, p. S47: you made a fine fiiss with him when he came. You 
were as pi'oud as proud. Natürlich ist die Auslassung des zweiten 
Gliedes, wie Sher. p. 40: you look as hearly .... In Yorkshire 
üblich ist die Form D. C. II, p. 216: the crisp slices came off the 
gridiron hol and hol, in der die Vergleichsform nicht mehr hervor- 
tritt. (Die Form ^as well as can be expected^ ist beiläufig seit 
langer Zeit stehend für das Befinden von W(k;hnerinnen ; so St. T. 
S. II, p. 54 u. 59; Sc. G. M. I, p. 24; D. Sk. p. 47.) f) fUr 
'can be* treten andre Hilfsverba oder andre Wendungen ein. Sb. 
M. N. I, 2 : a proper man as one shall see in a summer day (über 
den Fortfall des ersten as s. unten). — Sc. Q. D. I, p. 18: Beat 
him . . . as near to death as a Christian man should belabour an- 
other. — Sh. T. C. I, 3: mylady . . . (was) as chaste As may 
be in the world. — F. L. D. III, p. 273 : I prefer that you should 
come as fresh as may be. — D. 0. S. p. 93 : a pony looking as 
obstinate as pony might. — W. C. M. II, p. 236: "Piain again?" 
"As piain as need be." — Th. N. I, p. 458 : he 11 do as little work 
as need be. — D. C. H. p. 4 46: as stout a meal as man need eat. 
— F. L. D. III, p. 124 : the day is as grey and cloudy as you 
please. — B. R. G. I, p. 131 : In he walks . . . as cool as you 
please. (Die beiden letzten Formen sehr häufig). — D. Bl. H. I, 
p. 489: as long as ever you like. — St. T. S. II, p. 60: you 
gentry with grave beards — look as grave as you will. — Sh. M. 
W. I, 4 : It is that fery person for all the 'orld; as just as you 
will denre. — Sh. 4 Hb II, 4 : your pulsidge beats as extraordi- 
narily as heart wotdd desire. — ib. 1 , 4 : as good (news) as heart 
can wish. — R. D. A. p. 304 : we were as well off as heart could 
wish. — B. M. D. p. 58 : as pretty a girl as you 'd care to see. — 
D. C. III^ p. 44: in the back kitchen I raved as became me. 

2) Formeln, die auf die Grundform »so — wie nur 
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je mal so zurückzuführen sind, a) im verkürzten Satz. D. C. H. 
p. 37 : the weather is still o* bad as ever. — Th. A. P. I, p. S59 : 
it 's as fine a night as ever. — D. Sk. p. 435 : the chairs are 
ranged . . . as regularly as ever. Mit andrem Ausdruck wie D. G. 
III, p. 277 : he showed his dastardly nature . . . as much as at 
any time of his mean life. — b) dafür ein Komparativ mit than. 
D. C. H. p. 37: weather worse than evei\ — J. M. C. II, p. 443: 
he looked more than ever like his fiddle. — c) dafür as nevei\ D. 

0. S. p. 344: sobbing as never woman sobbed before. -— D. Sk. 
p. 465 : where the birds sang as he has never heard them since. — 
d) mit ever im vollständigen Satz. Byron, A Paslorale: But now 
I so cross and so peevish am grown, So strangely uneasy as evei' 
was known, — F. T. J. II, p. 46: I 11 lick thee as well as ever 
wasl licked in thy life. — Th. Vi. IV, p. 54: I kissed her as 
heartily as ever I kissed in my life. — e) für das einfache D. C. 
II, p. 76 *she is as good a girl as ever was* — Sh. T. C. I, 2: 
''Hector 's a gallant man." ^As may be in the world." — Th. A. P. 
II, p. 429: "as intrepid a litlle Jobber as ever Hved*' — eine Menge 
Umschreibungen, bei denen der Vergleichungssatz eine dem be- 
sproehnen Subjekt eigenthUmliche Eigenschaft ausdrückt. Sh. 4 Ha 

1, 2: as true-bred cowards as ever lurned back. — Sh. A. Y. 11, 
4: as true a lover as evei^ sighed upon a midnight pillow. — Sh. 
M. V. III, 4 : ^s lying a gossip as ever knapped ginger. — St. T. 
S. I, p. 422: as curious a dissertation as evei* was engendered in 
the womb of speculation. — Sc. Q. D. l, p. 36: as good horse- 
men as ever pul a plaled shoe iuto a steel stirrup. — Sc. M. I, 
p. 29 : as thorough gossips as ever wagged a longue. — M. M. W. 
I, 4 : you are as good a preacher as ever wenl into a pulpü, — 
Th. N. I, p. 83 : Newcome's table is about as good a one as any 
/ ever pul my legs under. — D. N. T. II, p. 6 : no better master 
ei^er sal in pig-skin, — D. Sk. p. 383 : a prayer . . . as fervent . . . 
OS morlal ever brealhed. — In Variationen dafür sind die Schrift- 
steller unerschöpflich (s. 4. c). Besonders hiiufig Umschreibungen 
mit to hear, to see, to know oder einem Ersatz dafür. F. T. J. II, 
p. 436: as fine a man as ever he saw. — Th. N. I, p. 205: as 
fine a boy as ever I saw. (Dabei braucht das Volk seit alter Zeit 
stehend das Prilsens ; Sh. 4 Ha II, 4: he doth it like one of 
these harlotry players as ever I see. — B. R. G. 1, p. 432: as 
black as any thunderstorm / ever see. — D. Sk. p. 34 : a lady as 
white as ever I see any one in my days.) — F. J. M. p. 64 : she 
was as pretty a lass as ever J sei eyes on. — R. C. J. p. 442: 
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as big a lee as ever I heard, — Sc. M. L. II, p. 56 : a minister, 
as gude a man . . . as ever ye heard claver in a pulpit. — Häufig 
der Zusatz wie in C. J. W. III, i : as pretty boys as you 11 wish 
to clap your eyes upon of a summer's day (so C. D. D. III, 1 ; W. 

C. M. I, p. 83; Th. N. I, p. 204; Sh. M. N. I, 2). — D. C. 
I, p. 4 32 : such a flutter as I had fiever known before — und viele 
gleichbedeutende Phrasen wie D. M. Ch. I, p. 103: one of the 
most beautiful girls the sun ever shone upon. — f) Eigenthümlich 
ist die Auslassung des a^ im ersten Gliede. Sh. M. W. I, 4 : an 
honest . . . fellow as ever servant shall come in housc vvithal; ib. 
(tn honest maid o^ ever broke bread. — ib. HI, 1 : a cowardly 
knave as you would desire to be acquainted withal. — Sh. M. A. 
III, 5: an honest soul , . . as ever broke bread. — Sh. Co. II, 
1 : a brace of unmeriting . . . magistrates as any in Romc. ~ 
M. M. W. I, 1 : he is a sweet-tempered gentleman — as ever 
lived. — C. J. W. II, 2: a very sensible, modest, agreeable, 
young lady a^ ever 1 saw. Dies scheint der gegenwärtigen Sprache 
nicht so geläufig zu sein. — g) Der in der Formel as — as ever 
liegende Sinn wird oft durch die Form ^if ever* ausgedrückt. Sh. 

A. Y. II, 5 : Jf ever I thank any man, I '11 thank you. — D. C. 
H. p. 86 : if ever little foot were made for dancing, hcrs was. — 

D. G. I, p. 282: if anything was ccrtain under the sun, it was 
certain &c. — ib. III, p. 186: I was in earnest, if ever woman 
was. — D. C. C. p. 78: he knew^ how to keep Christmas well, 
if any man alive posscssed the knowledgc. — h] der Sinn von ^ as 
ever lived' u. dgl. wird kurz durch substantivische Ausdrücke ge- 
geben, in denen die Vergleichung versteckt liegt. D. C. C. p. 26: 
we 're to have the merriest time m all the world, — D. O. S. 
p. 298: he put the question not the clearest in the world, — C. J. 
W. 111, I : the luckiest thought in nature, — ib. : every use in 
nature, — D. C. I, p. 122: as Ignorant a set as any schoolboys 
in existence. — J. M. C. 11, p. 39 : I was the grealest liar (m ttvo 
legs. — D. 0. S. p. 300: one of Ihc grcatest scoundrels iinhung, 

— Weiterhin liegen Formeln wie C. B. B. I, 1 : witty to a 
miracle. — Sher. p. 35: your father is wralh to a degree (s. S. L.). 

— W. C. M. I, p. 324: high-minded and generous to a fault. — D. 
C. H. p. 60: a charming portrait framed to admiration. — E. A. 

B. 'II, p. 7: calculated to a nicety. — D. C. C. p. 39: chimneys 
. . . blazing away to their dear hearts' content &c. 

3) Formeln nach der Grundform »so — wie irgend«; be- 
sonders mit Zusatz des Bezirks oder Bereichs des Vorkommens. St. 
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T. S. I, p. 245: I hale perpetuities as much as any man alive, — 
ib. p. 82 : niy father had as nice a sense of shanie as any man 
whatever. — D. C. H: p. 86 : D. was as young as any of them. 

— Th. A. P. I, p. 3H : you Ve about as fond of a great man as 
any fellow / ever knew. — Th. N. I, p. 72: I am as lillle proud 
as any man in the world, — G. Sl. C. II, 1 : there 's not a 
morc bitter cantankcrous toad in all Christendom, — Sh. M. W. I, 4 : 
as tall a man of bis hands as any between this and his head. — 
ib. I, 2: I shall as soon quarrel as any man in England. — F. 
T. J. 111. p. m : as virtuous a lady as ever set foot on English 
groutid. — Th. A. P. II, p. 140: as good a judge of sprats as 
any man in London, — Negativ D. C. 1, p. 282 : where it was to 
go he knew no more than any body eise. — D. C. H. p. 100: 
there 's nothing half so true about me as she is. 

4) Aufserdem wird die Intensität duroh eine angenommene 
NichtWirklichkeit ausgedrückt, wie Sc. G. M. I, p. 6: yclping as if 
he would have barked his heart out, — W. C. M. I, p. 231 : my 
heart Icaping as if it was to leap out of me. — D. O. S. p. 96 : 
he nodded to him o^ if he would have nodded his head off. — D. 
0. S. p. 267: dashing aside all obstructions a^ though they were 
runnitig for their lives; was dann verkürzt ganz formelhaft wird. 
D. C. I, p. 72: I sitting on my bed, re^ding o^ if for life. Ebenso 
F. L. D. Hl, p. 233 : Mazeppa was played in three acts without 
an H in it, cw if for a wager. — Populär ist auch der Vergleich 
»wie ich«, »wie du«, »wie ein andrer«. Sh. T. G. II, 4 : I know 
him as myself. — ib. IV, 4: "Doest thou know her?" ^ Almost 
as well hs J do myself.'^ — Th. A. P. 11, p. 285: both are as in- 
nocent , . . as you and' I are. — T. B. T. p. 328 : all the quality 
was dressed just as you and I be. — St. T. S. I, p. 66 : he knew 
as well as you that the legislature assumed a power over surnames. 

— ib. II, p. 43 : he had gone directly to heaven , for he was o^ 
innocent as your honour. — F. T. J. I, p. 6: as good a sort of 
woman , Madam, as you would wish to know. — Sh. M. W. I, 4 : 
I know Anne's mind as well as another does. — F. T. J. HI, 
p. 166: I believe I am as good a man as he. — ib. p. 169: it is 
always a maxim with me, that one man's money is as good a^ 
another^ s ; wozu der bekannte ^buir' zu vergleichen: ^One man 's 
as good as another; in fact, rather better." 

V. Da Wörter, wie »sehr, aufserordentlich« u. dgl. 
lediglich dem Verstände die Aufgabe stellen, sich den hohen Grad 
zu denken» ohne der sinnlichen Vorstellung irgend welchen Anhalt 
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XU geben , das Bedürfnis aber, den Grad zu bezeichnen ^ fortdauernd 
hervortriU, so erklärt sich, dass das Volk jene Wörter nur selten 
gebraucht, und dass neben der grofsen Zahl der angeführten Formeln 
dafbr mehr abgebiasste Phrasen und anscheinend ganz sinnlose 
AusdrUdke existieren als für andre Vorstellungen. Zunächst dienen 
diesem Zweck die Formeln «wie der Teufel« und »wie toll«. 

a) Der Teufel erscheint in Vergleichungcn natürlich 1] als der 
dVater der Sünde«, wie Sc. M. L. I, p. 184: liable to as foul back- 
slidings as the offspring ofBelial. Dann 2) als Bild der Klugheit, 
die mit dem Guten nicht Hand in Hand geht; so in den landläufi- 
gen Phrasen 'as deep as the deviV ; 'as crafty as Old Nick.^ F. T. 
J. I, p. 48: he must have had the insight of the Devil &c. — ib. 
HI, p. 182: he hath the cunning of the devil himsclf. — Sc. A. 
eh. IV: all are alike engines inventcd by ^Äe e/et;// himself (Waffen) . 
3} Es wird damit das, namentlich von Ansehen, Fürchterliche, 
Widerwärtige verglichen. Sh. 4 Ha I, 3: he durst as well 
have met the devil alone as Owen Glendower for an enemy. — 
Sc. Q. D. H, p. 180: yonder boar and his brood look mo7*e like 
devils than men. — Sc. 0. M. I, p. 82 : Milnwood has as dose a 
grisp as the devil hiinself. — 4) daher dann das Verhasste: Sh. 
5 H. HI, 3 : impious war . . . like to the priiice offiends, — Homilies, 
agoinst Wilful Rebellion (bei Trench, Select Glossary) : Where most 
rebellions and rebels bc, there is the express similitude of hell, and 
the rebels themselves are the very figures of fiends and devils ; and 
their captain, the ungracious pattern of Lucifer and Satan, the 
prince of darkness. — Sh. 4 Ha, IV, 2: such a commodity of 
warm slaves as had as lief hear the devil as a drum. — F. L. D. 
H, .p. 196: Englishinen who, when thcy have becn locatod here, 
are worse than the devil in his blackest painting. — 5] überhaupt 
das Unangenehme: Th. V. F. II, p. \3\: you \e got a devil of 
a temper. — G. L. p. 68 : the chestnut's devil is thoroughly roused 
by this time. — Sc. O. M. I, p. 91 : (a cutlet) as tough as if the 
devil's dam had halched it. — St. T. S. I, p. 122: here a Devil 
of a rap at the door snapped my father's definition in two. — Dazu 
die Phrase ^ to plag the devil, the dickens, Old Nick, Old Goosebernj' 
u. s. w. Zu den Beispielen von Sterne abwärts im S. L. vgl. F. 
L. D. H, p. 50 : I have lol all the prisoners out of Newgate, burnt 
down Lord Mansficid's, and plaged the vcry devil; ib. p. 163: the 
journey . . . would plag the very devil wilh Kate. — 6) Ferner 
Gewalt und heftige Bewegung. Sh. 0. III, 4: the cannon, 
Whon it . . . , like the devil , from his very arm , Puffd his own 
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brother. — Sh. 5 II. III, 7: they will . . . fighl like devils. — Sl. S. 
J. I, p. 54 : the fellow ... sei off clattering like a thousand devils, 

— St. T. S. I, p. 47: scouring and scampiTing it away like so 
many devüs, — ib. III, p. 14: I am pursucd myseif like a hundred 
devils, — L. C. A. 1, 4 : 1 am driven to town as if the devil 
was at my hecls. — C. B. S. I, 4 : calFd a ooach, leapcd into 
it, and drove away like the devil. — W. Scott, the Pirate III, 
p. 483: they are busy as the devil in a gale of wind. — F. J. M. 
p. 76: leaping like so many devils, — R. C. J. p. 283: yon lassie 
doesna come alongside him deevilish quick. — F. L. D. II, p. 86: 
they wcre rushing down every hill and mountain's side, and tear- 
ing like devils across the path. So verliert sich die eigentliche Be- 
deutung, und 7) wird 'like the devil ^ (deuced &c.) blofse Steige- 
rungsformcl. Sh. 5 H. V» 7: though he be as goot a gentleman 
as the devil is. — Sh. 4 Hb, 11, 4 : he will foin like any devil. — 
G. G. M. lY; 4 : (a letter] in the genuine incendiary spelling, 
and as cramp as the devil, — D. Sk. p. 440 : I had driven home 
in an easlerly wind, and caught a devil of a facc-ache. — Th. V. 
F. II, p. 244 : posting will cost a dooce of a lot of money. — T. 
D. T. II, p. 320: your fathcr's property got into a djeuce of a mess. 

— A. V G. II, p. 95: I must read like the doose. Verstärkung: 
D. Bl. H. II, p. 98: a devil-and-all of a scrape it is. — D. O. T. 
p. 459: I needn't take this devil-^ind-all of a trouble to explain 
matters. — D. Sk. p. 460: I think shc 'd be devilish glad to get 
married out of band. — Th. V. F. III, p. 63 : Rawdon was glad, 
deuced glad. — Th. L. W. p. 248 : I dare say you have doocid bad 
dinners at your house. — C. ü. F. p. 486: the mare is the devil 
to pull. 

b) 'Like a madman* ist 4) zunächst Bezeichnung tobenden, un- 
bändigen Rasens, meist bei to rave. F. T. J. I, p. 490: Tom 
raved like a madman, beat his breast, tore his hair &c. — G. B. T. 
I, 2: he 11 rave like a madman, — C. J. W. V, 4 : you rave 
like a man in Bedlam, — F. G. p. 456: running, raving, like one 
demented, — Von aufserordentlich auffallender Erschei- 
nung G. G. M. IV, 4 : he looks o^ ^ he was broke loose from 
Bedlam. — 2) Dann von leidenschaftlich aufgeregtem Betragen 
und Aufsersichsein, meist von der Aeufserung von Zorn und 
wüthenden Geberdon. F. T. J. III, p. 442: Jones after hav- 
ing played the part of a madman for many minutes, camc . . . to 
himself again. — Th. A. P. II, p. 267 : demeaning himself like a 
madman, — J. M. C. I, p. 483: "Keep off, or 1 11 murder you,'* 
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roared tbe man, and Jack slarted, as from a maniac. — ib. p. 184: 
and the man dashed bis fist against bis skull, like one frantic. — 
Tb. V. F. III, p. 259 : be was like a madman last nigbt (vor Wutb) . 
— Tb. A. P. II, p. 327: be swore like a frantic cbild. Von 
Scbmerx und Weinen Sb. T. G. II, 3: tbat sbe coijld speak 
now, like a wood woman, — B. P. p. XIX: weeping and mutler- 
ing over it like a madman, — F. L. D. III, p. 146: tbe cbildren 
all orying . . . like mad crcatures. — Vom Leidenscba Alieben über- 
haupt F. G. p. 240 : be 's been drinking like mad. — J. G. J. II, 
p. 64 : dancing in bis sbirt about tbe room like a frantic Indian 
(woxu vgl. Sc. M. L. II, p. 183: ... darted ber knife at hiro witb 
tbe revengeful dexterity of a wild Indian. — F. L. D. II, p. 195: 
Indians in quickness of eye and gesture] . — Dann aber aucb von 
leidenscbafUicber Aeufserun^ der Freude: I). G. C. p. 30: during 
the wbole of tbis time Scrooge bad acted like a man out of his 
wils. — D. C. 11, p. 83 : Mrs. G. in tbe background, clapping ber 
bands like a mad woman. — F. L. D. III, p. 61 (vom Vergnügen 
nach getbaner Arbeit) : and wben it was done, let bimself loose 
like a madman. — 3) Blofs von gewaltsamer, heftiger, schneller 
Bewegung. St. T. S. I, p. 6: away they go cluttering like hey- 
go-mad. — ib. I, p. 195: tbe wbole piece (of music) must have 
been played off . . . like mad. — ib. p. 236 : All of a sudden the 
sluices shall break out, and take a fit running again like fury. — 
ib. II, p. 70: now riding like a madcap. — C. W. I. IV, 1: 
now you are tilting and driving like a Bedlamite. — Sc. M. I, 
p. XXXXIII: they just danced like mad. — J. M. C. II, p. 38: to 
see balf-a-crown dance like mad in a sugar-basin. — Sc. G. M. I, 
p. 72: there was Dominie Sampson^ gaun rampaging about, like 
mad, seeking for them. — D. C. I, p. 232: he rattled away, as if 
be, my box, tbe cart, and the donkey, were equally mad. — D. 
0. S. p. 61 : flying out of the bousc like a Bedlamite. — R. G. J. 
p. 227: he made for the spirit-shop like a madman. — F. J. M. 
p. 76 : they scampered off like madmen. — C. ü. F. p. 326 : be 
runs along like a mad dog. — D. C. III, p. 321 : tbe ship rolled 
like a desperate creature driven mad. — F. L. D. II, p. 99: the 
fisbing boats are dancing like mad. 4) So schwächt sich die Be- 
deutung bis zum ganz Formelhaften ab. F. L. D. II, p. 124: be- 
ginning to shake bands like madmen. •— ib. p. 280 : a practicable 
fireplace, blazing away like mad. — D. Sk. p. 28: grinning like 
mad. 
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c] Wie bei diesen Phrasen das allmähliche Verblassen der 
eigentlichen Bedeutung bi^ zu einer blo&en Form Air die Steigerung 
verfolgt ist, so lässt sich dasselbe noch bei manchen vereinzelten 
beobachten. Sh. 4 Ha II, 1: 'Peas and beans are eis dank here 
as a dog\ erinnert durchaus an unser »Hundekältea, und Ausdrücke 
wie 'to lead one a dog of a life' (Macm, Mag. May 4 861, p. 53); 
^for such a beautiful creature . . . it 's dognJieap^ (J. G. J. 11, 
p. 301); *you 11 He like dogs' (Sh. T. III, 2); 'he might have 
escaped do^free* (Sc. Q. D. III, p. 156) zeigen, dass des Rev, 
Mr. Barry Konjektur bei Collier 'dank as a dock* unnütz ist. 
Ebenso wenig eigentliche Bedeutung hat St. T. S. I, p. 9: she 
knew no more than her backside what my father meant. Auch bei 
der oben erwähnten Vergleichung ' as proud as six/ßcnce * (in D. O. 
T. p. 100: we would have made you as smart as sixpence) dürfte 
sich selten jemand des Ursprungs bewusst sein, der darin liegen 
mag, dass sixpence das kleinste Silberstück ist. Man sagt wol: 
'sixpence is so proud, it won^t speak to fourpence*; doch steht 
allerdings T. B. T. p. 3SI9: all sitting as grand as ninepence in 
madam's drawing-*rooni ; cf. D. M. F. I, p. 151 : you and me lean- 
ing back inside (the carriage), as grand as ninepence — wofür die 
ErklUning nidit passt. Eine analoge Vergleichung hat schon Ben 
Janson im Alchymist 1 , 1 : that look as big as five-and-fifty and 
flush. — Hike nothing' ist ein natürlicher Ausdruck für Kleines und 
Unbedeutendes. St. T. S. II, p. 147: from Whitsuntide to within 
three weeks of Christmas, 't is not long — 'i is like noüiing. — D. 
Sk. p. 247: all these were a^ nothing, when compared with his 
musical friends. Ganz bedeutungslos aber ist es J. G. J. I, p. $94 : 
didn't she hug me like nothing! Man kann damit Sachen vergleichen 
wie Sh. M. A. IV, 1 : (it is) as Strange os the thing J know not. 
— D. C. III, p. 12: I feit as if I had said I donH know what. — 
D. Sk. p. 226: joking away like anything. — ib. p. 112: throw- 
ing the young lady about a^ if she was nobody. — Von selbst klar 
ist D. C. G. p. 53: he could growl away in the bass like a good 
one — wozu eine Anzahl Beispiele im S. L. unter good, 2. — Vgl. 
dazu J. G. J. II, p. 235: when I awoke, I was as poor as good- 
ness, wozu die bedeutungslose Entstellung ^goodness knows* (Th. 
L. W. p. 189), 'thank goodness' (Th. V. F. Hl, p. 25) Anlass ge- 
boten hat. — Zu B. R. G. I, p. 301: Esther Vanberg 
was at the theatre — ''dressed to death'\ as her '^intimate 
enemies remarked, sind ^dead against, dead level, deadly necessary. 
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her dead iniage, a dead bargein' (S. L. dead) zu vergleichen, in 
denen dead lediglich zum Steigerungswort geworden ist. — D. L. 
D. I, p. 93: Played it (the piano) like one o^clock; pounding away 
— sleeping — swearing, &c. like one o'clock (s. S. L. one, 7.) ist 
eine Vertauschung nach dem blofsen Klange (s. o.) für »wie nur 
einer», 'like one^\ wozu ein Analogen D. 0. S. p. 65: he *s such 
a one to sing, I can teil you, und ib. p. 261 : Miss Sally is stich 
a one-er for that; andre Beispiele (you are a wunner for botüing 
the swipes &c.) s. in S. L. — Zu ^flaring away like winkin\ *sob- 
bing like winkin* (D. Sk. p. 252 u. 384, vgl. d. S. L.) ist die 
eigentliche Bedeutung: (schnell] wie ein Augenblinzcn, die 
aber bei den angeführten Phrasen vergessen ist. Man vergleiche 
H. E. V. p. 36: he delivered two or threo blows straight as rulers 
and swift ds winks. — Bei 4hey hate each other, they cry like 
blazes* (s. S. L.) liegt einerseits zu Grunde, dass die Feuerflamme 
etwas ReifsendeS; Gewaltiges ist> dann auch dass ^gone to blazes' 
für ' gone to hell * steht, also ^ like blazes ' nichts andres ist, als ' like 
the devir; daher der Fluch D. O. T. p. 91 : what the blazes is in 
the wind now? — Für D. Sk. p. 439: out flies the fore like bricks, 
und T. D. T. I^ p. 85 : when I get back to Cambridge , I 11 read 
like bricks, ist es der Scherz eines klassisch Gebildeten im Slang 
Diclionary, an den aviqp TSTpaY«>vo; des Simonides zu denken ; denn 
in *you 're a good old brick lo be serious' und *I say, what a brick 
your mother is' (s. S. L.) ist brick zwar »ein prächtiger Kerl«, 
aber der Grund wird doch wol in der sprichwörtlichen Ilürte des 
Ziegels zu suchen sein (B. P. p. 412: he 's an old ofiender, whose 
heart is as hard as a brickbat; D. M. Gh. I, p. 446: the easy- 
chair, which she indignantly declared was ^harder than a ftncA- 
badge* ; D. C. HI, p. 390: bricks and mortar are more like a lady's 
band). Ein gleicher Grund hat sich für 'you grind away for a 
month like beans (s. S. L.), welches das Sl. D. einfach für ein 
Synonym von ^like bricks^ erklärt, nicht finden lassen, wenn nicht 
vielleicht in dem bereits angeführten ^we got on together swim- 
mingly, like beans in a poC (M. f. P. I, p. 229] ein Anhalt zu finden 
ist. Eben so wenig klar ist das direkt dem Volksmunde entnommne 
*when I 'm hard up^ I knows as how I must work, and then I 
goes at it like sticks a breaking* (s. S. L.); denn B. Zechar, XI, 
7, 4 0^ 4 4 (And I took unto me two staves ; the one 1 calied Beauty, 
and the other 1 calied Bands . . . And I took my staff, even Beauty, 
and cut it asunder , that I might break my covonant which I had 
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made wilh all Ihe people . . . Then I cid asunder mine oiher staff, 
cven Bands, that I might fyreaJc ihe brotherhood between Judah and 
Israel] ist doch wol zu weit hergeholt (vgl. N. a. Q. Dec. 4859). 
— »Rauch ist alles irdische Wesen« ist uns geläufig genüge und 
B. Isai. LI, 9: *for the heavens shall vanish away like smoke^ 
giebt eine populäre Vorstellung; sie ist zur reinen Formel gewor- 
den in D. Bl. H. I, p. 201: his brandy-balls go off like smoke; 
G. L. p. 4: to take it out of 'era like smoke; — I was taking 
money like smoke &c. (s. S. L.). — Der Donner ist etwas Gewal- 
tiges; ein furchtbarer Ton wird hundertfach mit ihm verglichen 
(Sc. Q. D. I, p. 125: exclaiming in a voice like thunder; B. A. P. 
1, p. 56 : for with a crash like thunder ... the young Lieutenant 
Struck the first chords of "Prinz Eugen"); daher heifst ^thunder- 
ing, large, extra-sized* (Sl. D.] : M had a thunderiny mind to let 
fly at hira'; *we have been thundering lucky' (s. S. L). — Das 
dem gewöhnlichen Verständnis ganz unklare ^Mr. T. made it ten 
minutes past twelve — as near as a toucher* (D. M. F. 111, 
p. 226) erklärt sich aus 'a near touch* = Mt is touch and go\ 
man entrann der Gefahr mit genauer Noth (s. S. L. unter touchj 
V. , toitch, s. und toucher), — D. N. T. II, p. 7: 'her eyes were 
too clear and cold for my money ^ ist aus ^Astley 's for my money' — 
* mignonette 's everybody^s money ' als »etwas, das seinen Preis werili 
ist« und tlberhaupt nfür mich« im S. L. durch Beispiele genügend 
erklärt. 

VI. Es ist schliefslich noch auf eine Anzahl von Phrasen auf- 
merksam zu machen 9 die nur die Form der Vergleichung an sich 
tragen, und fUr die wir einfache Wörter setzen, wie D. M. Gh. Il^- 
p. 151 : it 's very nearly us long as it ^s broad, »es ist einerlei« (da- 
für auch: it 's stx to the half-Or-doxeny oder wie W. C. M. 1, p. 16: 
we are six of one, and hiäf-a-dozen of the other; auch it 's much 
of a muchness between them). — Macm. Mag. Nov. 1861 p. 15: he 
has given her o^ good as she brought — »hat es ihr ganz gehörig 
gegeben«; vgl. T. D. T. I, p. 329: the lady got quite as much as 
she gave. — Dann die Wendungen, wo ^ as much as . . do^ 
»höchstens, kaum« bedeutet, wie F. L. D. I, p. 263: it is as much 
a^ 1 can do to keep moving at all — »ich kann mich kaum be- 
wegen«. — D. 0. S. p. 433: it 's as much as I can do to see the 
pips on the cards. — D. C. III, p. 4 1 : his hands in his coat- 
pockets, into which it was as much as he could do to get them. — 
ib. I, p. 232 : it was as much as I could do to keep pace with the 
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d<mkey. — In andrer Form D. Bl. H. I, p. 266: if old Mr. T. 
knows there is such a place ^ it ^s as mnch as he does, d. h. »er 
kennt kaum den Ort.a — if there was 6 d, profit got out of that, 
it would be almost as much as it would (s. S. L. unter as) \ »es 
würde kaum so viel . . .« Dann B. P. p. 439: it 's as much as 
the parson's life is worth to stay here after daybreak : »er darf es 
bei seinem Leben nicht«. — Am einfachsten die Formel Th. A. P. 
I, p. 424 : I think you owe him as much as that, »das wenigstens.« 
Mit der Negation »nicht einmal«. Sh. T. N. I, 3 : I wouldn'^ 
so much as make water but in a sink-a-pace. — D. C. H. p. 418 
I have not so much as a cricket on u)\ hearth. — D. C. 1, p. 182 
1 wouIdn7 so much as give it another thought. — ib. 11, p. 69 
he nev^er led me to supposo anything of Ihe kind, by so much as 
the Vibration of one of his eyelashes. — D. Sk. p. 26: without 
80 much as an old newspaper to look at. — R. D. A. p. 342: to 
hear the prisoners abused without so much as wincing. — Das 
zweite Glied wird dann vielfach ausgelassen: D. G. II. p. 99: I 
heard as much last night. — D. Sk. p. 357: he said to me as 
much in confidence. — J. M. G. I, p. 296: he has wrillen as 
much to you —worin as much wenig mehr als ein betontes »das« 
ist. — Dasselbe bei ^tceWi W. G. M. I, p. 267: I might as well 
have whistied jigs to a milestone. — Bulwer j Night a. 3/. p. 42 
(T.) : it may be as well lo send me an examined register of the 
copy — wo man ^as this, as whal you do now^ zu ergänzen hat; 
deutsch »Sie können ja auch . . .« — und mit einem rein formellen 
*as not* als zweitem Gliede: D. G. G. p. 70: it 's just as likely as 
not. — Cornhill Mag. May 1861 p. 517: Lady M. had compared the 
round glol)e to a mitey cheese, and hnd as lief as not it were eaten 
(»es wäre ihr ganz recht«). — D. 0. S. p. 34: they deceive you 
as often as not (»oft genug«) u. s. w. — Auf einer gleichen Aus- 
lassung beruht das ungemein häufige ' so much \ ' so many ' wie *■ is 
every fortification so much money thrown away'? (s. d. S. L.). — 
D. G. H. p. 44: the common people . . . had jusl so many matches 
. . . for Iheir arms and legs. — D. G. G. p. 37 : the crisp leaves 
of holly, mistletoe, and ivy, reflected back the light, as if so many 
little mirrors had been scattered there — »lauter fortgeworfnes 
Geld; lauter Spiegel.« — Endlich steht nur, weil man in rather, 
recht, ziemlich, immer den Gomparativ ftlhlt, tausendfach das ganz 
bedeutungslose ^thun otherwise' als zweites Glied. D. 0. T. p. VI: 
In the Beggar's Opera the thieves are represented as leading a life 
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rather to be envied than othej^wise. — Th. V. F. 11, p. 83: she 
liked Amelia rather than otherwise. — T. O. F. II, p. 47: we 
shall be rather pleased than otherwise, if &c. (s. S. L.) - 

Der Nachweis, wie die verschiednen Begriffe in der Sprache 
durch mehr oder weniger regelnififsig wiederkehrende Bilder 
illustriert werden, muss einer andren Gelegenheit vorbehalten 
bleiben. 
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Zwei Gesichtspunkte sind es, nach denen die Kritik mit dem 
napa(jLoih]Tixoc lupoc AttoXXwviov des Plutarch sich beschäftigen kann, 
die Beschaffenheit seines überlieferten Textes und die Frage nach der 
Autorschaft desselben, ob er Plutarch zum Verfasser habe, oder, wie so 
manche seiner nicht-biographischen Arbeiten, ihm untergeschoben ist. 
Was den Text betrifft, so theilt die Gonsolatio den verderbten Zu- 
stand desselben mit einer nicht geringen Zahl der moralischen 
Schriften Plutarchs, und ist auch die Corruption nicht so durch- 
gehend wie z. B. im Eroticus, in den beiden Abhandlungen Trepl 
9apxocpa7(ac, in gewissen Partien der Symposiaca, wo sie den Kri- 
tiker wahrhaft in Verzweiflung bringen kann, so weist ihre Ueber- 
liefening doch eine erhebliche Anzahl Stellen auf, welche zu gründ- 
licher Erwägung einladen und einer, wenn auch nur annähernden 
Wiederherstellung harren. Bezüglich der Frage nach der Aechtheit 
dieser Schrift hat bekanntlich Rieh. Volkmann — nachdem Bense- 
ier wegen ihrer Verstöfse gegen die Hiatuslehre bereits früher das 
Verdammungsurtheil ausgesprochen — zuerst in der commentutio de 
consoL ad Apoll. Pseudoplutarchea , die er 4867 den in Halle 
versammelten Philologen überreichte, und zwei Jahre später in 
seinem Werke »Leben, Schriften und Philosophie des Plutarcha I 
429 tgg.j unter ausführlicher Begründung seiner Ansicht, sich dahin 
entschieden > dass die Gonsolatio »weder nach Seiten ihres Inhalts 
noch ihrer Darstellung sich empfehle, vielmehr in beider Hinsicht 
so vieles auffallende und befremdliche enthalte, dass man nicht 
umhin könne, sie dem Plutarch abzusprechena. Er legt sie denn 
auch S. 445 »einem mittelmäfsigen Schriftsteller der sophistischen 
Zeit« bei. Glaube ich mich nun den von Volkmann gegen die plutar- 
chiflche Urheberschaft erhobenen Gründen durchaus nicht ver- 
schliefsen zu dürfen, erkenne auch ich mancherlei »Auffallendes 
und 'Befremdliches« im Inhalt und in der Form dieser Schrift an 
(ich erinnere z. B. an die curiose Erzählung von dem Tode des 
Theramenes p. 405, an die reiche Zahl von aica( eip7]fxiva, vor Allem 

40 
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an die UeberfUlle und Ausdehnung der Citate aus Dichtern und Pro- 
saikern, fUr Yolkmann das Hauptmoment zu seiner Verurtheilung) 
— der Gesammteindruck der Schrift, im Einzehien das Auftreten 
gewisser nur dem Piutarch eigenthüml icher Wendungen, Verbindun- 
gen und Bilder, rUcksichtlich der Citate Wiederkehr der hier gebo- 
tenen in anderen, untrüglich ächten Schriften — diese und andre 
Dinge machen es mir trotz der Abweichungen durchaus unzweifel- 
haft, dass wir in dem Trostschreiben an Apollonius ein achtes Werk 
Plutarchs besitzen. 

Ein überzeugender Beweis dafür, ob eine Schrift Plutarchs ücht 
oder unacht sei, lässt sich nicht, wie etwa bei einer platonischen 
oder aristotelischen, durch eine Darlegung und Zergliederung des 
Inhalts führen. Der geforderte Beweis kann sich fast allein auf 
Beobachtung und Prüfung de& Stils und der Sprache stützen. Stellt 
sich bei einer, wegen ihrer Widersprüche im Inhalt mit dem in 
ächten Schriften Plutarchs Gesagten rücksichtlich ihrer Aechtheit 
angezweifelten Schrift Plutarchs hei^us, dass sie sich aus demselben 
Gedanken- und Wortvorrath, einschlielslich des Citatenschalzes, den 
wir aus seinen achten Schriften, vor Allem auch aus seinen Bio- 
graphien, sattsam kennen, versorgt, so ist, trotz etwaiger Wider- 
sprüche im Inhalt, der Verdacht gegen dieselbe unbegründet. 

Je mehr es uns nun gelingen wird, die Schäden, an denen 
der Text der Consolatio mit der Mehrzahl der moralischen Schriften 
leidet, zu beseitigen und ihm möglichst zu Reinheit und Ursprung- 
lichkeit zu verhelfen, desto leichter dürfte sich nachher die Beantr 
Wertung der Frage nach ihrer Aechtheit gestalten. Indem wir da- 
her den zweiten Gesichtspunkt, dessen oben für die Untersudiung 
dieser Schrift gedacht w\u*de, für jetzt fallen lassen und auf eine 
spätere Besprechung verschieben, wenden wir uns zur Kritik des 
Textes. 

Diese Kritik wird hauptsächlich ins Auge zu Cassea und als 
ihren Ausgangspunkt diejenige Textgestalt anzusehen haben, welche 
unser Werk im ersten Bande der neuen von Horcher übernomme- 
nen Ausgabe der sammtlidien moralischen Schriften Plutarchs (Leipa. 
Teubn. 4872] erhalten hat. Diese Ausgabe führt nidit bloCs das ex 
recensione auf dem Titel ^ sondern darf in der Thai als eine neue 
Bearbeitung des Textes gelten. Ihr gegenüber muss man die beiden 
vorangehenden, die Wyttenbachsche und Dübnersdie, «Is Vertrete- 
rinnen der Vulgate bezeichnen, welche, wie bekannt, in diea drei, 
aus Henr. Stephanus' Ausgabe von 4572 hervorgegangenen, Folio- 
Drucken vor uns liegt. Denn was Wyttenbach, dessen schwache 
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Seile bekanntermalsen die Kritik, die weitaus stärkste die Erklä- 
rung ist, für die Verbesserung der Yulgate nach Handschriften (von 
denen, besonders den Parisini, er Coilationen sieh hatte fertigen 
lassen) versucht hat, versteckt sicli in der annotatio critica und noch 
häufiger im erklärenden Commentar, von den Ergebnissen seiner 
Kritik, einer eklektischen und inconsequenten , ist im Texte seiner 
Ausgabe Nichts zu merken. Dübners Ausgabe in der Didotschen 
Sammlung muss als ein entschiedener Fortschritt gegen Wyttenbach 
gelten, aber, so sehr auch im Einzelnen Altes und Unhaltbares nach 
Handsduifiten, auch bei ihm besonders nach den Pariser, wie nach 
den Vorschlägen der Kritiker beseitigt ist, im Greisen und Ganzen 
ist sie eine Wiedergabe der Yulgate. 

Was nun die Herchersche Recension betrifft, so werden wir 
in der Praefatio wegen des handschriftlichen Materials, nach dem 
sie besorgt ist, auf die bevorstehende gröfsere Edition des Heraus- 
gebers vertröstet, doch erfahren wir jetzt schon so viel, dass für den 
ersten Band dieser kleineren, der auch die consolatio enthält, in 
erster Linie Paris. 4956 maalsgebend gewesen ist. Dem gegenüber 
möchte ich mir eine Bemerkung nicht versagen. Ich glaube beob- 
achtet zu haben, dass die Lesarten des genannten Codex an meh- 
reren Stellen unserer Schrift mit denen des Turuebus (des altern 
Freundes des Henr. Stephanus) tibereinstimmen. Der Ursprung und 
Werth der letzteren ist zweifelhaft; dass sie, wie die des Bongarsius 
und Vulcobius, wofern sie überhaupt aus Codices stammen, auf 
interpolirten Handschriften beruhen müssen, wird, so viel ich weiss, 
allgemein angenommen. Sollten die lectiones Turnebianae vielleicht 
auf Paris. 4956 zurückgehen und Dübner doch Recht gethan haben, 
diesen von Horcher bevorzugten Codex als einen interpolirten und 
desshalb für die Feststellung des Textes schädlichen zu ver- 
werfen? 

Im neuen Hercherschen Texte der Consolatio, wie auch der 
andern Schriften dieses Bandes, finden wir femer an gewissen 
Stellen Athetesen, Umstellungen, überhaupt Veränderungen gegen 
die früheren Ausgaben vorgenommen, ohne dass in der annotaiio 
crüica dieselben als solche bezeichnet, ihr Ursprung und die alte Lesart 
•angegeben wäre. Es liegt offenbar im Interesse der Sache, über 
alle Neuerungen vom Herausgeber selbst die nOthige Auskunft zu 
erhalten, und erscheint daher der Wunsch gerechtfertigt, dass Her- 
eher bei Besorgung der folgenden Bände auf Vollständigkeit in den 
Angaben auch bei dieser kleineren Ausgabe Bedacht nehmen 
möge* 

40* 
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Indem wir zum Einzelnen uns wenden, bemerken wir, dass 
wir zugleich nach Dttbner und Hercher citired : die ersten Zahlen 
geben Seiten und Zeilen des Dttbnerschen, die eingeklammerten die 
des Hercherschen Textes an. 



Consol. ad Ap. cap. \. xal ou(jL7ra&eTv S'-^v avaifxatov. 

An dem zweiten Satze der Einleitung unserer Schrift 424,30 
(233, 6) fgg. tote |jl8v oüv oiro tov ttj? teXeot^c xaipov ivroY^ötveiv 
oot xal TrapaxaXeTv av&po>ir(va>c (pipeiv to oufißeßrjxoc avo(x6tov '^v, 
irapst}i6vov to t8 ad>}&a xal r^v ^u^'^v oito t^^ icapoiXdifoo oofif opacj 
xal oü}i7ra&£Tv S'-^v avaYxaTov — hatte bisher kein Herausgeber An- 
stofs genommen; Hercher ändert nicht blofs luapeifiivov in icapst- 
(xiv(|>^ sondern tilgt auch die Schlussworte xal oopLiradsTv Sr^y ava^f- 
xaTov und setzt sie unter den Text. Auch Tumebus soll nach 
Ausweis der Variae lectiones am Schlüsse der Folioausgaben den 
Dativ statt des Accusativ gelesen haben, aber der erstere verräth 
sich als Interpolation. Es schien unzulässig, Trapeifiivov auf ivruY- 
Xavetv zu beziehen, man übersah aber, dass das dazwischentretende 
irapaxaXetv, welches den Accusativ verlangt, sich leicht sein os aus 
oot supplirt und dass das Participium dem Casus des zweiten Prä- 
dicats angepasst ist, nicht aber ttber dieses hinweg auf das erste 
bezogen werden kann. Zur Athetese der Schlussworte xal a. S'^v 
ava^xatov hat Hercher vermuthlich — denn Angabe der Gründe 
fehlt — die Verbindung der Partikeln xal — H bestimmt, wie es 
scheint aber auch die Erwägung, dass diese Worte unpassend sind 
und den Zusammenhang stören. Vergleicht man aber Xen. Anab. 
f, 4. 2 Kupov pL8Tairi{i.icsTai aico tt^^ ^px^C» ^; auxov oaTpainQV iicoCijos, 
xal orpatTj^ov 8i aurov airiSeiU> d. h. und hatte ihn sogar zum 
Oberfeldherrn ernannt; ebend. I, 8. 2 ev&a 8i^ icoXuc tapaxoc i^ivero* 
aörCxa 7 ap iSoxoov o( "EXXrjVec, xal itavre^ S e , ataxxoic ocpCoiv iici- 
ireosToftai: es glaubten die Griechen, vieln)ehr Alle, d. h. auch die 
mit ihnen vereinigten Perser, dass die persische Armee über sie 
herfallen werde; ferner ebend. V, 9. 23, Cyrop. I, 4. 2, V, 4. 29, 
Dem. Phil. III, 70 t( icotcojiev; nikai Tt< rfiim^ av ipem^oaiv xadrj- 
rat. i-(iD V1Q Ar ip&, xal "(pi^ ii, cScrs av ßouA.i]a&e x^^p^^^^' 
oete; und Plutarch selbst, ausser der Stelle unten 430, 48 (249, 
29), Cleom. 9 Ti(jLcoot (AaxeSatpboviot) tov Ooßov oox <ocictp 00c oico- 
Tp^ovrat 8a(|jiovac TjYouf&evoi ßXaßspov, iXka ti^v iroXireCav (ioXioxa 
anyiyjiobai cpoßcp vo}i(CovT8c ' (folgt eine Bemerkung über die Schnurr- 
barte) xal T7jv av8pe(av 8i p.ot Soxousiv oox afoßCav akka ^poßov 



7] BUTMÄGB ZVt KkITIK DER TrOSTSCHKIFT PlCTARCHS AN ApOLLONIUS. 149 

410700 . . . oi iroiXatol vofjLiCetv^ d: h. die Lacedämonier ehren die Furcht 
ab das geeignetste Mittel zur Erhaltung des Staates, und sogar die 
Tapferkeit scheinen die Alten für Furcht vor Tadel zu hallen — 
Stellen, welche zeigen, dass die Partikeln xal — he, durch ein be- 
tontes Wort getrennt, einen neuen, aber dem vorangehenden entr- 
gegengesetzten Gedanken einleiten^ so überzeugt man sich, dass sie 
auch hier durchaus an ihrer Stelle sind und dass der Schlusssatz 
nicht blofs nicht entbehrlich, sondern sogar noth wendig ist. Ucbri- 
gens hat schon Wyttenbach im Ind. verbb. p. 442, wenn er unsre 
Stelle citirend kurz immo, (Uque adeo hinzufügt, auf das Richtige 
hingewiesen, Schömann zur Stelle des Cleomenes, Seidler zu Eur. 
Elect. 4 412 (4117) den erwälmten Gebrauch von xat — oi erläu- 
tert. — Plut')n*h sagt also dem Apollonius: unmittelbar nach dem 
Tode mich an dich zu >\'enden und dich zu trösten, wäre unpassend. 
gewesen, da du geistig und körperlich von dem unerwarteten 
Schlage aufgelöst warst, und es war vielmehr [sogar] notii- 
wendig, [dir] mein stilles Beileid zu bezeigen (folgt eine Yerglci- 
chung mit den Aerztenj. Nachdem aber die Alles mildernde Zeit 
ttber das Ereignis hingegangen ist, halte ich es für gut u. s. w. 
Es ergiebt sich hieraus, dass der Satz xal au(jL7r. 8'i^v avaYxalov von 
dem Vorangehenden nicht durch eine stärkere Interpunction getrennt 
werden kann, wie noch bei Dtlbner geschehen ist, und dass zu 
Tote jiiv oov .... avo(x3iov TjV ... xal aup-Trabeiv S'tjV ava^xalov die 

Worte iicetSiQ oov xal XP^^^^J •••• ^7T®T®^^ ^^^> ^^ (233, 45) den 
Gegensatz bilden. So lautet an dieser letztem Stelle die gewöhn- 
liche Lesart. Das ungehörige oov — ungehörig, weil es nicht den 
Gegensatz einleiten kann — veranlasste schon Reiske [animadw. ad 
gr. auct. II 464) tizsi 8e vuv xP<^^o<^ vorzuschlagen, indem er zugleich 
das st(k*ende xai beseitigte. Horcher schreibt Ittsioiq 8s xal XP^^^^ y 
ich halte vuv nicht für unbedingt erforderlich und meine, dass, 
wenn iicsiSiQ ik xp^^^ nicht ausreicht, vielleicht iizeihr^ (livroi xpo- 
voc zu ändern ist. 

c. 22. o( x^^pouc avopec Td>v a{i.eivdva>v. 

Die Besprechung einer andern von Horcher vorgenommenen 
Athetese, der wir 435, 8 (259, 4) begegnen, mag sich hier sogleich 
anschliefisen , weil sie mit der, wie wir denken, eben widerlegten 
in so fern Aehnlichkeit hat, als auch bei ihr die Partikeln xal — Se 
im Spiele sind und es sich auch hier darum handelt, oh gewisse 
bis vor Horchers Ausgabe im Texte stehende Worte als entbehrlich 
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oder unpassend aus demselben zu entfernen sind. Dieser lautet 
nach der Vuigate : ']fuvatx8c y^P olv8pd>v (piXaicevdiarapat ziai [avSpuiv 
etat cp. bei Hercher] xal o( ßapßapot to>v ^E^i^vodv xal oi ^^(pou^ £v- 
8pec Ttt>v af&etvovcDv xal autoSv bi Ta>v ßapßapcov ou^ ^^ ^ewaioraToi 
xtX. Dafür liest man jetzt in der Teubnerschen Ausgabe ... xal o( 
ß. TÄv 'EXXt^vwv xal auToiv täv ßapßapcov oox <>' TfewatdraToi , wäh- 
rend das llebrige ol ^eCpouc a. tcdv afisivovcov xal .. ik in die An- 
merkungen verwiesen ist. Sehe ich mich nadi Gründen um, weiche 
Hercher veranlasst haben können^ die genannten Worte als Zusatz 
von fremder Hand zu streichen, so will es scheinen, als wenn auch 
hier wie oben das Zusammentreffen von xa( und Si den Ausschlag 
gegeben hat. Denn dass das Bestreben, seinen Schriftsteller mög- 
lichst bündig und einfach reden zu lassen und seine Rede alles 
dessen zu entkleiden, was (freilich nach subjectivem Gefühl) ohne 
Einbuise am Verständnis auch entbehrt werden kann — wie ich 
denn gestehe, viel lieber das xal aurcov tcBv ßapßapcov näher an 
' EXXi^vtt>v gerückt und nicht durch das wenig geistreiche xal oi x^t- 
poo< avSpec t<ov apieivovcDv davon getrennt zu sehen — dass ein sol- 
ches Streben einen Kritiker wie Hercher leiten könne und hier ge- 
leitet habe , möchte ich nicht annehmen. Und doch wird dies 
beinahe wahrscheinlich, wenn man vergleicht, wie er 144, 51 
(871, 82) die Ueberlieferung behandelt. 

c. 33. icpooa^YeXfa a(jLcpoT^ptt>v Ttt>v uUcov. 

Hier wird erzählt, wie heroisch Perikles sidi auf die Nachricht 
von dem Tode seiner beiden Söhne Paralos und Xanthippos benom- 
men habe, und die mit üepixXia 6i .... irodofjisvov^ apif otjpooc ao- 
Tou Touc uiouc |j.eTT)XXaxivai tov ß(ov begonnene Periode durch «oc 
(p7)ot npcora^opac eiitcuv outcdc, worauf ein langes Citat aus Protago- 
ras bis zu dem Worte apir^x^^^^i^ folgt, unterbrochen, hinter dem 
Citat aber mit den Worten toutov ifdp eu&oc fisTa ti^v itpocaY^eXfav 
a}icpoTip(ov To>v uUu>v .... Zti^irffopei^f fortgefahren. Jeder Unbe- 
fangene sieht, dass der ursprünglich mit IlepixXia ii anhebende, 
von TrapeiX-^faf&ev abhängige accusativus c, infinit, in Folge der Ein- 
schachtelung des Protagoreisdien Fragments aufgegeben, sein Sub- 
ject mit Tootov wieder aufgenommen, der Inhalt von itodopievov dp.- 
cpoT^pooc auTOo too^ oioo^ petrjXXa^ivai tov ß(ov aber durch tu&oc 
(Uta T1QV izfooarcfBXloi apfotjpaiv tcov oUcdv recapitulirt wird. Auch 
dass ifdp statt hi nach tootov eintritt, beweist dies Aufgeben des 
ursprünglich beabsichtigten Zusammenhangs; denn fip setxt der 
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Autor mit Anknüpfung an don letzten, unmittelbar voranstehenden 
Sats des Protagoras, unbelLttmnieri darun), dass er oben mit Anknü- 
pfung an den dort voraufgehenden Satz IkpixXia U gesagt hat. — 
Herdier nun verfährt durchaus summarisch: er schliefst Alles von 
&^ 91)01 npttyraYopa^ bis a(j.r|Xav(7)v in Klammem und wirft toutov -^af 
•oduc (ASta T7|V irposaiffeXCav ajicpotepov toiv utiwv aus dem Text 
herauSf wie es scheint nach seinem subjectiven Ermessen, dass diese 
Worte, wenn auch vielleicht erklärbar, für das, was der Autor 
sagen wolle und müsse, entl>ehr]ich seien. Oder sollte etwa der 
objeciive Genetiv ap.(poT^p(Dv täv uUu>v bei TzpoQa^^8.kla [das Wort 
aoch Num. XV, 44 Sint.] Grund zur Athelcse gewesen sein ? Doch 
wenn Thuc. I, 64. 4 r^kbt hk xal -ot; 'A&Tjvafot? su&uc r^ irc^ekia täv 
icoXmiv oTi acpeoraotv, oder IX, 45. 4 i<; ta? 'Athr^va? Ta^u ay^eXta 
T^c X(oo (d. i. über Chios) acpixv&Itai und Xen. Mcm. 11, 7. 43 ou 
kt^tiQ auTou Tov Tou xuvoc X070V steht, wie möchte man sich wohl 
über TcpoaaYYsXia tcuv uiicov wundern? Daher ist denn auch Reiskes 
Yennuthung (Animadvv. 11 4 66) »post TrpoaaYifeXiav videtur too Oava- 
Too deessetk als unnülz abzulehnen. 

c. 40. Suaavicov. \lt^tzote. 

427, 43 (244, 7) t( yap xo x<*^87cov iaxi xal to 8u3avi(ov [xalj 
iv Ty Tedvavai; xa y*P '^^ Oavatoü [i.r|iroTe xal Xiav ovra ^}uv oov- 
rfiii xal ao(jL(pu^ icaXiv oux oIS' oirox; ouaaXy^ ooxei sTvai. liier 
kann ich mich fürs Erste mit dem Participium fiuaaviwv^ wofür Faris, 
4675 avittv bietet, nicht befreunden, einmal, weil Plutarch bei Zu- 
sammenstellung von zwei und drei Synonymis, wie er sie bekanntr- 
lich ausnehmend liebt, nicht ein Adjectivum und Participium, son- 
dern Bestandtheile aus gleichen Wörterklassen zu wählen pflegt, 
dann aber, weil mir das Verbum Su^aviaco, welches die Wörter- 
bttdier nur aus unsrer Stelle kennen, verdächtig erscheint. Ich ver- 
muthe daher, dass to j^a^e^ov ion xal SüaavTr^Tov oder SoafaTov, viel- 
leicht — mit Rücksicht auf die Variante des Par, i 675 — xal aviapov 
zu schreiben ist. xa tt? 'J/o^tj; a}(t>etva 7ra(hj xal Suaavxr^xa begegnen 
uns 444^ 36 (274, 5j. ousfaxot; findet sich zwar bei Plutarch selbst 
nicht, wohl aber bei seinem steten Vorbilde Plato, und zwar gerade 
in Verbindung mit xa^fi^o?» Ges. V 734 (p. 379, 49 Bekk.) xa xäv 
oXXcDv yaksizai xal SuoCaxa r^ xal xo irapairav aviaxa aSixi^fiaxa oux 
loTiv aXXciK ix<p'JYeiv, vgl. auch ebeud. XI, 946 (236, 7 Bekk.) vo- 
oijiAa (jLOxpov xal Soofaxov xaxa xo o(Ofj.a r^ xaxa xr^v Siavoiav. Für 
aviapdc "bedarf es der Nachweisungen nicht. — Die zweite Corruptel 
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unsrer Stelle steckt in [it^icots. Bekannt ist der spätre, schon 
bei Aristoteles beginnende, Gebrauch dieses Wortes, demzufolge es, 
mit Bonitz Index Arist. p. 464 unt. (jlt^ zu sprechen, imon praegresso 
verboy unde interrogatio suspensa sity cum indicativo conjunctum 
dubüanter et modesthis affirmantis esh^ und gewöhnlich »möglicher- 
weise, vielleichta zu übersetzen ist. So in unsrer Gonsolatio 429, 4 
(247, 16) ei Y8 [aiqv airoSY)(jL(qp lupoo^oixev o ftavatoc, ou6' oStok i^ 
xaxov (jLi^iroTe hk ToovavrCov a^adov, wo die Ausgaben, auch noch 
die Herchersche, fälschlich nach xaxov stark interpungiren. Athen. 
VII 324 D Tf)v tp(yX>)v cpTjalv 'ApiaToriXijc tpU Ttxreiv xou Itoo? . . . 
[XTjitoT oüv ivTsoWv ioTi xttl To T^; ovo[xao(ac. Aristot. eth. Nie. X, 
\ (170, 13 Bekk.) SeTv (Xifouat) eJ; Touvavrfov otYetv .... (ai^otc ßi 
ou xaXo>c TouTo X^etat. Andere aristotelische Beispiele bei Bonitz 
a. a. 0. Indess dieser Gebrauch hilft für die gegenwärtige Stelle 
nichts, die nur den Sinn haben kann, dass, weil uns Menschen der 
Gedanke an den Tod von unserer Geburt an durchaus geläufig ist, 
uns auch sein Eintritt nicht besondre Schmerzen bereiten kann. 
Man erwartet also filr [i^Trote entweder ein zu ta tou Oavaxoo ge- 
hörendes Substantiv im Neutrum des Pluralis — wo dann xal vor 
X(av als etiam zu fassen wäre -^ oder ein dem oovi^&t] und 00(190^ 
synonymes Adjectiv, gleichfalls im Neutrum Pluralis, so dass ta too 
ftavarou einen B<!griff far sich bildet, oder endlich ein dem ovra 
paralleles Participium. Kathies , was hier die Wahrheit ist oder ihr 
zunächst kommt, greife ich noch zu der Vermuthung, dass p.i^icoT8, 
durch dessen Wegfall weder Sinn noch Zusammenhang in irgend 
welcher Beziehung alterirt würde, einfech aus dem Texte zu strei-* 
chen ist. Derselben Maalsregel scheint auch das vor iv r^ Teftvavai 
stehende xa( verfallen zu müssen. Schon Reiske forderte die Be- 
seitigung dieses xa(, und Horcher hat sie ausgeführt. Vielleicht aber 
ist, mit Umstellung der Partikel, t{ ^ap xal x^Xeicov xal xrX. zu 
schreiben. 

c. 13. a8ouXtt>Tov. 

Der 129, 5 (247, 17) in den Ausgaben vor Dülmer mit den Wor- 
ten TO yap ^T[ 8e8ouXtt>o&at oapxl xal tote icadsoi rauxT^c SiaY^tv be- 
ginnende Satz verlangte, um nicht anakoluthisch zu verlaufen, eine 
Verbesserung J. C. Orelli, welcher bemerkte [SpiciL crä. an der 
Ausgabe der Gonsolatio von Usteri Turic. 1830, p. 120), dass der 
Fehler in SeSouXcoa&ai stecke, schrieb dafür SeSouXcofiiyov, was auch 
Horcher in den Text gesetzt hat. Mir will die DttbnersdMT Emen- 
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dation, von der ich nicht weifs, ob sie aus Handschriften oder von 
dem Herausgeber selbst berrtthrt^ to ^ap a8ouXo>Tov, mehr zusagen, 
weil Plutaroh aSooXoyroc auch sonst gebraucht. Romul. Vü heifst 
es ivopdv (Numitor) T(j> icposoiiccp (des Remus) to ÖappaXiov xal Ixa- 
|AOv T^c ^X% aSooXorrov xal aicafts^ uiuo tq»v luapovrcov. Amator. 754 B 
avSpl .... irpoorjxei .... iaurov i^xparzla xal cppovi^aei .... loov 
irap^j^stv xal aSouXorrov. 

c. 14. Eo&uvoo^. 

Von den Versuchen, die erste Zeile des über Euthynoos gege- 
benen Orakelspruchs 4:)0, 53 (254, 5) wiederherzustellen, niUssen 
die drei Reiskischen (Animm. II p. 463) ebenso als iiiisslungon be- 
zeichnet werden, obwohl der von ihm zuerst gegebene f^ ttou v7|77io; 
sl oo xal iQ^Cdioi (ppivec avSpwv dem Richtigen noch am Nächsten 
kommt, wie der von Davis f^ icou vt^ttie 'FUuai rjX{&tot ^pive^ av- 
Spov, welchen Wyttenbach zur Aufnahme empfahl. Dieses Einver- 
ständnis legt vielmehr deutlich Zeugnis ab von Wyttenbachs man- 
gelhafter Kenntnis der Metrik, von der sich auch sonst Proben in 
seinem Gommentar finden. Auch der Vorschlag von Horcher ^ icoo 
vTjicii^aiv aXoouaiv (ppive^ avSpwv wird zwar dem geforderten Sinn 
und Metrum durchaus gerecht, empfiehlt sich aber nicht so durch 
seine Wahrscheinlichkeit wie der von Gust. Wolff zu Porphyr, de 
phil. ex orac. hauriend. p. 92: Tj ttou vr^iriat etat xal rjX(&tat cppive^ 
ovSpwv. — Im dritten Verse desselben Orakels llfsst sich gegen die 
von demselben V^olfif, wie die vaiT, lectt. angeben aber schon 
früher von Tumebus vorgenommene Veränderung des ouTe in ou5^, 
welche Horcher acceptirt, nichts einwenden, gegen die des oox TjV 
^ap aber in ou ^ap StjV^ die der letztre gleichfalls für gut befunden 
hat gleich in den Text zu setzen, glauben wir, wie im Vorangehen- 
den schon einige Male geschehen ist, bemerken zu müssen, dass 
wir uns von ihrer Nothwendigkeit nicht überzeugen können. 

c. 45. Tautologien. 

434, 8 (254, 43j fgg. scheidet Horcher zunHchst nach xaxov 
ivnv das o davaToc der früheren Ausgaben aus, dessen Wiederho- 
lung nach den Anfangsworten et ^e (jltjV o davaTo^ allerdings einem 
aufmerksamen Leser nicht erforderlich erscheinen wird ; gewaltsamer 
aber erscheint es, wenn mit Horcher die auf (ppovrtSot; folgende 
ganze Periode cooirep ifap out a^at^ov tjiuv liceortv outco^ ooSe xaxdv 
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demselben Verfahren zum Opfer fallen soll, ohne dass die hand- 
schriftliche Ueberlieferung dafür irgend einen Anhalt bietet. Aber 
auch der logische Zusammenhang nicht. Nachdem der Autor an der 
Hand der Sokratischen Lehre in der Apologie die beiden ersten An- 
nahmen rttcksichtlich des Todes besprochen hat, kommt er auf die 
dritte und letzte : »wenn der Tod xeXeCa ti< cpOopa xal SioXuaic xou 
te o(i>;iaToc xal t% ^o^tjC ist, tritt ihm zufolge Gefühllosigkeit und 
Freiheit von Trauer und Sorge ein. Denn wie es da kein Gutes 
mehr für uns giebt , ebenso auch kein Böses ; denn das Seiende 
und Bestehende unterliegt zwar wie dem Guten, so auch dem 
Bösen; was aber nicht mehr ist und besieht, hat an keinem von 
Beidem TheiLa Jeder sieht, dass der in den Worten woicsp ^dp out 
.... ou8i xaxov enthaltene Gedanke in dem Schlusssatoe icepl to \ir^ 
ov dXX' ^pfxivov 2x Ttt>v ovTtt» ouSixspov [nicht ou8' Erepov, wie Hor- 
cher, auf Wyttenbach zurückgehend, schreibt] tootcdv oicdpj^et wie- 
derkehrt, wird aber bei vorsichtiger Kritik auf diese Beobachtung 
nicht gleich die Berechtigung gründen, einen von beiden Sätzen aus 
dem Text zu streichen. Man kennt Plutarchs breite und redselige 
Manier und wird gerade bei ihm am allerwenigsten an Wiederho- 
lungen solcher Art Anstois nehmen dürfen, sich vielmehr hüten 
müssen, die Breite seiner Darlegung auf das dem subjectiven Ge- 
fühl gebührlich scheinende Maafs beschneiden zu wollen. Mit dem- 
selben Rechte könnte man im Folgenden 434, 47 (854, '24) die 
Worte xaOaitep ta lupo i^fuov ouSiv ^v icpoc ^(iac oStok ouSi rd [ueff 
TjfiOL^ ioxai irpoc ^p3i< als unnütze Tautologie beseitigen, denn sie 
wiederholen in der That nur den Gedanken der unmittelbar vorauf- 
gehenden Worte cooirep ouSiv Tjpiiv ^v itpo x^c ^aviaecoc ours d^aSov 
GUTS xaxov, ouToic ou8i (xerd n^v reXeon^v. Ja nach Anführung der 
beiden Dichterstellen kehrt derselbe Gedanke sogar zum dritten Male 
wieder; oder ist es etwa ein neuer Gedanke, wenn der Autor sagt: 
1] Ifdp aun^ xardoraoU iori r^ icpo x^c ifsv^aeo)^ 7^ [uxa tiqv le- 
Xeomjv ? 

c. 47. iv ßpaj^eX ^opac. 

433, 6 (S55, 40) gebraucht Plütarch, nachdem er darauf hinge- 
wiesen, dass es beim Leben mehr auf die eoxaipCa als auf die eo- 
Y72p(a ankomme, die Vergleichung : xal ^dp apiora f utq»v [seil, iaxl) 
rd itXeioTov xapirov iv ßpa^ei fopac icoioofisva, xal Ccpoiv, df cuv iv 
00 iroXXcp XP^^M^ iroXX-i^v itpoc xov ß{ov wcp^Xciav lxo|Jt8V. So lauten 
die Worte noch bei Dübner, Hercher emendirt und setzt in den 
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Text ta ic>£{9tY]v xapTrcov iv ßpaj^ei ^opav iroioup^va, und entledigt 
sich auf diese Weise des, wie zugegeben ist, auf den ersten Blick 
auffälligen Ausdrucks iv ßpa^et cpopat;. Ich glaube indess auch hier 
Hercher gegentiber die Vulgate gegen unberechtigte Neuerungen in 
Schutz nehmen zu müssen. Zunächst ist es die Stellung von <popav, 
was mir an der Herchcrschen Acnderung missfülU; natürlicher wdre 
es lu sagen <puTQ»v apiata iircl) ta icXeCmr^v xapTcdiv cpopav Iv ßpa- 
](ai iroioo}Aeva. Aber ich glaube, ohne den erwähnten Punkt be- 
sonders urgiren zu wollen, dass ein zweiter, viel mehr überzeugen- 
der Grund sich gegen Hercher anführen lässt, dem ich erst eine 
Bemerkung über die Bedeutung von cpopa vorausschicken möchte. 
9opa kann entweder activisch Hervorbringen, Früchtelragen, Frucht- 
barkeit, oder passivisch reichlicher Ertrag, Fülle heissen. In der 
ersteren Bedeutung gebraucht es Aristoteles, wenn er von SivSpcov 
und iXaio>v fopa^ von cpopd apa)rv((ov, ßatpa^^v spricht (die Stellen 
bei Bonitz Ind. Arist. p. 830 oben). Ebenso sagt Plato, Staat VIIl, 
546 A: 00 (lovov furoTc i^^eloi^ akka xal Iv Itzv^&ioi^ ^tioi^ cpopa xal 
acpopCa ^o^TjC xe xal ouipLatcov ^(YVovTat, und »Hervorbringung, Frucht- 
barkeit« bedeutet fopa auch in unserer Stelle. Nun ist aber zwei- 
tens [to] ßpa;(u ^opac nichts weiter als eine Umschreibung für [y;] 
ßpa][sta cpopa, eine Umschreibung, die sich bei Plut^irch aufseror- 
denüich oft findet. Die Ueberzeugung von der Wahrheit meiner 
Behauptung gewinnt man, wenn man nur folgende Beispiele ver- 
gleicht : TO cpiXoTexTov xal iteeppovrixo^ rfc o(DT7]p(a( de sol. an. 983 B, 
Ta Xsmra tcov ivia^ofxivuiv xot^ o6ouoi oapxcov ebend. 980 E, 'Eiuixoo* 
poc Ta^aBov iv T<p paOutaTcp xr^ rony^la^ .... xiftefievo? c. princ. 
phil. esse diss. 778 G, o( ^aplevre; ... oia xou m&avou (jloXXov 13 
ßia9Tixo5 Tu>v äi7ofie(U<i>v a^ouai tov Xoyov Symposs. I 61 4 C. Denn 2v Tqi 
ßaduTocnp T^c TionyiaL^ ist offenbar gleichbedeutend mit iv t^ ßat>uTaT^ 
Tjoox^F) und Ta Xeirra twv oapxwv dasselbe wie a( Xeirral oapxec 
(dünne Fleischstücke). Die überlieferte Lesart unserer Stelle beruht 
also auf einer Elgenthümlichkeit des Plutarcheischen Stiles und ist 
nicht anzufechten, die Herchersche Emendation dagegen verwischt, 
dem Streben zu Liebe, den Schriflstoller nichts der gewöhnlichen 
Redeweise Widersprechendes sagen zu lassen, den individuellen 
Charakter dos Autors. 
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c. 47. icavT(0( av. 

433, 24 (255, 26). Hat Hercher gegen die frühere Interpunc- 
tionsweise, welche das zu dieser groEsen, bei iitel xal tcuv C(^v 
ixe{vtt>v (33, 43 (255, 47) beginnenden Periode gehörende Frage- 
zeichen unberechtigt hinter iv^v setzte, weil so nicht einzusehen 
war, warum der Satx mit mote von der Frage ausgeschlossen sein 
sollte, richtig nach 8u8ai(iov(Ceo&at gesetzt : so muis ich dagegen die 
Wiederherstellung des av zwischen iravtcoc und euSai|jL0v(Cs9&at> das 
Hercher tilgen zu müssen glaubte, fordern. Sm xa 8ii]|iepet>9avTa 
icavTOK av et8ai)Aov(C69&ai, aus dem optat. potenticUis entstanden, soll 
im Gegensatz zu den Worten (more) ta icpo {lesTjc t^c iQ|xipa; ixXeC- 
icovTa ftpi^voo; izapiyfii^ , welche den Erfolg als bestimmt hinstellen, 
nur die Möglichkeit desselben angeben. icavTOK av auch 435, 52 
(260, 49), 436, 4 (260, 22), 436, 33 (264, 22). 

c. 24. (iiTpiov, (xitpov. 

436, 35 (264, 24) und 437, 2 (262, 47) geben die Ausgaben 
vor Dübner an beiden Stellen luipa rou (pi>aixou xal (ietpCou, Dübner 
an der zweiten icipa tou 9001x00 [lexflon, Hercher an beiden ic^pa 
Tou f uaixou (A^pou, und zwar an der ersten unter Angabe der bis- 
herigen Lesart, an der andern stillschweigend. Ist es wahrschein- 
lich, dass sich der Autor in seiner Ausdrucksweise gleich ge- 
blieben ist, und hat die Herchersche Aenderung nicht blofs den 
allgemeinen, sondern auch, wenn man 422, 40 (234, 46) (to oXifeiv) 
cpooixTjV iyj&i T)^v ap;(iQv t^c Xumrjc vergleicht^ speciell den Sprachge- 
brauch dieser Schrift auf ihrer Seite, so weiüs ich doch nicht, ob 
nicht bei der sonstigen Vorliebe Plutarchs für die Verwendung der 
Neutra der Adjectiva an Stelle der Substanüva das iripa too cpoai- 
xou xal |ietp(oo — selbstverständlich an beiden Stellen — aufrecht 
zu erhalten ist. Eine Parallele bietet Aristoteles de partt. ann. I, 5. 
Man müsse, sagt der Philosoph, p.iQ Soo^epaCveiv irai5ix«»c tiQV icepl 
T«»v arifiOT^paiv C((k»v iicCoxs^iv, und schliefst dann irpo(svai fisT (ir 
So90Mcou|i8Vov^ (o^ iv Siraotv ovto^ nvoc cpoaixoo xal xaXoo. 
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436, 49. 50 (26i, H. 42. 43) sagt unser Autor avaYxt], too«; 
stXig^OTOc tov ftvT^tov ß(ov u7ro[jiivsiv y Icoc äv ixirXi^acoai rov iirixXco- 
odivta T^c CoiTjc ß(ov. Hercher meinte ß(ov in (x(tov (Faden) emen- 
diren zu müssen. So sehr diese Aendening den ScharEsinn ihres 
Urhebers verräth und so einschmeichelnd sie auf den ersten Blick 
isty so glaube ich doch ihrer Verlockung zur Beseitigung der bishe- 
rigen Lesart ß(ov widerstehen zu müssen. Nahm Hercher offenbar 
AdsIoIs an der Verbindung tov iirixX(03&ivTa t^c Ccotj^ ßtov^ so nehme 
ich ihn bei seiner Emendation an dem Ausdruck ixirijxirXavai t^c 
Coi^C fiirov. Zu sagen ixiri^iirXavai tov ßiov halte ich für unzweifel- 
haft, aber ixirijxirXavai tov (xitov^ den Faden ausfüllen, für un- 
möglich. Dass es femer mit o iirixXcoa&eU ßto; seine Richtigkeit 
hatj zeigt de audd. poett. 26, 28 (50, 3) ou -^ap airXcoc sitts iraaiv 
avftpfliicoic uiro dscov iirtxsxXcoa&ai Xumgpov ßiov. Mag hier immerhin 
der besagte Ausdruck durch die Erörterung über das homerische a>c 
Ifop iicexXcioavTo dsoi SeiXoiai ßpoToIsi veranlasst sein, an der Thatsache, 
dass Plutarch so spricht, wird dadurch nichts geändert. Aber auch 
Ctt>7|( ß(oc ist nicht so unerhört, wie Hercher anzunehmen scheint, 
denn auch der Verfasser der Epinomis sagt 982 A (355, 42 Bekk.) 
^ Ifap avci^&pov . . . IxaaTOv auTcov sivai xal ftsiov to irapairav . . . . , 
^ Tiva fiaxpa((i>va ß(ov Ij^eiv Ixavov ixacrrcp C(»Tj(* Mit Vertau- 
schung ihrer Rollen finden sich beide Nomina neben einander bei 
Plato im Timäus p. 44 G (49 , 7 Bekk.) : äv }iiv . . . EuvemXajxßa- 
Yf(tai TIC ofbr^ TpofiQ irai6su38a>;, oXdxXi]po( . . . ^fY^STai (av&pcoiroc) , 
TMxa^Akrfla^ Si, j^coXiqv tou ß(ou 6iairopeu&eU Cco-ijv, aTsXrj^ ... 
sU 'AiSou iroXiv Ip^etai, wo Stallbaum (p. 490) diese Verbindung 
bespricht und angiebt, dass Henr. Stephanus die Lesart Ccoi^v gegen 
oSoVy was Proclus dafür las, durch unsre Stelle der Gonsolatio ge- 
schützt habe. — Unerwähnt sei schliefslich nicht , dass der folgende 
Relativsatz ov eSwxev r|(xtv ii (puaic xtX. mit seinem IScoxe sich un- 
bedenklich einem vorangehenden ß(ov anreihen kann, schwerlich 
aber mit (x(tov sich verträgt. Es muss also hiemach bei der Les- 
art ß(ov verbleiben. 

c. 26. xa^Toi Y£. STj^aS-ij. sioodoic. 

437, 43 (263, 4) fgg. l)elehrt Plutarch den Apollonius to 8iq 
JtsXsuttjTov vofxtCetv to irivfro; avo(ac icrrlv io^aTTj;, xafToi ^s opcov- 
TO^^ «K xal oi ßapuXuiroTaTOi .... irpaoTaToi noXXaxic -^l^^oytxan. Bfii 
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Hercher ist xaiToi y^ ^^^ ^^^ Texte verschwunden und dafür xai 
Tau{>' zu lesen. HSitte der Herausgeber, der sich der Bekanntschaft 
gerade mit den späteren griechischen Autoren und ihrer Sprache 
rühmen darf, sich an den nachclassischen Gebrauch von xaiToi und 
xa(Toi ^e erinnert, er würde sicher die Aenderung unterlassen haben. 
Nach diesem Gebrauche, der bei Aristoteles beginnt, können xattoi 
und xa(Toi y& in der Bedeutung »obgleich«, genau wie xaticsp^ auch 
zum Participium und zum Genetivus absolutus treten, während die 
Sprache der classischen Periode sie nur bei selbständigen Sätzen 
gestattet. Einige Beispiele zur Erläuterung, p. 125, 51 (241, 26) 
unserer Schrift beisst es o Ss p^Ta toutov fOp.7)pov) xal t^ 6o^ xai 
T^ XP^^M^ xaiToi Ttt>v Mouacov ava^opeucov iaurov (xadrjXiQV ^HafoSoc, 
xal ouTo; ... airo(pa(vei^ wo es Hercher nicht beanstandet hat. — 
praec. conj. HOF (321, 24 Uerch.) cooirsp to xpa(jia xaiToi SSaroc 
jiÄT^xov icXeiovo? oivov xoXouftev^ o5tu) xtX. — de Stoic. rep. 1038F 
TO fiiv XeYstv auTOv (Xpoanncov), .... auS&^i^oit ta? apsra; xal oia- 
ßa(veiv^ a(ptT]p.t^ [iri So^u) tcov ovop.aTu>v ei7iXap.ßav8a&ai^ xa(TOi irixpu»; 
4v Tcp '^i'^Ei TOüTcp xal nXaTcova . . . too XpooJincoü Soixvovto?. — Ar- 
rian. an. I, 5. 7 ol iroXifxioi .... (Sp}j.T]VTO {xev u»; Ss(o{xevoi eh X^P^^ 
Touc MaxsSova;^ optou Se Y^^ofiivcov d^Xiirov xa{Toi xaprepa ovra Ta 
xaTedif](x[jiiva x<»p(a. Zahlreiche Beispiele aus Aristoteles giebt Bonitz 
im Ind. Arist. p. 358. — Plutarch sagt also dem Apollonius: »dass 
wir (man), obgleich wir sehen (man sieht), dass auch die Traurig- 
sten und Betrübtesten oft durch die Zeit sehr ruhig werden und bei 
denselben Grabmälern, bei denen sie in Zerknirschung vei*weilten^ 
glänzende Gelage veranstalten, gleichwohl die Trauer für endlos 
halten (hält) , ist Zeichen von äufserstem Unverstände.« Der Ein- 
wand, dass dann xairoi ye bpcovrac hinter vop.(C8iv oder to irivdoc 
stehen müsste, nicht hinler avo(a( iorlv lox^tTfi, widerlegt sich da- 
durch^ dass bei der Ausdehnung^ welche der Autor der von opwvrac 
abgängigen Periode (oc . . . . Y^Yvovtai xal . . . ouvCaravrai . . . ge- 
geben hat-, der nur aus drei Wörtern bestehende Nachsatz avo(ac 
iorlv iox^Tirjc zu weit ans Ende> gerathen wäre, und dadurch er 
selbst an dem beabsichtigten Nachdruck, die gesammte Periode aber 
an der nöthigen Uebersicht und Abrundung verloren hätte. 

Die Darlegung schliefst damit, es sei wahnsinnig to oStcoc uito- 
Xajxßaveiv irapafMvov E^eiv to iriv&o(. Gleich darauf 437, 21 (263, 8) 
heifst es itXX ei XoYKoivft* oxi (to ic4v&o?) iraoaexaC nvo? y^^^I^^^^' 
fcfooa^oLkTfluavrc av j^povou 6if]Xafii] ri ironjoavTOc» Worte, deren Sinn 
durchaus klar ist. »Ueberlegten die Menschen, dass die Trauer auf- 
boren wird, wenn etwas geschieht, so würden sie zugleich erwa- 
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gen, dass nur die Zeit hier helfend eintreten kann.« Aber es will 
mir hart scheinen, dass die Worte XP^^^^ oi^XaSrj ti froiijaavtoc so 
unvermittelt neben TcpoaavaXo-jfiaaivT av irelen sollen. Ich verniuthe 
daher, dass, wenn nicht ''ti icaussTai, doch gewi£s oti, mit Suppli- 
rang von icauoeTai, zwischen icpoaavaXoYt^atvT av und xp^vou or^Xaor 
einzufügen ist. Diese Conjectur scheint sich durch gröfsere Einfach- 
heit zu empfehlen, als die von Orellt (Spicil. p. 420], welcher ent- 
weder irpoaavQtXoYfoaiVT av jfpovoo. AT]XaoiQ ti ironQaavTo^ ; — t6 jiäv 
qfap xtX. y oder irpooavaX. av j^povou. yifii^f^M OTjXaSrj Tt iroiijoavTo^ ; 
beide Male mit fragendem ti schreiben wollte. Denn weder will 
hier der plötzliche Eintritt einer directen Frage passen, noch ent- 
spricht bei der ersten Conjectur die Stellung von SrjXaSrj dem son- 
stigen Sprachgebrauche. Fttr diesen verweise ich rücksichtlich Plu- 
tarchs auf Crass. XXII, 32 Sint. o{jiic oia Ka^iiravia; bSsusiv oisai^e 
xpi^voic xal vafAaTa xal XouTpa oi^XaSiQ xal icavSoxela icoi>ouvTs;; wo 
Si^Xafii^ zwar auch in der Frage steht, man aber nicht tibersehen 
darf, dass der ganze Satz die Form einer ironischen Frage hat. — 
Symposs. II prooem. (762, 4 Duebn.) Tuiv ei; Ta BsTicva . . . irapa- 
oxeuaCofiivcov .... Ta (jLev ava^xaiav lyzi Ta^tv^ mairsp oivo^ . . . xat 
orpcofival 87)Xaoi^ xal TpaireCai> Ta o iirsicrdoia y^T^vsv. 

Wir können dieses Capitel ^inserer Trostschrift nicht verlassen, 
ohne die unmittelbar folgenden Worte 137, 23 [263, 10) noch zu 
berühren. Plutarch hatte also gesagt, die Zeit mtXsse offenbar und 
selbstverständlich (87|Xa67j) als Arzt der Trauer eintreten. Denn, dedu- 
cirt er weiter, das Factum, dass der Betrauerte todt sei, könne selbst ein 
Gott nicht ungeschehen machen (to ^ap YeYevr^iJLivov ouoe &e^ Suva- 
xov ioTt icoieTv aY^vi^tov, wo Horcher mit Recht das tiberlieferte [liv 
zwischen to und y^p ^^Ig^)* Hierauf fährt er fort: ouxouv to vuv 
'KOjf iXic(8a oufjLßeßrjxoc xal icapa ti^v r^jisT^pav SoSav sSsiU to sico&o^ 
Kspl icoAAoo^ Y^veo&ai SC auTo>v Ttt>v ep^cov, will also sagen, auch 
dieser unerwartete Tod des jungen Sohnes sei nichts Ungewöhn- 
liches, wie Apollonius behauptet hatte, sondern liefere einen Beitrag 
fUr eine gewöhnliche und alltagliche Erfahrung, nämlich die, dass 
vielen Eltern Rinder frtihzeitig sterben, deren Leben sie gern ver- 
längert gesehen hätten. Diese Erfahrung aber dem untröstlichen 
Apollonius eindringlich zu beweisen und so seine Trauer zu mil- 
dern, sei «nur die Zeit im Stande, indem sie ihm Fälle vorführe, w*o 
Yäter, gleich wie er, ihre Söhne durch einen aa>po< OavaTo^ ver- 
loren hätten. — So suche ich das ouxouv an der Spitze des Satzes 
SU erklären, leugne aber nicht, dass diese Partikel, wie die Schluss- 
worte &i auTc»v Tcov epYcov^ mir bedenklich erscheinen und dass 
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möglicherweise die ganze Stelle von (jLefXTjvoto^ oov ian an eine är- 
gere Zerrüttung, als es scheint, durch die Abschreiber erlitten hat. 
Dagegen kann über to eico&oc icspl iioXAouc Yivso&ai ein Zweifel, wie 
ihn Wyttenbach äuCserte, ob diese Worte Subject oder Object seien, 
nicht vorhanden sein, da sie offenbar Accusativus zu ISeiEe sind. 
Den gleichen Gebrauch von stco&a haben wir 124, 40 (233, 15) 
Xpovoc icavTtt ireica(veiv eico&oic, 439, 34 (267, 42) icapa tiqv ayvotav 
tttiv e{tt>&oTtt>v iv T(p ß((|> oopißaCvsiv , Plato Gess. XI p. 236, 2 Bkk. 
TÄv Tuepl xa Toiaota iY^^^iP*^^^^ eico&oTcov '(li^yeabai X^P^^ y Porphyr, 
ad Marc. 2 (p. 494, 40 Nck.) ooSev irapeitai Td>v aU to Spa|jia oupi- 
ßa(veiv eico&oTcov. 

c. 32. p.if]Si TO aX^ouv aico&epairsosiv. 

441, 34 (270, 29) stand bisher in allen Texten (iTjSi to oX^ouv 
t7|( ^u}(^C aTTodspairsueiv, bei Hercher lautet es jetzt dafür 8i cov Set 
to oXyoüv t^c ^. ontoOepaTCoeiv, was, wie Wyttenbach p. 782 der 
Animadvv. angiebt, die Lesart des Paris. 4956 ist. Zur Entschei- 
dung der Frage, ob das Herchersche Verfahren, dem Paris, zu fol- 
gen, Billigung verdient, oder die Yulgate zu schützen ist, scheint 
ein Blick auf die ganze 444, 24 (270, 22) mit xaXov Ss xal |ie(iV7p 
a&ai beginnende Periode nothwendig. Diese verläuft, wie ich glaube, 
so : xaXov . . . ['^fiSt^] (jLe(iv^9&ai tcov Xoy«>v , ot( ... i;(p7)oa)is&a . • . 
irapa(iu&oo|X8Voi xal 7te(&ovT8C .... xoivok fipeiv . . xal av&pcüicivoK> 
xal [LTi Suvao&ai tote piev oXXoic iicapxeiv ... iautoTc 8i tiQv toutcov 
oiro(iv7jaiv (ir^Siv ofeXoc elvai \krfik airo&epaireoeiv to oXycov t^c ^'^X^j^ 
iraicov{oic Xo^oo (pap(jiaxoic : »angemessen ist es auch, dass wir der 
Worte eingedenk sind, deren wir uns, naturgemüfs, gegen Verwandte 
und Freunde, wenn sie in ähnlicher Lage waren, bedienten, indem 
wir [sie] trösteten und ermunterten; die gemeinsamen ZufUle des 
Lebens gemeinsam und die menschlichen menschlich zu tragen, und 
dass wir nicht den Anderen zwar zur Kummerlosigkeit zu verhelfen 
vermögen, für uns selbst aber die Erinnerung an diese [Worte] kein 
Vortheil ist, und wir den Gram des Herzens nicht durch heilsame 
Mittel der Rede stillen.« Nämlich xa( vor pii^ verbindet p«pLV^o&ai 
und (iiQ Sovaa&ai; iautoic steht entweder, wie oft bei Spätem, für 
^piiv autoic, oder zur Bezeichnung einer allgemeinen Person, wie 
das deutsche »Einem«; tootioy bezieht sich auf teav Xo^^v zurück 
und pLTjSi airodspaireueiv reiht sich dem xaXov .... (&1^ 8ovao&ai an. 
Störend ist hierbei nur der Subjectswechsel , eine Härte, die bei 
Plutarch minder anstölsig ist und vielleicht dadurch gemildert wird, 
dass t7jv touttttv oicopivT^oiv als Subject auch zu \it fiuvao&ai iicap- 
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xtiv belogen werden niufs, wahrend nalttrlich bei (itjOs airo&epa- 
icsosiv wieder Tjpia^ als Subject zu denken ist. Abgesehen aber von 
diesem Wechsel kann, wenn anders wir die Periode richtig con- 
slniirt haben, kein Zweifel darüber sein, dass die Losart des Paris. 
1956 Ol (ov Sei airo&epairsusiv sich als Interpolation von der Hand 
dessen erweist, der^ ohne sich den Gedankengang des Ganzen zu 
vergegenwärtigen, an der Negation p.Y]oi Anstofs nahm und in der 
Meinung, der Schriftsteller wolle das aro&spairsusiv und nicht das 
|iiq aico&epairsustv empfehlen, diese Veränderung vornahm. Denn 
wie verträgt sich hierbei Si cSv mit dem instrumcnlalis iraio>v(oi^ 
Xo^ou (pappiaxoic? welche Beziehung soll bei dieser Lesart toutcov 
haben? t«5v Xoy<i>v (wie wir thun) zu ergänzen, ist nicht möglich, 
weil kein Vernünftiger sagen kann {itjOsv ocpsXo;; i^riv r^ toutwv tu>v 
Xo^cttv incofxvrjai^, 8i' tov ost airoOspairsusiv TraicDvfoi; Xo^^^ cpapji.a- 
xoic. Es kommt dazu, dass fiel sich wenig empfiehlt, wenn es 
gleich darauf (oc iravTcov {xoXXov 7^ aXuiria; ava^oXr^v fisT iroisTa&ai 
heifst. Darf man sich freilich in dieser Schrift über Wiederholun- 
gen desselben Wortes innerhalb eines gemessenen Umfanges nicht 
wundem, so scheint mir doch gerade bei unserer Stelle das unmit- 
telbar folgende Sei gegen die Lesart 8i wv Sei ins Gewicht zu fallen. 
Uebrigens äufsert sich in Bezug auf diese letztere schon Wyttenbach 
zweifelnd, wenn er von ihr y>n€c spernam nee desiderema sagt. 

c. 30. Opa To 4Et|?. 

440, 49 (268, 20) fgg. wird der Verwirrung, welche durch die 
Abschreiber in den Text gebracht worden ist, nach meiner Ansicht 
allein durch das sehr einfache Mittel abgeholfen und eine richtige 
Gedankenfolge geschafTen, wenn der Vers jxoüvo; TTjXuYeto; iroXXoIaiv 
iirl xTeateaoi aus II. I 482 (nicht 492 wie Horcher angiebt) an die 
beiden vorausgehenden ebenfalls homerischen Citate %' 222/3 und 
P 37 unmittelbar herangezogen, die Worte Plutarchs xal tauta jiiv 
oSircD S^Xov ei 8ixa(u)^ oSupeTai also um eine Zeile tiefer gertlckt 
werden, das unglückliche aXX' opa to iEr^; aber, das die ganze Gon- 
fusion veranlasst zu haben scheint, aus dem Texte gestrichen wird. 
Diese Worte verrathen sich sofort als Werk eines Interpolators, sie 
sind vielleicht die ironische Randbemerkung eines verständigen 
Lesers, de^ darin seiner Verwunderung über den Cento des Citate 
Ausdruck gab, sie fehlen überdies nach Wyttenbachs Angabe, Animm. 
p. 777, in den beiden Paris. 1671. 4672 und in drei anderen von 
ihm verglichenen Handschriften. Schreibt man also nunmehr die 
ganze Stelle : icaoa irpocpaai; ixavTj irpo; to Toi; Xuira; xal tou; &p7|Vou^ 
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oovsYStpeiv. taura S* ixCvijaav ot iroiTiTal xal (taXiara toütcdv o irporroc 
''OfiTjpo; Xi^wv 

u>; Ss iran^p ou iraiSo; oSupSTai odtia xa(u>v 
vup.(p(oi>9 o; T8 öavciv SeiXouc axajjYjae Tox^a; 
appr^Tov 84 toxeusi ^6o^ xal Ttiv&o? Iftrjxe, ' 
(xouvo;, njXüYSTo?, iroXXoiaiv iirl xTeaxeaoi ... 

xal rauta (jlsv ouiro) 8^Xov si 8ixa(tt>{ oSupsTai ' tt; ^ap oi8sv e{ o Beoc 
xtX., so ist Alles in schönster Ordnung. Zu tl Sixa(tt>; oSupsTai ist 
iratT|p des ersten Verses Subject, und für t(c ^ap olSev lässt sich 
keine bessre Beziehung wünschen, als auf tauTa ouiru) StjXov ei 8i- 
xaitt>; oSopsTai. Dass unser Autor auf den zu co; os Tcatrjp oSupsTai 
gehörenden Nachsatz mit a>^ verzichtet, das vierzeilige Gttat also 
ohne Schluss bleibt, bedarf kaum der Erinnerung, weil Jeder sieht, 
dass es ihm nur auf die den Vater und Sohn betreffenden Worte 
des homerischen Dichters ankommt. . 

AlV^enn Dübner das dritte Citat nebst den Worten aXX opa to 
4E^; einklammert, um anzudeuten, dass Beides nicht in den Text 
gehört, so führt er damit nur aus, was Usteri p. 90 seiner Ausgabe 
als Vermuthung hinstellte, dass das eine wie das andere ZusaUs 
eines Interpolators sei. Meiner Meinung nach lässt sich dies aber 
nur von i}X opa to &5^; behaupten. Von welcher Ansicht über 
diese Stelle Uercher ausgeht, wenn er das zweite Citat oppTjTov 8s 
xtX. eliminirt, sonst aber die Vulgate mit ihrem oXX' opa to iE^c 
beibehält, kann ich oicht erkennen. 

Mit der eben besprochenen Stelle sind wir bereits in den Bereich 
der in der Consolatio so überaus zahlreich vertretenen Anführungen 
aus Dichtem gerathen, wiewohl es unsre Absicht ist, diese und sonstige 
Citate aus der Umkleidung der Piutarchischen Darstellung herausgelöst 
zusammenhängend in einem besondem Abschnitte der Prüfung zu un- 
terwerfen. 

Die hier gegebenen Beiträge dürfen aber vielleicht als Beweis da- 
für dienen , dass , da die Aussicht , die Herstellung der moralischen 
Schriften Plutarchs auf Handschriften zu bauen, sich immer mehr als 
illusorisch zu erweisen scheint, fast aliein durch eine allseitige Erfor- 
schung und stets präsente Kenntnis seines Sprachgebrauchs und seiner 
Vorbilder ein sichres Resultat in plutarchischer Kritik erreicht wer- 
den kann. 
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I. Oed. Col. 1447 — 1499. 



Der Chorgcsang, der hier näher betrachtet werden soll, steht 
an einem der wichtigsten Wendepuniite des Dramas : Der Kampf, 
von dem Oedipus vorausblickend sagte: ou 3p.ixpo;^ oux, aycov oSe^ 
ist beendet ; alle Versuche der Thebaner sind abgeschlagen ; Kreons 
Gewalt hat ebensowenig vermocht als die Reuethränen des Poly-* 
neikes. Da hebt der Chor an: 

Nia Ta8s vso&ev r^Xbi (xoi 
ßapuiroTfxa xaxa Tiap' aXaou ^ivou^ 
et Ti (xoTpa JI.TQ xiYxavsi. 

Gleich diese ersten Worte bieten dem Verständnis Schwierigkeiten : 
Es fragt sich zunächst, welches die via xaxa sind, die jetzt neuer- 
dings von Seiten des blinden Fremdlings den Chor betroffen haben. 
Die am meisten verbreitetem Erklärung, wonach der Chor, ergriffen 
von der erschütternden Scene mit Polyneikes, fürchte, dass aus dem 
von Oedipus ausgesprochenen Fluche Unheil für das Land entstehen 
könne, entspricht nicht genügend dem Zusammenhange und noch 
weniger den Worten. Denn erstens hat der Chor während der vor- 
hergehenden Scene selbst keineswegs Mitgeftlhl mit Polyneikes ge- 
zeigt, er hat vielmehr, nachdem dieser seine Lage in glänzender 
und ergreifender Rede dargelegt, höchst kühl zum Oedipus be- 
merkt: 

Tov av6pa too TrejuJ/avro? oSvex', 0{6(7coü;, 
siircov oiroTa Eufxcpop' Ixicsfx^^ai iraXiv. 

Es ist also augenscheinlich, dass er einen andern Ausgang der 
Scene als den wirklich eintretenden nicht im mindesten erwartet 
hat. Mehr Mitgefühl spricht sich allerdings in den Worten aus, die 
er nach dem Vaterfluch an den verzweifelnden Sohn richtet : 
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IloXuvsixe;, oute toi«; irapeX&ouaai; oSoT? 
(uviQ8o{xa{ 001, Vüv x ift' w? xi/oi TiaXiv. 

Aber auch hier ist er offenbar weit entfernt, erschüttert zu sein. 
Zweitens aber, wenn man selbst meint, die Scene könne nicht ohne 
tiefen Eindruck an den Choreuten vorübergegangen sein, so ist doch 
gar nicht abzusehen, woher sie^ glauben sollen, dass der Fluch des 
Oedipus für sie, für Attika, Unheil bringen könne: sie haben wie- 
derholt gehört, dass Oedipus im Tode dem frommen Athen Heil, 
den Thebanem aber, insonderheit seinen eigenen Söhnen, Fluch 
und Verderben bringen werde; wie ist es denkbar, dass sie in 
diesem Fluch jetzt für sich selbst eine Gefahr erblicken? Es kommt 
dazu, dass die Berechtigung des Aorists ^X&e nur mit Zwang zu 
erklären ist, wenn ausgedrückt werden soll, dass ein neues Uebel 
für bevorstehend gehalten wird. Denn will man. erwidern, der 
Chor bezeichne den Fluch selbst, der doch der Vergangenheit an- 
gehört, als ein xaxov, da aus ihm (seiner Vorstellung nach) ihm 
Uebel erwachsen würden, so könnte jedenfalls dieser längst erwar- 
tete, mit allen bisherigen Kämpfen aus völlig gleicher Quelle stam- 
mende Fluch nicht als via vso&ev bezeichnet werden. Aus diesen 
Gründen wird man versuchen müssen, unter den »neuen, von neuer 
Seite her genahten Uebelna etwas anderes, wirklich jetzt eben ein- 
getretenes zu verstehen. 

Zuvor aber sehen wir noch die dritte Zeile nach der bisherigen 
Erklärung an. Hier werden die Schwierigkeiten noch grö&er, in- 
dem sich eine grammatische Unmöglichkeit zeigt: st* ti (loipa (iiq 
xiY/avei soll z. B. nach Naucks Anmerkung bedeuten: »es sei denn, 
dass eine Schicksalsfügung eintritt«, oder: »wofern nicht etwa ihn 
sein Ende erreicht, wie Horo. vuv )is [uoipa xij^avsi.« Ganz gut dem 
Sinne nach; aber können die griechischen Worte dies bedeuten? 
Ein solcher, nothwendig die Zukunft bezeichnender Gedanke kann 
auf keine Weise durch d mit dem Indic. Präs. ausgedrückt werden, 
es müsste bei diesem Sinne nothwendig heifsen ei (iiq \toipa xi^'iQoe- 
tau Es würde diesem Futurum auch nicht etwa der Aorist ^X&s 
des Hauptsatzes widersprechen (abgesehen von den oben angegebe- 
nen Schwierigkeilen), es könnte recht wohl gesagt werden: hier 
sind neue Uebel entstanden, wenn nicht eine Götterfügung sie dem- 
nächst löst (denn in diesem Falle sind sie gar nicht gekommen, 
nämlich nicht als Uebel) ; so steht z. B. OT. 843 ein Hauptsatz im 
Indic. Aoristi bedingt durch einen Indic. Fut. ': ei kiU^ tov autov 
api&{jLov, oox 2^(0 Ixxavov. Bei einer derartigen Gedankenverbin- 
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duDg, wo das bedingende Ereignis noch zu erwarten steht (sei es 
auch in noch so naher Zukunft), im Bedingungssatze den Indicativ 
PrSis. zu setzen, ist deutsch, aber nicht griechisch. Dass jedoch 
Naudi wirklich den Satz in diesem futurischen Sinne nimmt, geht 
aufser dem Zusammenhange auch aus seiner Umschreibung des In- 
halts der ganzen Strophe hervor: »Da treffen mich von neuem un- 
erwartete schlimme Begegnisse, die vom Oedipus ausgehen, wenn 
nicht etwa eine göttliche Fügung eintritt. Das aber wird ge- 
schehen, denn die Verheifsungen der Götter erfüllt die Zeit früher 
oder später gewiss.« — Das Präsens könnte nur eine bereits ein- 
getretene Handlung bezeichnen, wie dies z. B. OG. 878 der Fall ist: 
oaov X^pL lj(cov a'^(xoo^ U'^\ zl raSe Soxetc tsXelv; d. h. mit welch 
schamloser Stirn bist du hierher gekommen, wenn es wahr ist (wie 
ich aus deinem Benehmen schliefsen muss) , dass du dies zu voll- 
enden denkst. An manchen Stellen findet das scheinbar abwei- 
chende Präsens seine Erklärung in einer Modißcation des durch das 
Verbum bezeichneten Begriffs. Wenn z. B. Sokrates (Gorgias 5^3«) 
zum Kallikles abschlielsend sagt : AUes dies verhält sich nun so wie 
ich gesagt habe, zl {xiq ti du aAAo ki^ei^, <o cp(XY] xe^aXi]^ so kann 
dies nicht bedeuten: wenn du nichts anderes sagst; denn dies 
sagen würde noth wendig noch zu erwarten stehen^ also Futurum 
sein müssen; sondern es heilst: wenn du nicht anders darüber 
denkst, nicht anderer Meinung bist. Ein solches Zeityer- 
hältnis also muss auch hier nothwendig zwischen dem Haupt- und 
Bedingungssalz obwalten, es muss heilsen: schlimme Dinge sind 
mir gekommen, wenn nicht die gegenwärtigen Ereignisse bereits des 
Oedipus Endschicksal sind. Hier ist es nun offenbar, dass dies 
unmöglich auf die Scene mit Polyneikes gehen kann; vielmehr ist 
auch aus diesem Grunde etwas anderes, wirklich schon eingetre- 
tenes nothwendig. 

Deshalb scheint es unzweifelhaft, dass sich dieser ganze Anfang 
des Chors bereits auf das schon herannahende Gewitter, auf den 
schon leise grollenden Donner bezieht, eine Auffassung, die früher 
einmal von Elmsley ausgesprochen worden, dann aber, nachdem 
6. Hermann ihr sehr entschieden entgegengetreten war, fast gänz- 
lich verschwunden ist; unter den neueren Erklärern finde ich nur, 
dass Blaydes, jedoch ohne seine Ansicht zu begründen, sich dahin 
ausspricht, dass der Chor in Bestürzung gerathe über die Blitze 
und Donner, welche man sich unmittelbar nach 1 U6 beginnend zu 
denken habe. Mit dieser Annahme verschwindet jede Schwierig- 
keit: Nach Polyneikes Abgange sind die Hemmnisse, die dem Ziele 
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des Dramas, dem geweifsaglen Tode des Oedipus sich eatgegenstell- 
ten, sämmtlich uod endgiltig beseitigt, es ist daher durchaus ange- 
messen, dass sofort sich jene Zeichen zu bewahrheiten anfangen. 
Der Chor hdrt plötzlich ein leises beginnendes Donnern, das er so- 
gleich für ein Götterzeichen hält. Hätte er des Oedipus Worte 94 f. 
gehört : 

IQ asiofj^v 7^ ßpovn^v tiv t] Ato^ oiXa^, 

so wurde er sofort wissen, woran er ist. So aber ist sein erster 
Gedanke, der Gott zürne, und er sagt daher: Dieser Donner hier, 
den ich eben vernahm, ist mir offenbar als ein vom Oedipus aus- 
gjßhendes neues Uebel (im Gegensatz zu den früheren, den Kämpfen 
u. s. w.) von neuer Seite her (nämlich von den Göttern) gekom- 
men. Aber schnell besinnt er sich, dass ja Oedipus immer davon 
gesprochen hat, hier werde ihn sein Tod ereilen; daher fährt er 
fort: wenn es nicht etwa sein Todesschicksal ist, das mit diesem 
Donner jetzt auf ihn hereinbricht. So sind die yia vso&sv iXOovTa 
xaxd erklärt, so ist das Präsens xi^j^avei in seinem vollen Rechte. 
Was gegen diese Auffassung eingewandt werden kann, sind 
lediglich die Schlussworte der Strophe Ixtoirev aibr^p, co Zsu^ die 
durchaus den ersten Donnerschlag bezeichnen sollen. Doch stehen 
bei unbefangener Ueberlegung in der That diese Worte in keinerlei 
Widerspruch zu der obigen Annahme. Denn der Donner ist an- 
fänglich schwächer zu denken , so dass er zwar den Chor mit Be- 
stürzung erfüllt^ ihm aber doch noch gestattet seine Betrachtungen 
anzustellen und fortzuführen^ bis ihn dann die mächtigen Schläge 
veranlassen, seine ganze Aufmerksamkeit der furchtbaren Erschei- 
nung zuzuwenden. Eine solche Steigerung ist ebensowohl der Natur 
als der dramatischen Wirkung am angemessensten; nichts würde 
ungeschickter und dramatisch unwirksamer sein als ein urplötzlich 
losbrechender heftiger Donnerschlag, der Zuschauer würde nichts 
empfinden als »das armselige Vergnügen einer Ueberraschunga, i) 
während das leise Grollen die Gemüther ängstlich spannt und für 
den folgenden grofsen Effect vorbereitet. Auch wende man nicht 
ein, wenn dem so wäre, so hätte es der Dichter in den anfäng- 
lichen Worten bereits unzweideutig aussprechen müssen. Das Drama 
gehört auf die Bühne: Wenn die athenischen Zuschauer vor Beginn 
des Chors einen Donner erdröhnen hörten, so werden sie wohl in 
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den Worten des Chors die Bestätigung, dass dem so sei, nicht ver- 
misst haben. 

Nachdem so der Zusammenhang unseres Chorgesanges mit dem 
Voraufgehenden dargelegt ist, wende ich mich zur Besprechung des 
Einzelnen. 

Die ersten drei Zeilen sind in der Strophe nach Sinn und Me- 
trum ohne Bedenken , sie sind daher auch meist nicht um ihrer 
selbst willen geändert worden, sondeni wegen der Uebereinstim- 
mung mit der Gegenstrophe. Denn wenn Nauck vorschlägt vea taSe 
veoftev -^Xo&ev (statt T]kbi (j^i) , so kam es ihm wohl w eniger auf den 
Wegfall des Pronomens fiot an (vgl. seine Erklärung zu d. St.) als 
auf Einführung der von ihm besonders gern angebrachten Form 
-^Xuttev. — In der Gegenstrophe aber hat die zweite Zeile zwei 
kurze Silben mehr: 

tSe, (xaXa [U'^a^ ipeiirsTai 

xTüTTo; acparo«; oSe SioßoXoc, i^ 8' axpav 

SeTp.' uir^X&e xpatoc cpoßav. 

Es fragt sich, ob in der Strophe zwei Silben zu wenig sind, oder hier 
zwei zu viel : dem Sinne nach verständlich sind beide Stellen , einen • 
möglichen Rhythmus geben ebenfalls beide Formen, denn in der Strophe 
hätten wir einen trochäischen Vers ßapuiroT}j.a xaxa irap' oXaou £ivoo : 
v.>w w s>^^ v^ v.A^ ^ - v^ _. 2j ^ in (Jer Gegenslrophe einen dochmischen Di- 
meter: ^ ^^^ v-a^ ^ v^v^ | www_^-. Bei der ersten Annahme bewegt 
sich die Strophe bis zur vorletzten Zeile in rein iambisch trochäischen 
Versen, bei der zweiten träte der dochmische Rhythmus, den wir 
zum Schluss haben, auch im Anfang schon auf. Lässt sich sonach 
aus inneren Gründen schwer eine Entscheidung treffen, so muss 
ein äufseres Kennzeichen unrichtiger oder unsicherer Ueberlieferung 
willkommen sein. Ein solches ist in der That vorhanden. Denn 
Dindorf berichtet, dass die Worte (xoXa jji^a; im La nicht von dem 
ursprünglichen Schreiber der Handschrift, sondern von dem soge- 
nannten Diorthotes herrühren , ferner dass sie in litura stehen und 
zwar auf dem Räume von nur fünf Buchstaben, woraus Dindorf den 
nabeliegenden Schluss zieht, es habe ursprünglich blofs fie^a; dort 
gestanden. Hierauf gestützt vermuthc ich, dass der erste Abschrei- 
ber das Wort xtütto;, das den Anfang der ersten Zeile bildete, durch 



2] Auffallend ist daher die Bemerkang von Gröbner (Progr. Gymn. Burg 
1870, S. IX) : slrophae versui numerut cerlus non iubiectui ß$t. 
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ein leichterklärliches Versehen an den Anfang der zweiten Zeile her- 
abgerUckt hat, und dass der Diorthotes, dem die Kürze des ei*slen 
Verses auffiel, den Ausfall so gut er konnte durch \kika ersetzte. ^) 
Dies angenommen, haben wir die in jeder Beziehung befriedigende, 
mit der unveränderten Strophe genau stimmende Form : 



acpato; oSe SioßoXo;^ ic S' ( 



axpav. 

Hiernach halte ich weder Hermanns Wiederholung des via im Anfang 
des zweiten Verses der Strophe, die den Begriff »neu« zum drit- 
tenmal einfuhrt (worin ihm mehrere wie Dindorf, Bergk, Campbell 
folgen) für zulSlssig, noch die anderen, durchweg gewalteameren 
Aenderungen, die man bei Härtung, Nauck, Blaydes u. A. findet. *) 

Auch die vierte Zeile ist in der Strophe sicher: pLaT7]v ^ap otl- 
8ev aLHis}\i.a Saifxovcov eym cppasat. Gegenstrophe: eimjEa öufiov oi- 
pavta ^ap aorpairiQ (fki'^&i iraXtv, dem Sinne nach untadelhaft, aber 
mit fehlerhaftem Metrum. Denn weder ist hier der Anapäst mög- 
lich, wie es Lobeck zu Ai. 706 behauptete, noch kann man, wie 
Reisig wollte^ oupav(a per synizesin als Kretikus lesen. Dagegen 
schlug Hermann oupavia vor, welches adverbii loco stehen soll. 
Richtiger bezeichnet man es als einen Accus, der Inhalts^ wie das 
Euripideische (Troad. 5^9) tinrov oupavia ßpifiovia. Ich verstehe 
also aoTpain^ (pÄi^ei oupavia im Sinne von adtp. f Xi^si oupaviov (pco;. 
»Der Blitz flammt himmlisches Licht.« Zu vergleichen ist Ai. 673 
T^ XsuxoircoXq) (pi^Y^c ''IF^P? ^Xi^eiv, das auf die Wendung t] Tjjiipa 
(pXiyei <p^YY^^ führt ; ähnlich heifst es Eurip. Phoen. 226 co Xafxicousa 
iriTpa irupoc Sixopufov aika<;. Hiermit ist das erforderliche Metrum 
gewonnen. 

Schlimmer steht es mit den folgenden zwei Zeilen der Strophe, 
die in der überlieferten Form schlechterdings keinen Sinn geben: 

opqi, bp^ taut oel XP^^^^> ^^^^ f^^ Srepa^ 
ta 8i icap' ^(xap audic auEcov avco. 



3) Dies Wort fehlt auch, wie Dindorf bemerkt, in dem Gitat unserer Stelle 
bei Eustathius zu II. H 479. 

4) Dass xTÖiro; an den Anfang der Strophe gehört, hat auch Nauck v^r- 
muthet. Aber indem er auch S^e aus der ziweiten in die erste Zeile herauf- 
nimmt, tSe ganz hinausiwirft und die Worte dfcparoc und (t^ßoXo; umstellt, ent- 
fernt er sich allzuweit von der Ueberlieferung. Vielleicht scheute er sich, tSe 
nachzustellen. Doch halte ich diese Stellung, obiwohl ich sie nicht direct nach- 
weisen kann, für unbedenklich. 
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(Dass statt xa hi izap "^fiap die Handschrift sinnlos xa 8e ^n^fiat 
giebt, ist ohne Bedeutung; schon Ganter hat das Richtige aus den 
Scholien hergestellt.) Der Zusammenhang ist klar: Oben war ge- 
sagt: keine Bestimmung der Götter bleibt ohne Erfolg; daher heifst 
es jetzt weiter: »Auf diese blickt unverw^andt die Zeit«, d. h. die 
Bestimmungen der Götter bringt sie zur Ausführung. Ganz gegen 
den Sinn ist hiernach Dindorfs vielfach aufgenommene Conjectur 
opqL icavT* ael yjpo'io^. Er behauptet, es sei unklar, worauf sich 
laota beziehen solle. Offenbar geht es auf die &ed>v a(iu>p.aTa, und 
wenn Nauck sagt, dies sei dem Sinne der Stelle nicht ganz ange- 
messen, da opav hier »eine Beaufsichtigung, ein Ueberwachen be- 
zeichne und man daher anstatt der Forderungen der Götter die mensch- 
lichen Angelegenheiten als Object erwarten mUsse, d. h. Tcavta statt 
xamany so braucht man die Worte »Beaufsichtigung« u. s. w. nur in 
dem Sinne zu fassen : für etwas Sorge tragen, es gleichsam immer im 
Auge behalten, um den durch den Zusammenhang geforderten Ge- 
danken zu haben: Der Dichter will nicht sagen, für Alles sorgt 
immer die Zeit, sondern, für die Götter beschlüsse. Dass o 
irav&' bpcov XP^^^^ ^* dgl. geläufige Wendungen sind; bedurfte kaum 
der Anführungen Dindorfs. ^) Zu der Bedeutung von opav (etwas 
in Obhut nehmen] vgl. Phil. 843 ikka, rexvov, taBs fiiv fteo; o^j/stat. 
Aber die Hauptschwierigkeit erhebt sich im Folgenden : op^, 
op4 tauT ael X9^^^^y ^^^^ H*^^ Srepa, ta ok irap' "^fiap au&t; au^cov 
avco. Was den Sinn 'betrifft, so sind unter ta 8i wiederum die 
Üiiiliaxa 3ai[A0Vcov zu verstehen. Nicht möchte ich (wie z. B. Här- 
tung, Nauck, Dindorf, die oben iravta vorziehen) den ganz allge- 
meinen Gedanken hineinlegen : einiges bringt die Zeit früher, ande- 
res später zur Ausführung. Hierbei wird irap' ^jJ-ap ungenau erklärt 
»nach Verlauf eines Tages« (Nauck), oder »diesen Tag vorbei, nach 
Verlauf dieses Tages« (Arndt).®) Weder liegt der Begriff dieses 
Tages darin^ noch drückt irapa ein zeilliches Spätersein -aus. Viel- 
mehr bezeichnet es ein Erstrecken über einen Zeitraum hin, so Tuapa 
SeTicvov^ irapa Tcavta tov xP^^^^ ^- dgl. Hieraus entwickelt sich bei 



S) Anderer Meinung ist Mähly (Der Oed. Kol. des Soph. Basel 1868, S. 89) : 
indem er die Frage aufwirft: »Was soll das Prädicat 6pa von der Zeit?« behau]>- 
tet er, »schon hier stecke ein Fehler«, und glaubt schliefslich mit folgender 
Aendcrung »der Hand des Dichters ziemlich nahe gekommen zu sein«: 

4pa xpöv<|) iraY*paT£i fteö; d^el; p-ev Ixepa. 

'^^ Beitrage zur Kritik des Sophokleischen Textes. Gymn. Progr. Neuhraii«len- 
burg 1862. S. 15. 
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den Begriffen der regelmälsig wiederkehrenden Zeitabschnitte eine 
distributive Bedeutung. Den Uebergang zeigen Stellen wie Demosth. 
8, 70 : oi T^^ irap' ijfjipav ^apiTO( ta [U-^ioTa t^c tcoAsok aicoXcoXe- 
xote; um der Gunst willen, die einen Tag währt, um der täglich 
wechselnden Volksguost willen. Noch deutlicher Demosth. 23, 182, 
wo der Redner sagt, wenn die Verhältnisse so blieben, so könne 
Kersobleptes jeden Tag nach dem Ghersones gehen: icap' ijfjipav 
e^oTiv auTq) ßaS(Csiv iicl ^eppovY]9ov asfaXto^: So heilst es Aristot. 
571* 21 von gewissen schnell wachsenden Fischen irap' Tjpipav iroXu 
8ici8i^Xa>c auEovtai, ^) während eines Tages, d. h. im Verlauf jedes 
einzelnen Tages, von Tag zu Tag. So verstehe ich auch Ai. 475 
Ti ^ap icap' ^fxap r^yiipa Tipireiv s^ei; welche Freude enthält der 
Tag [hier allgemein, v/ie dieSj das Leben) während je eines Tages, 
d. h. in seinem täglichen Verlauf. — Dies auf unsere Stelle ange- 
wandt, so hebt sich das Ganze aus der allzublassen Allgemeinheit 
heraus und erhält einen anschaulichen, der Situation angepassten 
Gedanken: die Zeit nimmt die GöttersprUche in Obacht, indem sie 
anderes zwar vereitelt, diese dagegen von Tag zu Tag zur Vollen- 
dung fuhrt. 

Dies der Sinn. Aber die Worte lirel (Jisy Stepa geben weder 
Gonstruction noch Gedanken. Denn mit Hermanns höchst gekünstel- 
ter, auf allerhand unmöglichen £llipsen beruhender Erklärung wird 
sich wohl niemand zufrieden geben. Ebensowenig kann Spengels 
Versuch« genügen [Philol. 19, 448), der iiztl fjiv Stepa taSe verbin- 
det, »da dies wieder neue Uebel sind«, und alles übrige unverän- 
dert lässt. Dass hier wirklich eine Verderbnis vorliegt, ist wohl nicht 
zu bezweifeln, und dass der Fehler in iic^l steckt, unschwer zu 
sehen. Aber ehe wir es unternehmen, eine etwaige Heilung zu 
versuchen, ist noth wendig, die Gegenstrophe zu betrachten, des 
Metrums wegen. Dort ist überliefert: 

tI [xav acpijaei t£Xo; ; SiSia roS * ou ^ap oXtov 
afop}i^ irot , oux aveu Eufxfopac. 

Dass in La SiSeia statt SiSia steht, ist ohne Belang; bedenklicher 
erscheint vielleicht, dass statt a^iqasi ursprünglich dort a<pfj( (oder 
a<p' ^() stand; doch ist einerseits in La selbst atpi^aei darüber ge- 
schrieben, wie es scheint von derselben Hand, andrerseits bestäti- 
gen alle übrigen Handschriften diese Lesart, sodass auch hier an 
der Sicherheit der Ueberlieferung nicht gezweifelt werden kann. 



7) Vgl. Boiiitz, Index Aristotelicus uoter icapd. 



11] BbITRXGR zur EuLÄRUlfG UND KrITIK DBS SOPHOKLSS. 173 

Man hat ttberselzt (Subject ist aorpatn]) : qnemnam emüUt finem? 
Etwas auffallend ist dabei allerdings, dass blofs gefragt wird, welches 
Ende der Bliti entsenden werde; man sollte erwarten: was wird 
er uns zusenden. Daher schreibt Härtung i^piQoei. ^) Doch halte ich 
iitf. wenigstens fiir möglich. Weitere Aenderungen sind jedenfalls 
unnöthig. Naucks t( {iav, xl ^r^oio tiko^ (»fi^acD = eliretv SEqxk, also : was 
werde ich als das Ende zu bezeichnen haben) ist zu wenig natür- 
lich, um einleuchtend zu sein; noch weniger annehmbar ist ßiXo; 
für xiXoc, womit Meineke das Richtige gefunden zu haben meinte, , 
nachdem Blaydes schon einige Jahre früher dasselbe 'Wort in den 
Text gesetxt hatte: dem widerstrebt völlig das Futurum acpi^ast. 
Uebrigens haben alle diese Aenderungen auf das Metrum des Ver- 
ses keinen Einfluss. Dies aber stimmt mit der Ueberlieferung der 
Strophe nicht völlig, indem sich entsprechen würden; 

o -1 ^ I _ \j I j \!/\^ v^ I \^^ w — 

v> -1 N-/' L .. — v^ -. I v^ vf/o v> L_ ^'^ ^ — * 



Nun ist es diesen beiden Versen seltsam gegangen: Zuerst änderte 
Triklinius den Gegenstrophenvers nach dem Metrum der (von ihm 
für möglich gehaltenen) Strophe, indem er statt toS* ein biolses o 
einsetzte ; dann wurde aus andern Gründen in der Strophe statt iirei 
das Part, orpifcov oder Tpeirwv geschrieben (Härtung, Nauck), wo- 
durch sich das Metrum so umgestaltete: 



v^-lwL — yj ~~ \ \J S \y i 



\^\j w — 



wiederum «musste die Gegenstrophe mit, und so entstand aus oe8ia 
8' neuerdings oeooixa S . Dass bei solchem Hin- und Herzerren der 
Strophe und Gegenstrophe die Wahrscheinlichkeit; das Echte zu 
treffen, sich gänzlich in Nebel auflöst, leuchtet ein. Der einzig 
sichere Weg wird sein, sich zu fragen (da die Strophe bestimmt 
verdorben ist), ob an der Gegeustrophe für sich etwas auszusetzen 
sei. Diese Frage muss ganz entschieden verneint werden : Die Con- 
stniction ist verständlich, das von Trikl. verbannte toSs ist nicht 
nur unanstöfsig, sondern viel brauchbarer als das eingefügte 8i: 
»Welches Ende wird es nehmen? Dies furchte ich«, minder natür- 
lich: »ich fürchte aber«. Dies haben auch mehrere Herausgeber 
gefühlt, indem sie wie z. B. Blaydes statt S jetzt ^ schreiben, ein 
Zeichen, dass die adversative Partikel hier nicht am Platze scheint. 



^ Härtung 4854. Denselben Vorschlag macht L. Peters, Gymn. Progr. 
Helligenstadt 4869, S. 32: vprobabilius mihi videor cof^icere scribendum i^iiun.« 
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Das Metrum endlich ist ein durchaus geläufiges, ein iambischer Tetra- 
meter mit Katalexis (Syncope) an der 2. und 6. Stelle. Sonach 
haben wir nicht den mindesten Grund etwas zu ändern, sondern 
werden den Fehler ausschliefslich in der wunden Stelle der Strophe 
suchen. Hier behauptet nun Härtung, dass die Scholien die richtige 
Lesart bieten, nämlich tpiircov (wofür er dann auch orpecpcuv vor- 
schlägt). Doch kann ich ihm nicht beipflichten: der Scholiast giebt 
tpiircov nur als eine von ihm hineingelegte Erklärung. Seine Worte 
sind: Mary)v '^ap ouSiv. Oiov ooSiv iotiv {iataiov oico iha>v aEtwdev 
icpajfftfjvat • akX o av YfvTjTai oito decov, toüto xaXo»; '^v^Bxai ' t6 5s 
i&^c ' fiatTiV *(ap ouBev aE((i>|ta oaifjLOvwv 8)(a> ^ paaai, iireiSi^ bp^ taar 
oel XP^^^^) Step« fjiv aoEwv avu>, ta hi irap ^{^ap audi; (o ioriv eh 
To e^iraXiv) rpiircov ta ri^iq aiiriMvza. Mit Recht bemerkt hierüber 
Arndt [s. Anm. 6) : »Er will nicht einfach den Sinn angeben, son- 
dern auch die Construction (to iE%] nachweisen. Indem er nun 
sagt, die Construction sei iirsiSi^ bpa raor' ael XP^^^^' ^^ ^^^ offen- 
bar, dass er das iitel, woftlr er direioi^ setzt, für nachgestellt ansah 
und mit bpa verband; das (lev aber bezog er ganz sprachwidrig auf 
STspa und machte dies ebenso sprachwidrig von auEa>v avu> abhängig ; 
audi; aber nahm er in dem Sinn : zurück, in entgegengesetzter Rich- 
tung: das eine fördernd (aoEwv ava>], das andere wieder zurück- 

• 

fördernd d. i. rückgängig machend oder, wie er dafür erklärend sagt, 
s{; TO lp.iraXiv tpiircov ta ffir^ au^OevTa. Er las also keineswegs 
TpeiccDV oder orpicpcov für iiceC.« Ich stimme dem vOllig bei, kann mich 
jedoch mit Arndts eigener Vermuthung nicht befreunden. Er schreibt 
in r^ii-OLp Stspa und übersetzt : »Die Zeit, welche auf einen Tag zwar 
ein anderes (als die aEiw^iata) , dieses aber am andern Tage herauf- 
fbrdert.« Was mir hiergegen zu sprechen scheint (abgesehen davon, 
dass dann doch wieder in der Gegenstrophe toSe in 8i verwandelt 
werden müsste), ist einmal die Nebeneinanderstellung und scharfe 
Entgegensetzung der Ausdrücke iit ^{iap und irap' ^(^ap, sodann die 
oben besprochenen Bedenken gegen irap' ^{iap in dieser Bedeutung 
(wozu noch kommt, dass so genaue Zeitbestimmungen »auf einen Tag« 
und »am andern Tage« dem Zusammenhange zuwider sind, denn 
oflenbar vergehen oft Monate und Jahre, ehe der hier bezeichnete 
Wechsel eintritt) ; endlich drittens ist das \Uw im ersten Gliede trotz 
Arndts Verweisungen nach meinem Dafürhalten schlechterdings unent- 
behrlich. Soll aber das piv vor Srepa seine Stelle behalten (wie es 
muss, wenn wir nicht unkritisch über Noth ändern wollen) , so ist 
nothwendig ein dem au^wv entsprechendes Wort einzufügen. Klar 
ist, dass das zu findende Wort folgende Eigenschaften haben muss, 
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wenn es allen Ansprüchen genügen soll : 4 ) es muss ein Part. Präs. 
sein, 2) es muss dem Sinne nach dem au^wv entgegengesetzt sein, 
etwa vereiteln, hemmen, 3) es muss prosodisch einen Anapäst bilden, 
und zwar vocalisch anlautend wegen der Endsilbe von XP^^^^> ^^^ 
kurz bleiben muss, 4] endlich muss es sich den überlieferten Buch- 
staben iirei möglichst anschliefsen. Allen diesen Bedingungen ent- 
spricht, soviel ich sehen kann, nur ein griechisches Wort, dies aber 
auch ganz vollkommen, so dass ich mich nicht bedenke zu schreiben : 

Opa, Opa Taut asl XP^^^^' iici^^^ (^^ Stepa xxX. 
»Es schaut, es schaut auf die Götterbeschlüsse immer die Zeit, indem 
sie anderes zwar hemmt, diese aber von Tag zu Tag zur Wirklich- 
keit emporführt. « **) — Die Bedeutung von dirixstv hemmen, zurück- 
halten ist bekannt vgl. Ai. 50, 847. El. 517. OC. U32. Phil. 349, 
881. (Hcsychius und Thomas Mag. erklären das Wort durch xwXusiV;. 
Genau in dem hier geforderten Sinne (etwas nicht zur Ausführung, 
zur Erscheinung kommen lassen) steht es ' z. B. Eur. Phoen. 866 
'EtfioxXioü? {JL8V oüvsx' äv xX^'aac orofxa XP^J^I*^'^^ siceoxov, »ich würde 
die Orakclsprüche zurückgehalten, nicht ausgesprochen haben.« Aehn- 
lich Eur. Hec. 895 tov 84 x^; vsoaf ayouc [loXuEivrjc ^ic(axe;, 'AYajjLe[xvov, 
Tttcpov. Thuc. 5, 63, 3 wollen die Lacedämonier den König Agis 
bestrafen, er soll eine Geldsumme zahlen und sie wollen sein Haus 
niederreifsen lassen ; auf seine Bitte jedoch lassen sie sich erweichen : 
xal T7jV }ASv CT|)xiav xal n^v xaTaaxacprjV diriax^^> vofxov 8e eOsvio xtX. 
d. h. die Strafe zwar hemmten sie, liefsen sie nicht zur Ausführung 
kommen. Thuc. 5, 46, i. Dem. 21, 84. Xen. Mem. 3, 6, 10. 

So giebt die Stelle den angemessensten Zusammenhang und eine 
klare Construction. An der scheinbar so zerrütteten Uebcrlieferung 
aber ist (wenn wir ei und e gleichsetzen) kein Buchstabe geändert, 
sondern nur eine durch das Metrum der Gegenstrophe geforderte 
Silbe (x«>v) ergänzend hinzugefUgt worden. *ö) — Hiermit sind die 
Bedenken in dem ersten Strophenpaare beendet. 

Mehrfach ungünstiger ist der Zustand des zweiten Strophen- 

^ Erst während des Druckes sehe ich, dass dieselbe Vermulhuog iic^cov 
bereits voq Wecklein, ars Soph. cm. 8. 88 aufgestellt ist. 

1^ Ich glaube daher der Mühe überhoben zu sein, die zahlreichen, durch- 
weg viel gewaltsameren, von andern Seiten aufgestellten Emendationen zu be- 
sprechen. Wenn die Worte der üeberlieferung so zugerichtet werden, wie z. B. 
von Löhbach (Zeitschr. f. Gym. W. 486t, S. 744): 

j^pövoc, dIvcD fjttv Itcpa 

so gehört in der That ein wunderbarer Glaube dazu, sich einzureden, dass dies 
, nun gerade zufUllig des Sophokles Worte ^ein sollen. 
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paares. Zwar die Strophe ist völlig ohne Anstoss bis auf 4482 
evaiaCoo Se auvTu^^otfjii, wofür Cobet (Nov. lect. 201) ivaiaiou Ss aou 
Tu^oi{ii geschrieben hat, eine Emendation, die zu den wenigen wirk- 
lich zweifellosen gehört. Aber sehr schlimm steht es in der Gegen- 
strophe. Die Ueberlieferung lautet: 

Im Trat, ßaOi, ßa8^, etx axpav 

iitiYuaXov 

ivaX{c|) no9Si8au>v{({) &S(j> tuy^^^s^^ 

ßoutbtov iorfav a^fCmv, -txoo. 

Dies muss nach der Strophe folgendes Metrum füllen: 

C? vyvy _ w — I O \J^ — ^ _ 



\J v-v-^ 



_w— Iw^ — V.i/~ 



Am zweckmäfsigsten verfährt hier Dindorf: er nimmt Seidlers Ver- 
doppelung des {(1) auf und gestaltet mit Hermann die folgenden Worte 
so: eix' äxpov eirl YoaXov, welche Worte offenbar dem strophischen 
Dochmius oiairpuaio; otoßoc entsprechen. Vergleicht man weiter, so 
fehlt zwischen dem zweiten ßa&' und eit axpav gerade der Baum 
eines Dochmius ^^j, während das tuyXG^vei; nach ftecp überschüssig 
steht. Nun ist aufserdem ersichtlich, dass wir mit dem einen eite 
nichts anfangen können, und dass das Particip aYCCoov ein Verbum 
finitum braucht. Daher stellt Dindorf die Vermuthung auf, der oben 
bezeichnete Dochmius habe mit eite angefangen und vielleicht mit 
xupeT; geschlossen ; letzteres sei durch ein beigeschriebenes tuY^^aveic 
glossirt gewesen, welches nach Ausfall des ersten in den Text ge- 
kommen sei. Dies ist scharfsinnig erdacht, localisirt jedenfalls das 
Uebel und bietet die Möglichkeit, mit Einfügung eines einzigen 
Wortes eine Stelle zu heilen, an der auf den ersten Blick beinahe 
nichts gesund schien. Will man sich also nach einer brauchbaren 
Ergänzung umsehen, so muss erstens der Zusammenhang und zwei- 
tens die Wahi*scheinlichkeit der Entstehung des überlieferten Textes 
berücksichtigt werden. Der Chor ruft dem Theseus: komm herbei, 
sei es dass du auf der Höhe dem Poseidon opferst — was kann 
das andere sei es enthalten haben f Noth wendig eine Ortsbestimmung, 
aber natürlich die Bezeichnung eines nahe gelegenen Ortes (nicht 
etwa der Stadt), da der Chor sonst nicht hoffen könnte, den König 

11) Dass hier eine Lücke ist, hat zuerst attsgesprochen Reiske, Animadver- 
siones ad Sopboclem 4753, S. 95. 
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zu emifen. Es könnte Hwh fi;cheifsen haben: Komm herbei, sei es 
dass du noch hier auf dem Felde*^) weilst, sei es u. s. w., also: 

toi {cü Trat, j3aUi, ßatf, stt aypot; xupsu 
SIT axpov eirl yua^ov. 

Zugleich winl die Isutstehun}:^ der Verderbnis hierdurch äufserst an- 
schaulich. *3) Denn dass der Blick eines Abschreibers durch die fast 
gleichen Anfiinfse sit ayfo und eit axpo leicht {getäuscht werden 
konnte, leuchtet ein. So kam das xupsT; in Wegfall, und es bedarf 
kaum Dipdorfs Annahme, dass es durch TUY;rav£t^ iflossirt war: wer 
das Part, ayi^cov vorfand, war beinahe i;ezwuni;en, das Wort hinzu- 
zufügen. Sinn und Conslruktion dieses Vorschlajj;es bietet hoffent- 
lich keine Schwierigkeit; man vert^leiche El. ^\'A (vom Aegisthos): 
vov 8' a'(poiji TüYxdvsi, wo ganz ebenso die Präposition der Orts- 
bestimnmng und das Part, wv fehlt. Dass gerade xupsiv vielfach 
(öfter als Toy^^^^^^) ^hne Part, steht, bedarf keines Nachweises (vgl. 
Ai. 3U, 984.^ Ph. 23, 899 u. a.). 

In dem Übrigen Texte dieser e/slen Zeilen bedürfen nur einige 
Punkte noch einer kurzen Besprechung. 

1. Die Verbindung axpov YoaXov ist als unmöglich angefochten 
worden, namentlich wird von Const. Matthiae (Quaest Soph. 1832, 
S. 1o8 ff.) ausgeführt, -^oako^^ bedeute Thal oder Schlucht, axpo^ 
hoch , daher sei es widersinnig, diese Begriffe , quai* natura suu 
dmunctu sunt, zu verbinden. Um dies zu entscheiden, müssen wir 
zuerst den Gebrauch des Wortes ^^a^ov betrachten. Bei Homer er- 
scheint es bekanntlich nur in der Verbindung ^^opr^y,o^ yua^ov z. B. 
E, 99 xal ßaX* iTrataaovTa toj^civ xata osEiov (Sp-ov ba)pr|Xo; ^udko"^, 
Hier wie an den übrigen Stellen ist augenscheinlich nicht eine con- 
cave, sondern eine convexe Stelle des Panzers gemeint, eine Wölbung, 
nicht eine Höhlung. Und wenn der Scholiast erlüutert to irspl xov 



1^} Auch Meinoke lial bei sonst anderer Textgestaltung schon an dYpö&£v 
gedacht. 

^ Dies kann man von keinem der übrigen Verbcsserungsversuclie bohaup- 
len. Ueber .Vorschläge wie z. B. der von Karl Schenkl (PhiloJ. 17, i41) 

im io} Tzal ßäOi ßd^\ et ^ äixpäv 

ivaAtti) oe fi.v (j) %tif Tu^XcCveic 

ist das Anni. 8 Gesagte zu wiederholen. Noch weniger empfiehlt sich die 
Coojectur Mählys (s. Anm. 4): ßdfti, ßd^', ^dv tuY/aviQc 5t <£xpov xtX., die auf 
Unkcnutuis der Bedeutung des Würlchens id^i beruht. 

4i 
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(ofxov xoTXov Tou i^ü>paxo( [iipo;> so braucht er xoTXo^ un{2;enau, indem 
er an die Panzerhühlung denkt, in der die Schulter sieb befindet, 
während aber doch die Stelle, die getroffen wird, nur die jlufsere 
d. h. convexe Seite sein kannJ^) Ks scheint hiernach, dass ur- 
sprUndich nicht sowohl der hohle Raum als die bekränzende Wölbunj; 
durch das Wort bezeichnet wurde, wobei dann je nach dem Stand- 
punkte der Beü;riff des Concaven oder des Convexen sich erjziebt. 
Diese Aufrassun<i findet eine Bestätijzung in den foli^enden Worten 
des Etym. maij;n., die zugleich lehren, dass y^^^ov und axpov doch 
nicht so ganz unvereinbare Dinge gewesen sein müssen. Dort heifst 
es 243, 10 yuaXa: tÄ axpa xat tol Tspfxata d. h. das äiifserste, 
das einen Raum abschliessende. — Ks würde also an sich nicht als 
unmöülich erscheinen, dass das Wort an unserer Stelle die Wölbunc, 
den Rücken einer Höhe bezeichnete, auf dem man sich den Altar 
des Gottes zu denken hätte. Dennoch möchte ich mich einer solchen 
Ansicht nicht anschliefsen, da der sonst nachweisbare Sprachgebrauch 
dem widerspricht : Phil. 1081 lo xo(Xa; Trexpa; YoaXov. llesiod. Theog. 
499 YuaXot; uro IlapvTjaoTo. Pind. Pyth. 8, 63 Iluötovoc ev yuaXoi^, 
Nem. 10, 56 ev ^oaXot^ Sspairv«; (Boeckh : Pythonis in vallibus, in 
cancavi^ Therapnae). Aesch. Suppl. 550. Eurip. Hei. 189. Iph. Taur. 
1236, Ion 76, überall in der Bedeutung Thal oder Schlucht. Aufser- 
dem steht es von der Höhlung eines Bechers Eur. Iph. Aul. 1052 
Xpüoiot^iv Ix xpaTT^pwv YudXoK;, und endlich braucht es Euripides 
wiederholt, um den Tempel des Apollo zu Delphi zu bezeichnen, so 
Phoen. 237, wozu der Scholiast bemerkt: [xssofxcpaXa ^oaXa <I>o(ßou 
ki-^Ei Tov iv AsXcpot; TOü Ö£oi) vaov. — YoaXa ok xup(u>; at täv opÄv 
xotXoTTiTs;. Ebenso Andr. 1093 Oeoo /püaou ^iiiovra yoaXa. Ion 220 
YoaXwv oTTspßTjVat pTjXov, 234 jieöstaav SeaTTorai jie ftsoü ^oaXa sbtoeTv, 
245 iravTs? yüaXa Xsüaaovte«; Osou ^raipouatv. In diesen Stellen ist 
das Innere des Heiligthums, die Tempelhalle gemeint. Sonach ist 
die Bedeutung Hügel oder Höhe höchst unwahrscheinlich. Aber ist 
denn eine solche Bedeutung wegen des Adjectivs axpov wirklich 
erforderlich? Trach. 436 steht irpo; tou xat axpov ÜiTalov vaico? 
Ato; xataaTpaTTTovroc d. h. »der im hohen Thale des Oeta donnert.« 
Das Thal wird hoch genannt, weil es von hohen, abschüssigen Ab- 
hängen umgeben ist;^^) ganz ebenso Eur. Cycl. 293 MaXia^ äxpoi 



>^; Die umgekehrte Verlauschung haben wir Od. X, 243 icop^6peoN o dpa 
xv>fi.a TTEpiaral^T], oupei loov, x'jpTujH£v, xp66ev os de6v ^vyjttjv t£ y'J'^^i**« Hier 
ist eine concave, im Innern hohlen Raum gebende Woge gemeint; x6pTo; aber 
ist sonst in festslchendem Gegensatz convcx, xolXo; concav. 

1**) Ganz grundlos ist also Blaydes Aenderung xaT dfxpov tJiTaiov TzdfO^. 
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X8t>i>^u>ve^ »Maleas steile Buchten. a Und niclit amiers würde hier 
axpov YuaXov ein »hohes Thala der ringsum liejj^enden Bert;e bezeichnen, 
im Ge(;ensatz zu den vorhergenannten Feldern «Ypot, die auf der 
unmittelbar Kolonos begrenzenden Ebene zu denken sind. 

i) Was die Präposition irzi mit dem Acc. betrilTt, so genügen 
zur Erklärung nicht solche Stellen, in denen eine Bewegung über 
einen Ort hin bezeichnet wird, wie ttXscov eirl oivoTra tcovtov, yaiav 
em 7:v2i£t T£ xat epirsi, ihr^yi iiz atav X'jTcpov i^'ckr^'3tl fliov Eur. 
llipp. 898, denn eine solche Bewegung ist hier eben nicht vorhanden. 
Sondern es hat dem Dichter ein Verbum, das eine Bichtung be- 
zeichnet, vorgeschwebt : als er nach der nächst gelegenen Oertlich- 
keit (siT aYpoT; xupsl;) das etwas entferntere axpov YiiaA^ov nennen 
wollte, hatte er ein eXDtov oder dgl. im Sinne, statt dessen er nach- 
her gleich die dort stattfindende ThUtigkeit nennt, vgl. Thuc. 7, 37, 3 
xal Ol [liv iizl ta tat/Tj — avriTrapsTaaaovTO , wo man in ühnlicher 
Weise etwa ava^avTs; zu denk(Mi hat. Vgl. darüber auch Matthiae 
a. a. O. S. 101 f, dessen Beispiele jedoch die Sache nicht völlig 
treffen. 

3} Endlich muss in der dritten Zeile statt Ilosstoaiuvtm, um dem 
Metrum zu genügen, llosciöaovuo geschrieben werden. Ahrens, im 
Philol. 23, 20 hat es wahrsclu?inlich gemacht, dass die Genitivform 
rioasioaovo; die ursprüngliche ist: die Epiker waren durch den Vers 
gezwungen, die vorletzte Silbe zu verlängern und dies wurde nach- 
her von den Ljrikern l>eil)ehalten ; an der Verkürzung ist daher hier 
kein Anstofs zu nehmen. Ebensowenig ist die Verbindung lloa&toaovioc 
ttao? irgend bedenklich. Warum sie »wie ein Glossem aussehen« 
soll (Nauck), ist nicht ersichtlich. Wie aber gar Härtung die ad 
absurdum führen sollende Frage aufwerfen konnte, »ob man je von 
einem Zeusischen Gott oder einer Aphrodisischen Göttin gehört habe«, 
das ist Angesichts des schon von Elmsley citirlen Bax/sio; bsoc völlig 
unbegreiflich. 

Im übrigen ist der Text dieses Strophenpaars in Ordnung, .bis 
auf die letzte Zeile, wo ataa (iva; überliefert ist, während die Strophe 
Zso ava aot '^(ovco einen Trochäus mehr bietet. Triklinius hat ^Trsuaov, 
ai'aa <ovaE geschrieben, was lange Zeit allgemeine Geltung hatte. 
Id cur receniiores critiri vcl damnaverint, cum neque ineptum sä, nee 
sciamus von esse ex vodicihus sumptum. vcl posthahuermt deteriorihus 
coniecturis j non assequor. So Hermann, und wenn auch das ex 
codicibus sumptum gewiss nicht zutrifll, so muss man ihm wenigstens 
so weit Becht geben, dass die grofse Menge der hier versuchsweise 
eingesetzten Worte alh» nicht im mindesten mehr Wahrscheinlichkeit 
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in ihnen ausgesprochene ßehauplunfi; als unbegreiflich erscheinen 
iässt. — Kine hlofse Schiefheit des Ausdrucks mag es sein, dass von 
den Constniclionen der Fragwörter gesprochen wird ; nicht das Frage- 
wort bedingt den Modus, sondern die Natur des Satzes. Oder wird 
Jemand behaupten, in irot (pu^co; tcä? stico); sei der Conjunctiv von 
iroi oder von tc<i>; regiert? Aber abgesehen davon, was soll es heifsen, 
dass das [i.r^ »alle Konstruktionen« der übrigen Fragewörter theili? 
Von den Fragesätzen, directen und indirecten, stehen im Conjunctiv 
nur die dubitativen (deliberativen), und es kann sein, dass gerade 
dies für die Kühner'sche Ansicht ein Beweggrund gewesen ist, denn 
es soll in dem sogenannten Fragesatz mit |it^ ebenfalls etwas zwei- 
felndes liegen. Aber die Uebereinstimmung beruht dui*chaus auf 
Täuschung. Der Conjunctiv steht in Fragen nur dann, wenn sie 
einen Zweifei des Subjects über einen zu fassenden Entscbluss ent- 
halten, daher directe Fragen dieser Art nur in der 1. Person vor- 
kommen (ttoI (po^o);), indirecle immer das Subject ihres übergeord- 
neten Satzes haben (aicopsT;, rt cp^;, oox laaaiv, 2 ti opÄatv), Aus- 
nahmen hiervon sind nur scheinbar. Aber auf fo^oofiai^ }jl7) lXi>co9iv 
Ol iroXsp-ioi ist ein solches dubitatives Verhältnis augenscheinlich 
unanwendbar, und der Conjunctiv ist daher, jjltj als Fragewort ge- 
fasst, grammatisch schlechterdings unerklärbar, während er sich aus 
der prohibitiven Bedeutung der Partikel nach umfassendster Analogie 
sofort von selbst ergiebt. 

Es ist dies der Punkt, der ganz aliein ausreicht, die Kühner'sche 
Auffassung zu widerlegen. Denn dass an sich nach einem Ausdruck 
der Furcht oder Besorgnis oft eine indirekte Frage möglich ist, wird 
ja durchaus nicht bestritten; sagt man doch auch im Lateinischen 
z. B. istic quid cujatur magnopere timeo (Cic. ad Att. 3 , 8) , haec 
quemudmodum expUcari possint , timeo (Cic. ad fam. H, 10), und 
ähnlich im Deutschen. Aber für das Griechische ist in derartigen 
Sätzen der Conjunctiv eine Unmöglichkeit. Bestätigt wird dies durch 
alle wirklichen indirecten Fragesätze nach verbis timendi, die in der 
That nicht gerade selten sind: keiner von ihnen hat den Con- 
junctiv (aufser wenn sie dubitativ sind). Hierher gehören nicht 
die Sätze mit ottm^ {xtj, denn diese sind el>enfalls Absichtsätze, wie 
ihr völlig gleicher Charakter zeigt z. B. Eur. Hipp. 518 SiSoi^', 
onui; fjioi ^r^ Xiav cpoiv^ aor^r^, ^') Auch sonst ist ja in Absicbtsätzen 



1") Sehr liüußg ist diese Construction nach den Verbis caveudi ((p'jXaTTe- 
aÄat, oxorclv, 6pdv u. ähnl.) , seltener nach denen des Fürchtens, wie der obige 
Satz. Obgleich die meisten der hierhergehörigen Sätze bereits von Fr. Beller- 
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jAri) und oiro); [xr] gleicbbedeutend. — Dageiicn t:iebt es oino ziein- 
liclie Anz<ihl hicrheri^cliürii^er S;Uzc inil don versdiiedonslrn indiroc- 
\en Frafiowörlern, so mit s^ z. B. Kur. Andr. (H tJxo) 9o,3(o [jisv, ei 
Tt? oeoTTOTÄv aiaDTjasTai. Ilenu'1. 791 cpoßo; "/ap, ei |xot C«>3iv ol>; 8701 
ttsAwJ!»;! Soph. Trach. 476. «60. Kur. Med. 188. Umicl. 644. 
Arislopii. EccL 584. X. Cyr. 0, I, 17. Dom. 19, ^89. 24, 29. 
Ebenso mit üt:o>^ '"nÄ;^ : Kur. Iph. T. 994 Tr^v Usov orto; XaDio, ^eooixa, 
dubilativ, daher der Conjunctiv, tjanz wie oux £/<i>, o^rto; sittcü. 
Heracl. 349. Arisloph. Plut. 200. X. Cyr. 4, 5, 19. Mit ow?, t(;, 
010?, oicot: Eur. Cr. 1324. X. An. 7, 4, 1. Hell. 6, I, 14. Plat. 
Theaet. 195^ Lys. 206». Charm. 166". Hipp. mai. 196«*. 

Sonach kann man in dem Umstände, das?; der Conjunctiv so- 
wohl in Fraifesiitzcn (dubit.;, als auch in SiUzen mit \i.y^ steht, nicht 
ir{;end eine Uelyereinstiiunmnij: erblicken. Und doch ist dies der 
einzige Modus, von dem man bei einer solchen Veriileichunt; ver- 
nUufligerweisc reden kann. Denn dass der Optativ in beiderlei 
S<i(zen eintreten kann, nämlich bei AbhiUiuiukeit von historischem 
Tempus, kann gewiss noch weniger angeführt werden, da ja diesem 
Erscheinung allen indirecten Sützen gcMneinsam ist. Was endlich 
den Indicativ btUrittl, so ist /war wiederum wahr: es giebt Frage- 
sätze im Indicativ , und es giebt auch Sätze mit [xrj im Indicativ. 
Al>er In Fragesätzen steht (abges*'hen von den dubit.) immer und 
iioUiwendig dieser Modus, während er nach dem jat] der VcTba ti- 
iiiendi nur in l)estiminten Fällen sich findet, du*, eine besondere 
Modification des Gedankens enthalten. Sage ich cpoji^ou^ai \Lr^ eXOcu- 



mann (de ^meca \(M'l)<)ruiii liiiiendi structura, Froizr. des Horl. (iynin. 1H33), 
sowie von Kühner S. 1ü4;i) auff:efü]irt sind, so ^^erde ich doch hier und im 
Fol(!enden zur ]UM|uendi(:hkeil des Lesers nlle mir l)ckaiinlen SIeiien nnrnhafl 
machiMi: Soph. OT. 1074. Kur. Hipp. 518. Arish.ph. F<pi. 41 i. IMal. F^thxplir. 
4**. IMiaed. 84^ Syni|). 193'. Thu<'. 6, 13, 4 nneh itaTaia/jvH-^vai). X. Mem. 
i, 9, 3. Dem. 0, 7.'». ls*Kr. 7, ii. Alle diese Sülze hahen entweder den 
Conj. (nach Priit. aueli Opl.; oder das ruiurum, «-henso die nach den Verhis 
cavendi. Krüjzers Bemerknnj: (Gramm. 5^, 8, 11: »meist mit dem Indica- 
tiv des Futurs« ist wohl unricliti;:. 

1^; W'iil man derartige Sätze mit ei in dit^ ^ewöhnliclie i'orm d(*r Satze 
nach den Verh. limendi veiwandeln . .so liilt ein Unterschied hervor, indem 
z. B. das erste dei- ohif^en Beispiele dureli cpOjSoüixai (xtj . das zweit»^ durch ?fo- 
ßoO(i.at {ki^ oO \viederzujii'l»cn Nväre. Dies kommt daher, weil es wirkliche Kragc- 
.sätze sind . in denen deshalb der Ausdruck noch ein unbestimmter ist ; der 
Satz: »ich hin in Sorge, da ich nicht weifs, ob mich Jemand sehen wird», kann 
die Furcht nach beiden Seilen l»ezeichnen ; denn wer frai:t. entscheidet 
nicht. Daher es auch im Deutschen zweideuti;z gesprochen ist: »ich bin in 
Sorj;e, ob nnch Jemand sehen wird.«- — Auch diesei* Umstand spricht Ihm den 
stets bestimmt negierten Sätzen mit jif, sehr jicf^en die AufTassun^' als Frage- 
salle. 
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3iv, so isl diis iXOsTv selbst Gegensland meiner Furcht ; wenn dage> 
gen Odysseus ausruft ^stSu), fjtrj Si^ iravTa Oea V7|p«pTia eiTrsv, so ist 
das siTTsTv der Göttin wirkliche Thatsache, und seine Furcht geht 
nur diihin, dass ihre Worte wahr sein möchten; es ist also der 
ganze Satz ein abgekürzter Ausdruck für 5e{8cü, [xi^ a\r^br^ iq, a 
stirev r^ l>£a. Wenn Sokrates Phileb. 13* sagt cpopoofxai, jxkJ tiva; 
TjSova; TiSovat; süpr^aofxev dvavrfa;, so will er das Finden der f|8o- 
vai überhaupt als bestimmte Thatsache der Zukunft bezeichnen, zu- 
gleich aber die Furcht aussprechen, dass einige derselben vielleicht 
widersprechend sein könnten, also vollständig: cpoßoufjtai, [lti rive; 
fjSoval ivavTiat «oatv, wv süpTjaofxev. Ebenso ist Plat. Theaet. 145^* 
jjLTi 7cat!Ia)v eA^s^ev das XeYeiv Thatsache. — Allerdings ist diese Er- 
kliirungsart nicht auf alle Beispiele anwendbar (die man sehr voll- 
ständig bei Bellermann a a. 0. und bei Kühner findet), sondern es 
giebt eine zweite Klasse von Sätzen, in denen ein Verbum im In- 
dic^tiv wirklich selbst Gegenstand der Furcht ist, z. B. Plat. Charm. 
163* Tt yap xcüXüei; er^r^. OuSev efxeYS, TjV S i^co' aXX' opa, p.yj 
ixetvov xa)Xüet. Xon. Cyr. 4, 1, 18 opa, [atj tcoXXäv jjetpÄv . 5 e tj - 
aei. In solchen Fällen ist das Verhältnis zwischen dem regierenden 
und dem abhängigen Satze als gelockert anzusehen: weil das ge- 
furchteste Ereignis als sicher bezeichnet werden soll, so nimmt der 
Satz den Modus einer directen Behauptung an. Dass diese Con- 
structionsart wirklich nur dann eintritt^ wenn der Sprechende den 
Inhalt des mit [xr^ eingeleiteten Satzes als seine eigene Meinung oder 
Erwartung bezeichnen will, bestätigt sich noch durch eine doppelte 
Beobachtung : denn einmal finden sich solche Indicativsätze nicht 
nach negiertem liauptverbum, ^^) sodann aber haben sie sämmtlich 
als übergeordneten Satz entweder eine erste Person oder besonders 
häufig einen luiperativ wie opa, oxottsi (;(pTj opav), wobei das Ganze 
nur eine urbane Form der Behauptung ist. 

Ist also der Gebrauch des Indicativs in den Sätzen mit ^jltj nach 
Verbis timendi an ganz bestimmte Fälle gebunden, während er in 
wirklichen Fragesätzen durchaus herrscht, so ist es sehr seltsani zu 
behaupten, dass hierin irgend eine Analogie liege. — Der ganze 
Versuch, die Sät/e mit [xr^ als fragend nachzuweisen auf Grund der 
Uebercinstimmung ihrer Constructionen mit denen der übrigen 
Fragesätze, hat sich somit als misslungen herausgestellt. 

2, Zweitens aber behauptet Kühner, man könne um so weni- 



«^ Vgl. Fr. Bcllerniann a. a. 0. S. 48, wo auch über die .spttrlidhen Aus- 
nahmefälle und ihre Begründung gehandelt wird. 
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ger an einen ursprünglichen Absiehtsatz denken, als das griechische 
|j.7i Überhaupt niemals (wie das laleinische iw als Finalconjunction 
gebraucht werde (S. 1037) : )>denn will der Grieche eine negative 
Absicht wirklich ausdrücken, so gebraucht er die Final konjunktioncn 
in Verbindung mit jjlt]: tva, w^, oiro); jir].« Was aus dieser Be- 
hauptung zu machen sei, wird manchem Leser zunächst unklar sein ; 
denn nichts scheint einleuchtender, als dass z. B. II. A, 5?2 a7:o- 
OTtjfs, [iTi oz voTjOTf^ *^tlpr^ odcr M, 403 Zso; X7)pa; äfxovsv iraiSo; 
ioo, jiTj VTiüoiv STTi 7:p6|ivTQat SajjLetVi der Dichter »eine negative Ab- 
sicht wirklich ausdrücken will«. Wie Kühner die aufserordentlich 
grofse Anzahl solcher Sätze auffassl, erfahren wir S. 1042, Anm. 4: 
»Sowie die interrogativen si und eav nach Verben, die irgend eine 
Handlung ausdrücken, stehen, und alsdann der Begriff von axoTretv 
u. dgl. hinzuzudenken ist; ebenso ist dies der Fall bei [xr^ so dass 
das interrogative \iri die Bedeutung einer negativen Finalkonjunktion 
anzunehmen scheint. Z, 265 , ^r^ txoi oivov asips. [Lr^ [x aroYotco- 
o^;, ^iivso^ S diXxTj; ta Xa&wfjtat hole mir keinen Wein, da ich be- 
sorgt bin, ob du mich nicht schwächest.« Wenn man selbst von 
der aufseronlent liehen Umständlichkeit einer solchen Entwickelung 
absieht, ist denn der auf diese Weise mühsam gewonnene Gedanke 
nun wirklich der richtige? Sobald ich s<ige : »ob du mich nicht 
schwächest,« so mag ich vorher nennen oder ertzänzen welches Wort 
ich will, es bleibt ein Gedanke des Ueberlegens, nicht des Wollens. 
Dies ist aber gerade das (Iharakteristische an den derartigen Sätzen 
mit (jLT|, dass das sprechende oder handelnde Subject etwas ver- 
hindern will; eine blofse Frage «ob nicht« kann hierfür nicht 
genügen und kann auch niemals unvermerkt in die prohibitive Be- 
deutung ülKTgehen, da dies wesentlich verschiedene Vorstellungen 
sind. Sehr treffend sagt Kvi?ala (Zeitschr. f. «st. G. W. 1856 S. 745), 
dass im Gegensatze zu oü, welches »der Verstandesthätigkeit des 
Läugnens angehöre, [xr] auf der Willensthäligkeit der Abwehr be- 
ruhe«. Weil die Kühner'sche Ansicht diese ursprünglich prohibitive 
Kraft in ^xt] verkennt, steht sie mit dem augenscheinlichen Charak- 
ter so vieler Stellen in einem höchst seltsamen W'iderspruch. Aber 
nicht blofs dies, sondern ein ganz bestimmter logischer Fehler tritt 
in der Gleichstellung dieser, negativen Absichtsätze und der inter- 
rogativen Sätze mit eJ und 4av hervor. 

Den Sätzen mit ei und iav liegt immer die Vorstellung zu 
Grunde, dass die Handlung des Hauptsatzes als ein Versuch zur 
Ver>virklichung des im Neb(»nsalz enthaltenen Gedankens betrachtet 
wird, z. B. r, 172 Y^auxiotov lÖti^ cpspsxat fxevei (Xecov) , TjV tiva 
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« 

«icpvTf^. A, 42ü 8i[jL aoTTj Tipo^ lOXofAitov, Ol xs TtlOr|Tat Zsii^. A, 798 
Teoj^ea xaXa öotcd, ai xe os ttji laxovrs; aizooyiOYcai TioXifioio Tpcoec. 
Hier jjiebt jedesmal der Zusammenhang an die Hand, dass der eine 
Fall, dessen Verwirklichimi? versucht werden soll, auch der i^e- 
wUnschle ist. Daher stehen solche Siitzc in der Thal Absichtsiltzen 
sehr nahe. Wenn der Löwe anstUruit zu versuchen, oh er einen 
tödUm könne, so ist es klar, dass er anstUnnt, um ihn zu tödten, 
und wenn A, 290 steht i\}\}^ iXaiivsTs |ia)vo)fa; Timou? ?',pft(|ia)v Aa- 
vaÄv, tv oiripTCpov £ü)(oc apr^aOs, so hätte es unter Umständen auch 
heifsen können ai xev oriprspov so)(o; apTjjUs. Dies ist so nattlr- 
lich, dass sich wohl in den meisten Sprachen dieselbe Ausdrucks- 
weise ßndet. Auch deutsch sagen wir statt: »lass uns eilen, damit 
wir unsern Freund noch treffen« mit einiger Lebhaftigkeit ganz ge- 
läufig: »lass uns eilen, ob wir ihn vielleicht noch treffen.« Aber 
erstens kann man in beiden Sprachen keineswegs immer so spre- 
chen, sondern nur, wenn mehr die Möglichkeit der Erreichung als 
ein entschiedenes Begehren ausgesprochen wird. In Sdtzen wie : 
iter schickte die Söhne nach llios, Tva Tpoisaat jjLaj^oivro« würde die 
Frageform den Sinn stark beeinträchtigen. Ganz anders aber stellt 
sich zweitens die Sache bei einem negativen Absichtssatz: wenn 
ich sage: »lass uns eilen, damit unser Freund nicht auf uns zu 
warten braucht«, so ist die Umilnderung unzulässig. »Lass uns 
eilen, ob er vielleicht nicht zu warten braucht« ist gar kein Ge- 
danke. Ebensowenig ist es möglich Heklors Worte: i>gieb mir kei- 
nen W'ein, damit du mich nicht schwcichesft, oder den Satz: »Zeus 
schützte den Sohn, damit er nicht umkomme« in dieser Art aubu- 
fassen. Der Grund liegt darin, dass der Gedanke, dessen Ausfüh- 
rung versucht werden soll, logischerweise etwas Positives sein niuss, 
nicht eine blofe Negation; denn die in Frageform hypothetisch aus- 
gesprochene Annahme wird als ein einzelner Fall allen übrigen Mög- 
lichkeiten gegenüber gedacht, eben weil sie dem handelnden Sub- 
ject als Ziel vorschwebt : der anspringende Löwe hat das Tödten des 
Gegners im Auge und will den Versuch machen, ob er dies ver- 
wirklicheu könne. Nicht aber kann ich vom Zeus sagen: Er han- 
delt, um zu versuchen, ob er das Nicht-Umkommen des Sohi:es 
verwirklichen könne ; sondern ihm schwebt das Umkommen des Soh- 
nes vor, und es wird gesagt, dass er dies nicht wolle. Das aber 
kann nie durch einen Fragesatz geschehen, dazu bedarf es einer wirk- 
lichen negativen Absichtspartikel mit ursprünglich prohibitivem 
Charakter, und das eben ist }jlt^. — Einen Beleg für die Richtigkeit 
des Gesagten bietet auch die Thatsache, dass die erwähnten loter- 
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rogativsüUo mit s{ oder sav in nei^ativer Form nicht vorkoinmeD. 
Zwar ilufsert Kühner S. 1034 Anm. ^7 in Beziii; auf diese Satze: 
»die Negation ist jjlt^,« aber unt^r den zahlreichen von ihm anjjje- 
fUhrlen Beispielen ist kein einziijes negativ und ebensowenig isl es 
mir sonst i^elungen ein solches zu linden. Denkbar wUre es nur 
dann, wenn die negative Form eine blofse Umschreibung ftlr einen 
bestimmten durch den Zusainmenhanu uebotenen Gedanken w<1re. 
Wenn z. B. Odysseus zu seinen (iefjihrten sagt ttov os j3o(üv i-izv/ii- 
{isfta^ [lr^ Ti 7raJ)cüji£v, so ist unter dieser negativen Absicht selir 
leicht die positive^ etwa tva acoJ)(b|X£v, tva voaTT^ato[x£v zu verstehen, 
und es würde in solchem Zusanunenhange vielleicht möglich sein 
TÄv ßo<ov ar£)^io|jLsOa ai x£ jir] ti 7:af)«jjjL£v. Aber gelesen habe ich 
solch eine Verbindung nie. 

Wodurch das ünzutreflende der Kühnerschen Parallele einiger- 
mafsen versleckt wird, ist die bei beiden Arten von ScUzen gleich- 
miffsig angegebene Ergänzung von ^xotteTv. Aber auch das ist ein 
Trugschluss, da axor£Tv zwei ganz verschiedene Bedeutungen hat: 
^überlegen oder versuchen, ob« uiul »dafür sorgen, dass«. In der 
ersten Bedeutung wird es ergJlnzl vor den FVageslltzen mit £t, in 
der zweiten ergilnzt es sich Kühner vor den SJttzen mit [Lr^, Das 
erste ist ein Verbum der Verstandesth{iligk(»it, das zweite der Wil- 
lensthiitigkeit, d. h. nach dem einen steht mit Fug ein Fragesatz, 
nach dem andern ist nur ein Absichtsatz an der Stelle : ich sorge 
dafür, ob isl sinnlos, und ich versuche, ob ist bei negativem 
hihalt nicht ausreichend, den Begriff einer Absicht zu ersetzen. 

Endlich ist gegen die ganze Theorie noch her\orzuheben , dass 
jjlt] als indirectes Fragewort sonst nirgend vorkommt. Mit wel- 
chem Rechte kann man also behaupten, dass ihm eine ursprünglich 
interrogative Kraft beiN>ohne? Vielmehr ist \lr^ an sich ebensowenig 
fragend wie ou. Die direeten Fragen mit |irj sind eb(»nfalls durch 
Ellipse eines Begrift's der Besorgnis jcu erklären, das «ir] ist auch 
hier ursprünglich von prohibitiver Bedeutung. Dass hier regel- 
niHfsig der Indicaliv slehl, erklilrl sich dadurch, dass das Clefühl für 
die Ellipse in solchen Sat/en völlig schwand und sie \n irklich als 
reine Fraueseitze erschienen. '-^"i 



^) Es ist st^hr beiiK'i'keiiswerUi . dnss solche Salze iiiil einfach frngcndem 
(AT) sicfi in der üllesien «Sprache (Homer) noch nicht linden, sondern ihnen stets 
ein besonderes Fraj?e\vort t, vornusjieschickt wini, z. h. Od. t. 403 

T, (iTj Ti; 0£u {jLTjXot ^poT&v divtovTo; ^>.ajv£i; 
T^j fjLT^ TIC a airov xxetvei o6h^ T,i fJiTj'iiv; 
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Aus den, iiii{^efUhrtcii Gründen erscheint es uuzwoifeihnft, dass 
das fjiT] sowohl in den directen Fragesätzen als auch nach den Ver- 
bis des FUrchtens kein anderes ist als die prohibitive Partikel. Nur 
auf diese Weise ist das Wesen des Wortes als einheitlich zu be- 
jzreifen. 2*) 

Zum Schluss dieser Besprechung sei noch das wenige mitgetheilt, 
was ich an Aeuiserungen alter Grammatiker über diesen Punkt 
gefunden habe. Hin Unterschied zwischen dem prohibitiven und 
fragenden Gebrauch des Wortes wird hier überall ausdrücklich aner- 
kannt. . So sagt AoUonius Alexandr. irept imppifjfxatcDv (Bekker, anccd. 
534, Hj : eoTi hk oicou xai xo p.7j, irapaXa(jißavofievov ou (lovov xata 
owraYopeoaiv aXXa xat xata 8iaicop7]atv, toI^ xat dpoi-njaiv irpooiaroi? 
ouvraoastat, [xr| l^pa^ac ; jjlyj ikikrpa^ ; Ebenso irspl auvois^jicov (Bekker, 
anecd. 496, 3) : xo jjltj oii icavioxi loxiv aTraYopsüxtxov , akka xat 
SiairopT^xixu); TrapaXafxßctvexai, [xtj fpa^j^ei; jjlT| Xy.aexai Tj^xac; laov ^ap 
ioTi x(p apa Xi^aexat ^}ia;. Hieraus geht allerdings noch nicht hervor, 
dass Apollonius der Ansicht Kühners gewesen sei; denn er führt 
als Beispiel für die fragende Bedeutung nur Indicativsätze an , in 
denen, wie oben bemerkt, in der That das Prohibitive dem Sprach- 
bewusstsein wohl ganz abhanden gekommen sein mag. Ein Schluss 
hiervon auf seine Auffassung der Sätze nach den Verbis jtimendi ist 
offenbar nicht zu ziehen. Aber anderwärts treffen wir Bemerkungen, 
die einen derartigen Schluss näher legen; so im Etym. magn. 585, 
49. Bier wird zwar anfcinglich besonders hervorgehoben, dass [xn^ 
in der fragenden (zweifelnden) Bedeutung nicht den Gonjunctiv 
regiere : jn^ aicaYopsoxtxov iaxiv iiripp7]p,a * oiov jiij ?otTTl^> \^^ jicij^euoTQ? • 
oicep xat uicoxasaei. ar^(ia(v8t xal 8i9xaYp.ov ' oiov \l7^ airi&avev b Selva, 
xat p-TQ [laxTjV xpsj(0[iev, Susp oiijf uiroxaaaet. Aber bei wieder- 
holter Au&ählung der verschiedenen Bedeutungen des Wortes wird 
für die »zweifelnde« Bedeutung (otaxa^^io^) im weiteren Verlaufe auch 
als Beispiel angeführt (11. X, \23) : p,rj |xtv i^ui [iJk^ txoifxat ia>v, b 
hi \i oux iXerjGst. Derselben Auffassung begegnen wir zu P, 93 — 95, 
wo Menelaos sagt: 



2*) Uebrigens ist Kühner, der die oben durchgesprochene Auffassung schon 
in der i. Auflage seiner Grammatik (1835) vertrat, keineswegs der einzige An- 
hänger derselben. Man findet sie vielmehr u. A. bei Härtung (Partikellehre H, 
187), Rost (in der griech. Gramm, und in Passow*s Lexicon), Ellen dt (lex. 
Sophocl. unter oO \iii : »^i^oixa \».-t\ Tzd^m timore plenus sum anne forte passurus 
sim«), Stallbaum (zum Plato z. B. Apol. S8<i). — Dagegen wird die andere 
Ansicht vertreten u. A. von Butt mann , Matthiac, Thiersch, Bäumloin 
(Unters, über die griech. Modi S. 195. Unt. üb. gr. Partikeln S. 308), Krüger 
(der jedoch 54, 8, 12 schwach genug ist hinzuzufügen »vielleicht ihsofern es 
eigentlich Fragewort ist«), Aken (Grundz. d. Lehre v. Tcmp. u. Modus S. 115;. 
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.91 IQ [xoi i^iov, &l piv xe Xhzto xara reu/sa xaXa 
IlaTpoxXov {f , o; xeTtai 4[xt^? evex' dvDaos tifi^;, 
jiKj TU [Aoi Aavawv vsfjLsoT^aeTai, o^ xev lOT^tai. 
ei oi xev ''ExTopi fiouvo^ iu>v xai Tpcoji fi.a}ru>fi.ai 
95 aioe3&e(;, fir] iral; [jls irepiaTTjwa Sva iroXXot. 

Die Schollen bemerken zu 94. 95 : uTroorixTeov irl to aioeai^ei;, 
OTixT^ov oe 4irt t6 tzoXXoI. o ^ap Xd^o; dAXiTTr]; eori. Xeticovro; toü 
suXoi^oupiai 7j Tivo^ ToiouTou, (o; xai iy toT; irpoxei^xevoi; »[xrj tu fi-oi 
Aavacova * eoTi ^ap to ttXtjps;, euXaj3ou[xai [ir, [jls täv ' EXXr vcov {lifi^r^Tai 
Ti?. Tov aüTov TpoTTov xai ivDaoe' 4av oe fiovo; (Sv "KxTopi xai Tpu>at 
(iaj^oifxai aiSeoOeu^ euXa|3oufi.ai [xt^ ttw; [u TrepiTurims' eva ttoXXoi. 
Nimmt man nun hinzu, dass zu 93 das [lt^ ausdrücklich als 6iaTaxTixdv 
bezeichnet wird, so ergieht sich, dass diese Grammatiker die ScUze 
nach euXaßeT3t>ai u. dgl. (also doch wohl auch nach Verbis timendi) 
als ozweifelausdrUckendu ansahen. Dennoch möchte ich nicht daraus 
folgern, dass sie somit eine ursprunglich fragende Bedeutung des 
Wortes (Ar] wirklich anerkannten; sondern sie nahmen einfach die 
Thatsache wahr, dass die angeführten Worte des Dichters eine Un- 
gewissheit, eine zweifelnde Furcht ausdrucken, und führten daher 
dies als besondere Gebrauchsweise auf. Auch im Deutschen könnte 
wohl Jemand^ wenn der Gebrauch von »dass nichta kiassiiicirt wer- 
den sollte, einen Satz wie >)dcass ich nur nicht die rechte Zeit ver- 
säume!« unter den allgemeinen Begrifl der Ungewissheit bringen 
oder von dem zweifelnden »dass nichtu sprechen, ohne doch im 
mindesten zu glauben, dass »dass nicht« ein Fragewort sei. Denn 
jede Furcht schliefst eine Ungewissheit ein, wer fürchtet ist des 
Ausgangs noch nicht sicher ; sonst wUrde er nicht furchten, sondern 
wissen. So kommt es, dass gelegentlich selbst von einem Satz 
nach einem Verbum timendi der Ausdruck zweifeln gebraucht wird : 
Zu den Worten des Zeus Y, 30 oeiSu> [tr^ xai Teij^o; uirepfiopov i^aXa- 
toE^ bemerkten die Scholien: Tive(; ^pacpoüaiv avTi toü 8et6u> [lt^ 
xai Tel 5(0? »oo jievToi [loip' eoriv Iti C«>oü 'Aj(tXrjO(; 'iXfoo ixiuepsai 
euvai6|Aevov :rroX(el>pov eiuepoe ^'''j ooüpaTeo; itttüo; (Aal [xyjti; 'Eueioo.« 
ic(ü( Y^p o eiSw; (Aoipav t a[X(i.opi7|V Te vuv oioTaCei; 

Ich komme hiernach zum Gebrauch von ou (iiq bei Sophokles. 
fiUnsley behauptete, die l)eiden W^endungen ou (itj mit Conjunctiv 

*) Das Wort £itepae, hier gc^cn Sinn und Versmafs, ist hinler nioXCedpov 
wohl nur einer Reiuiniscenz nn Od. a, 2 zu verdanken. Doch ^ird eine Form 
desselben Vcrhums , nämlich r^paei, dagestanden haben. Nach tttoX. i.st ein 
Kolon zu setzen und vielleicht dann umzustellen: oo'jpdxeo; V T^zöc n^paet xai 
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und ou [K-q luil tut. seien insofern w.esentlieb verschiedeo, als die 
erslere einfacli eine Umschreibung des Futurs sei, während die andere, 
die stets fragend zu nehmen sei, ein Verbot enthalte z. B. Ai. 560 
ouTot a 'A;(atcüv, oioa, p.rj tt? uppi^TQ sicherlicli wird kein Achaier 
dich kränken, Tr. 977 ou [xtj ISeyspsI; tov üttvo) xato^ov; du wirst 
doch den Schlafenden nicht wecken? d. h. wecke ihn ja nicht! 
Diese Regel fand gleich Anfangs Widerspruch, namentlich von Her- 
mann, der die Sache als res valde subtil is et saepe peramhigua he- 
zeichnet. Aber noch heut hat das Klmsley'sche Gesetz bei mehreren 
hervorragenden Bearbeitern der tragischen Dichter solches Ansehen, 
dass sie ihm zu Liebe eine Anzahl sonst unbedenklicher Stellen 
ändern zu müssen glauben. So nimmt Nauck OG. 177 Elmleys 
Gonjectur apig statt i^ei an und versichert auch sonst mehrfach, dass, 
wenn ou |xtj richtig sei, noth wendig der Gonj. Aor. folgen müsse, 
da das Futurum, wie er l*h. 6M sagt, »gegen die Grammatik Ver- 
stösse«. Andere Kritiker verfahren nicht so durchgreifend, sondern 
begnügen sich, wie z. B. Dindorf, in solchen Stellen den Gonj. 
einzuführen, wo er aus dem überlieferten Fut. durch Aenderung 
eines Buchstabens hergestellt werden kann: so schreibt er OG. 848 
o5oi:ropTjaT(^; (La booiiropT^aei;) , während er ein aUt, ein [jLsfti«}K>piai 
(El. 1052), ein irapT^aco (Ant. 1042) unangetastet lässt. Der Dichter, 
erklärt er OG. 177, hat hier a^st geschrieben, uhi metrinn non ferebal 
*Y^T1Q» ^^) während OG. 848 nihil caussae erat, air o8oi7rop7jaei( 
scriberet, qiium 'ooon:opr^r^^^ passet. — Xeqiie enim dubitandum, quin 
subiunctivum futuro in sententiis negativis post oü jitJ praetulerint 
scriptoreSy uhi fieri poterat, ^Ant. 1 042) . Da sich nicht Jeder eine 
so eigenthümliche Auffassung von dem Verhältnis des Dichters zu 
Sprachgebrauch und Grammatik wird zu eigen machen können, so 
fragt sich, welche Berechtigung die Klmsleysche Vorschrift über- 
haupt hat. 

Oü [LT^ mit Gonjunctiv, welches im Sophokles sechzehnmal 
vorkommt, ist in seiner Bedeutung völlig klar: es enthält eine mit 
Nachdruck ausgesprochene Verneinung für die Zukunft. Was den 
Unti»rschied zwischen oü jit^ xparrjacoatv und oü xpatTjaoüatv anbe- 



'^j Mehr Zutrauen zur uielrischcn Gesciiicklichkeil des Sophokles zeigt 
Blaydes, indem er «xovt' d')d•^r^ xi; schreibt. Wenn derselbe Gelehrte, der das 
Fut. Siti ebenfalls für »ungrammatisch« erklärt, ausser dem Elmsley'schen tu 
jpiQ, (las er ebenfalls empfiehlt , auch noch dtxovrd ti^ ^^Sd vorschlägt, so fragt 
man sich nur, warum nicht auch axovr' i\d<ir^ xi; oder ixovra xi; woj oder 
Äxovxa ßct).Tj Ti; oder jeder andere Aorist , der bei ungefähr iihnlicher Bedeu- 
tung sich so odor so dem Metrum fügt, zur Auswahl gestellt wird. 
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trifil, so wird durch letzteres einfach die im Verbuin bezeichnete 
Thatsache für die Zukunft ol)j.ectiv negiert, wübrend in ou \i.r^ die 
subjective Ueberzeufiiing hervortritt. Es ist daher eine »nachdrück- 
lichere, namentlich leidenschaftlichere Ausdrucksforni : kein Gedanke 
d^ran, dass — dafür stehe ich ein, dass nichts, (vgl. Aken, S. 35, 
wo auch Stallbaum zu Plat. Grit. 44^ citirt wird: cum ethica. quudam 
gravituie), — Dagegen entstehen bei der Verl)indung mit Fut. (o<i 
{i7| <pXuap7j9£i; ; du wirst doch nicht schwatzen ?] in(?hrere Zweifel. 
Denn erstens : unserer obigen Erörterung zufolge ist bei negativem 
Hauptverbum der Indicativ nach [at] von sehr beschnlnktem Gebrauch. 
Wenn daher das Fut. hier auch nicht gerade als unzulässig erscheint, 
so niuss jedenfalls die grofse Häufigkeit dieser Verl)indung Über- 
raschen. Aber wichtiger ist das zweite : denn leitet man die Redens- 
art in der angegebenen Weise ab und nimmt sie (wie fast durch- 
weg geschieht) in fragendem Sinne, so würde ou [xr^ cp/xtjap7)3et(; ; 
bedeuten: »Wirst du denn niemals schwatzen?« Dem abzuhelfen will 
Kühner (S. 776) in allen Stellen der Art das iTagezeichen tilgen 
ynd also verstehen: du wirst sicherlich nicht schwatzen! d. h. 
schwatze doch ja nicht! Aber wenn man die sämmtlichen ;von 
Elmsiey zu Med. 1120 = 115 1 gesammtjllen) Stellen durchsieht, 
$0 wird nian sich doni Eindruck nicht verschliefsen, dass ein solches 
Verbot den Charakter der meisten von ihnen verfehlt. Wenn z. B. 
die besorgt43 Amuje der Phädra ihre liebeskranke Herrin von weiteren 
Aufbrüchen schwärmerischer Phant;isie mit den Worten zurückhalten 
will: CO Trat, t( ftposi^; oii jat^ Trap' 2x^<J> '^'iSs "j'r^püaai fjiavta^ e7:o)^ov 
piirroooa Xd^ov ; so würde dies nach Kühner heifsen : »O Kind, was 
sagst du'? niemals wirst du so wahnsinnige Reden vor der Menge 
sprechen !a Eine solche Bestimmtheit entspricht weder der ganzen 
Situation (namentlich dem Verhältnis der Dienerin zur Herrin) noch 
der voraufgehenden Frage co Tial, rt ttpoel?; Man würde etwa er- 
warten: )AVas sagst du? Du wirst doch nicht dergl. öfl'entlich aus- 
sprechen?« Wir kommen so auf die Fragen mit dem blofsen firj im 
Indic. ([«5 "^ vscDTspov iy^iW^i^ \) ^ wodurch sich zugleich das oben 
xuerst ausgesprochene Bedenken beseitigt, indem das Auifallende des 
Modus durch diese Analogie schwindet. Aber für das Verhältnis 
der Negationen scheinen wir nichts gewonnen zu haben. Denn heifst 
IfTi fXuaprjjsi;; »du wirst doch nicht schwatzen?« was soll dann 
noch die andere Negation ? Ents^ht nicht wieder das Gegentheil des 
geforderten Gedankens? Doch dies ist nur scheinbar. Man erwäge, 
dass wir nicht ein behauptendes oo hinzufügen, sondern ein fragen- 
des; durch Zutritt eines fragenden oo ciber kann sich l>ei keinem 
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Satze das Verhältnis zur Negation ändern: (pXoapT^aeK; »du wirst 
schwatzen«, ou ^Xüaprjoei^ ; »wirst du denn nicht schwatzen?« 
oder affirinaliv »du wirst gewiss schwatzen«. Ebensowenig kann 
sich der Negalionsgrad ändern, wenn wir \Lr^ (pXuapi^aei^ ; »du wirst 
doch wohl nicht schwatzen ?a mit einem fragenden ou einleiten. Da 
durch die zwei in einander geschobenen Fragen die Sache sehr 
undeutlich wird, so können wir der Uebersichtlichkeit wegen ein- 
mal die ursprüngliche Frage auf einen sinngieichen nichtfragenden 
Ausdruck bringen: »du wirst hofTentiich nicht schwatzen«. Nach 
Vortritt der Negation erhalten wir sodann (gerade wie oben) : wirst 
du denn nicht hoffentlich nicht schwatzen?« oder affirmativ: »du 
wirst gewiss hoffentlich nicht schwatzen«. Wenn man sich ein wenig 
hineindenkt, so gelingt es auch ganz wohl, beides als Frage zu 
fühlen : »Habe ich denn nicht Recht, wenn ich sage : du wirst doch 
wohl nicht schwatzen?« Dies Resultat stimmt genau mit dem, was 
Kvicala (a. a. O. S. 748) obgleich auf etwas anderem Wege ent- 
wickelt. Er bemerkt, dass die Sache am besten veranschaulicht 
würde, wenn man am Ende zwei Fragezeichen setzte, etwa so: ou 
»fii^ (pXuap7j(3si; ;« ; Auch beseitigt er schlieCslich das etwa aufsteigende 
Bodenken, dass ja auf diese Weise die Wendung mit \^.•i^ und die 
mit ou \i.-q ganz dasselbe bedeute, und dass eine solche unnütze 
Häufung unwahrscheinlich sei: »Man sieht leicht ein, wie durch eine 
solche Frage die gesteigerte Zuversicht viel stärker ausgedrückt wird, 
als durch die mit dem blofsen (atj. Wenn man die beiden Aus- 
drücke: »du wirst doch nicht feindselig sein?« und »nicht wahr? 
du wirst nicht feindselig sein?« vergleicht, so wird man dies gerecht- 
fertigt finden.« 

Hiernach sind ou fii^ Tp^i^^ und ou \lti Ypa^si^ allerdings wesent- 
lich verschieden, und es ist keine genügende Erklärung, wenn man 
wie Hermann darauf hinweist, dass die Wendung mit Fut. erst 
durch die zweite Person den Sinn eines Verbotes annehme. Richtig 
ist diese W^ahrnehmung allerdings, insofern die Formel nicht wohl 
imperati vischen Sinn haben kann, wenn sie nicht in zweiter Person 
steht. Aber unerklärt bleibt 4] w arum sie so vorwiegend in zweiter 
Person gebraucht wurde; und warum andrerseits die Conjunctiv- 
wendung, die oft genug in zweiter Person vorkommt (z. B. Ph. 384 
ou fir iroTs ixirXeu<7{)^) doch niemals in diesem imperati vischen Sinne 
steht. 2) W^enn man die Futurwendung als Frage fassi (wie Her- 
mann ebenfalls thut), die andere dagegen nicht, so ist klar; dass 
sie, wäre sonst ihre Ableitung gleich, nothwendig einen in Betreff 
der Negation entgegengesetzten Sinn geben müssten. Dagegen nach 
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der oben versuchten Erklilrung lösen sieh diese Zweifel: i) Der 
Ausdruck mit dem Fut., als ursprünglich und noth wendig fragend, 
bot sich naturgcmäfs für die zweite Person im Sinne eines Verbots 
dar; 2) die verschiedene Ableitung der Formeln bedingt ihren ent- 
gegengesetzten Negationsgrad. 

Ist somit der Rlmsley'sche Unterschied anerkannt und begründet, 
so fragt sich dennocli , ob ou (a>^ mit Fut. immer und nothwendig 
auf die angegebene Art abzuleiten ist. Schon oben wurde darauf 
hingewiesen, dass nach negativem Verbum timendi der Ind. Fut. 
wenn auch selten, so doch nicht unerhört ist. In einer feststehen- 
den Formel aber, die wesentlich nur als eine starke Form des neg. 
Futurs gefühlt wurde, kann derselbe viel weniger überraschen als 
nach wirklich ausgesprochenem Verbum der Furcht. In der That 
findet sich zuweilen das Fut. nach ou [xr] ganz in dem Sinne des 
Conjunctivs. Die Wendung hat in diesem Falle mit der vorher- 
besprochenen imperativischen ganz und gar niclits zu thun: völlig 
verschiedenen Ursprungs stimmen sie blos zuf<illig äufserlich überein. 
Aber derartige Futura herauszuemendiren , ist man durch nichts 
berechtigt. 2<) 

Unter den sechs Stellen des Sophokles, die ou ;x7) mit Fut. ent- 
halten, hat nur eine einzige (Tr. 977)'^die Bedeutung des Verbots; 
die andern fünf dagegen zeigen die Futurbedeutung der Conjunctiv- 
stellen : El. i052 ou 901 \i.r^ \i.zbi^o\i.ai iroTe. Ant. 1042 ouö' u>( 
{i(aa[xa touto [i.r^ rpioa^ i^to Oaircsiv Traprjaco xeTvov. OC. 177 ouToi 
[iijitoTi a ix Ttt>vS' iSpavu>v, u> ^^pov axovta ti; a£si. OC. 848 ouxouv 
«OT 4x TouToiv Ye jiiq axTJirrpoiv In oSoiuopi^asi;. Ph. 6H T:]Xsvo(; 
iMoiciasVy rairl Tpo^ Tzip^a\i a>; ou fxTj luote Trepaoiev. Der obigen 
Besprechung zufolge halte ich alle diese Stellen für unverdorben. 
Durchaus unzulässig ist es, die eine Aenderung, die sich durch 
Leichtigkeit empfiehlt, vorzunehmen, die andern Stellen aber dadurch 
zu erklären^ däss der Dichter sich nicht anders mit dem Metrum 
habe abfinden können als durch Abweichung vom richtigen Sprach- 
gebrauch. Kritischer allerdings, weil conse(|uent4T, verfahren Nauck 
und Blaydes, indem sie die Scimmtlichen Stellen für falsch und un- 
sophokleisch erkhiren. 



**) Blmsley irrte also nur darin, dass er die Stellen mit Futurum alle 
durchaus für f2:lcichartig hielt. Httttc er das nicht gcthan, so brauchte er nicht 
in Bezag auf OC. 177 zu sagen : si rede se habet a;ei, actum est de mea opimone. 
So aber trifft ihn selbst und die heutigen Vertheidiger seiner Ansicht das Wort, 
das er (Med.) über Brunck UnTserl : vix dici polest ^ qitot tragicorum et Aristo- 
phoHis loca corruperÜ Brunckius, cum omnia ad unam normam redigere 
veltet. 

48 
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Nur über eine dieser Stellen (El. 4052) ist hier etwas eingehen- 
der zu sprechen. Denn gegen die übrigen wird von keiner Seite 
irgend ein anderes Bedenken erhoben. Nauck begnügt sich nieist 
mit den schon oben angeführten Bemerkungen. Blaydes stellt seiner 
Gewohnheit gemäfs eine ganze Anzahl von Verbesserungen zur Aus- 
wahl, so Ant. 1042: ooS' ä; fiiajfxa toüto [iiq Tpiaa(; i^m OaTTcsiv 
Tcapcu T(|) xsTvov oder ooö' co; [i. touto y' av rp. 4y«> OaTrrsiv irapetr^v 
oder oüo ä; ji. t. 8t^ Tp. i-^co 8. irapT^aco. Dass derartige Uebungen 
in metrisch richtiger Silbenzusammenstellung für die Kritik des Dich- 
ters werthlos sind, ist augenscheinlich; ob sie sonst irgend einen 
Nutzen haben, weifs ich nicht. Dindorf endlich bemerkt noch zu 
Ph. 611, in directer Rede würde der Dichter oo jnj irote iripowai 
vorgezogen haben, ex quo tarnen non sequitur, eum in oratione obliqua 
iripasiav dicere rnaluisse quam Tiepooisv. Auf diese Weise ist freilich 
alles zu machen. Kritischer und vor allem grammatisch richtiger ist 
hier wieder Naucks Verfahren : » co; oo [ii^ irepaoiev würde für die 
oratio recta ein ou \i.r^ TiiposTs voraussetzen.« Dies ist zweifellos 
richtig. Anstatt aber daraus zu folgern, dass diese Verbindung zu- 
lässig sei, erklärt er sie für ungrammatisch und bringt einige Aen- 
derungs vorschlage von Blaydes vor. 

Nun zu El. 1052. Nauck sagt hier in der Anmerkung, vielleicht 
habe der Dichter oüj(i aoi (oder oütoi aoi) {jisOi^ofiai irore geschrieben. 
Im Anhange aber bemerkt er, »Morstadt habe gezeigt, dass die Verse 
1052 — 1054 überhaupt nichts enthalten als baaren Unsinn.« Aller- 
dings drückt sich Morstadt ungefähr so aus. Denn dieser Gelehrte, 
der (Gymn. Progr. SchafThausen 1864) eine ganze Reihe von Versen 
aus den verschiedensten Theilen der Elektra ftlr unecht erklart und 
gegen die von ihm geachteten Stellen mit den Ausdrücken »plump«, 
»impertinent«, »tölpelhaft«, »possierlich«, »pedantisch«; »Plattitüde«, 
»Kauderwelsch«, »Sottise«, »albernes Quiproquo«, »Haufe von Verkehrt- 
heiten«, »kolossale Absurdität« nicht sparsam ist, sagt am Schluss 
seiner Besprechung der in Rede stehenden Verse : »Es stellt sich also 
heraus, dass alles, was Elektra der abgehenden Schwester nach- 
belfert, reiner Unsinn ist.« Es wird nöthig sein^ einen kurzen Blick 
auf den Zusammenhang zu werfen : Elektra , durch die Nachricht 
von Orests Tode zu verzweifeltem Entschluss getrieben, will sofort 
selbst Hand anlegen, den Mörder des Vaters zu tödten, und fordert 
ihre Schwester Chrysothemis zur Mitwirkung auf; diese aber weist 
sie auf das Gefahrvolle, ja Unmögliche eines solchen Unternehmens 
hin ; es entsteht ein heftiger Wörtwechsel zwischen ihnen, jede be- 
steht auf ihrem Sinn. Endlich bricht Chrysothemis ab^ ein weiteres 
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Gespräch für erfolglos hallend : a7rsi{xi toivov • oSts ^ap ao Ta[x sttij 
ToXfi.^^ 4iraiveTv out iya) toü; aoo? Tpotroo^. Elektra erwiedert, und 
dies sind die angej>rilTenen Verse : 

oXX* eiaiff. oü 001 [ir^ (jL£{)e^ofi.ai ttots, 
oüo TjV ocpoÖp' ip^ipouoa TüYX^^^Ti^ ' ^^^^ 
icoAAtj^ avota^ xal to Or^paai^ai xeva. 

In der That bieten die Worte manche Schwierigkeit dar. Gleich 
zuerst entsteht die Frage, ob [jLsft£'{;o|xat im eigentlichen Sinne zu 
fassen sei (ich werde dir nicht ins Haus folgen) oder im tlbertragenen 
(ich werde deinem Rathe nicht folgen). Der ersten Meinung scheint 
Wecklein zu sein, denn er sagt (ars Soph. em. S. 138) über unsere 
Stelle: uffnosritur poetue consilium causae adfinyendae cur Electra in 
scena tnaneat. Aber eine solche Motivirung war hier sicherlich un- 
ntfthig: ginge Elektra hinein, so bedürfte dies einer Begründung: 
aber dass sie bei den ihr befreundeten Frauen des Chors zurück- 
bleibt und nicht in den Palast geht, wo ihr nur Schmerzliches und 
Verhasstes begegnen kann , das leuchtet dem Zuschauer von selbst 
ein. Aber die Begründung wUre nicht nur überflüssig, sie ist auch 
in dem vorliegenden Ausdruck unmöglich : oS aoi p.?; {xsbs'j/ojxai ttots 
heifst »niemals werde ich dir folgen«. Dies kann Elektra ver- 
nünftigerweise nicht sagen, wenn sie nicht die Absicht hat, für 
immer das Haus ihrer VJUer zu verlassen. — Ein Mittelding zwischen 
beiden Erklärungen scheint Nauck zu Ix'absichtigeu, wenn er sagt: 
»|i8&i^(&ai, axoXouiyr|9ti), in Bezug theils auf iTzinziabai (1037) theils 
auf eiaifti.« Schwerlich dürfte die Sache einem Leser hierdurch 
klarer werden. — Also kommen wir zu der übertragenen Bedeutung : 
niemals werde ich dir gehorchen. So verstanden schliefsen sich die 
Worte gut und ungezwungen an das Vorhergehende an. Nichtig ist. 
was Morstadt dagegen vorbringt : »N i c m al s w e r d e ich d i r f ol ge n. 
Was kann das bedeuten? doch wohl nichts anderes als: niemals 
werde ich deinem Rathe folgen. Wozu braucht sie denn 
aber der Schwester dies noch nachzurufen? Hat sie es ihr nicht so 
eben erst aufs nachdrücklichste mit den W'orten TiaXai oiSoxtai raoTa 
xoü vswoTi fioi versichert?« Die meisten Leser werden im Gegentheil 
finden, dass die ausdrückliche Versicherung auf kräftige W^eise das 
Gespräch beendet, indem Elektra ihre Gesinnung noch einmal kurz 
zusammenfasst. 

Aber ein anderes Bedenken kann ich gegen di^se ErkUlrung 
nicht unterdrücken. Ist jjLsölicofiai in diesem Sinne (obsequor) nach- 
weisbar? Das Simplex steht in Prosa und Poesie ganz gewöhnlich 

48* 
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so: vo|xot(; STrea&ai toIoiv i^ydpoi^ xaXov, so auch, besonders poelisch 
4(peic£aftat z. B. tjv iTriomQ toT^ e[xoT; ßouXeofxaaiv El. 967. Aber dem 
Comp. jieOeTreo&ai scheint wie irapiireaÜai) diese Bedeutung fremd 
zu sein. Der Sprachgebrauch kann freilich hier direct wenig lehren, 
denn ich finde das Wort nur noch 11. N, 567, wo es die nalUrliche 
Bedeutung nacheilen hat Mr^piovr^; 6' airiovra {jLSTaoirojjLevo; ßaXs 
öoopt. Häufiger ist das Activum in dem gleichen Sinne (P, 4 90. 
i, 33}, auch mit dem Accusativ, sich nach Jemand umthun, 
ihm nachlaufen, um ihn zu erreichen (E, 329. B, 126). 
Nun ist ja selbstverständlich gegen eine tibertragene Bedeutung auch 
ohne sonstiges Beispiel nicht das mindeste einzuwenden. Aber ich 
glaube, die natürliche Bedeutung ftihrt hier nicht leicht auf den 
Begriff von ohsequor j sondern es ergiebt sich vielmehr ein til)er- 
tragenes: sich Jemand nähern, Einverständnis suchen, ähnlich wie 
im Deutschen die vulgäre Redensart: Jemandem nachlaufen. Wer 
da sagt: ich werde doch diesem Menschen nicht nachlaufen, der 
will nicht etwa ausdrücken, dass er ihm nicht folgen wolle, sondern 
dass ihm an einem Einverständnis mit ^ jenem nichts gelegen ist. 
Dies brauchen wir nur aus dem etwas niedrigen Ton in die Sprache 
der Tragödie zu übersetzen, so haben wir für unsere Stelle: »Ja, 
gehe nur hinein, trenne dich nur von mir! Niemals werde ich nach 
Einigung mit dir streben. u So enthält ihr Wort nicht eine blofse 
Wiederholung der früheren W^eigerung, dem Rathe der Schwester 
zu folgen, sondern steigernd sagt sie : zwischen uns kann keine Ge- 
meinschaft mehr sein. — Dass die Worte so zu verstehen sind, da- 
für spricht aufserdem noch zweierlei : erstens der Scholiast, welcher 
zu p£&st{;o{xai kurz und treffend bemerkt avrl too xoivwvTi^oa), was 
man, da es sich mit den bisherigen Erklärungen nicht vertrug; un- 
beachtet bei Seite gelassen hat. Zweitens aber der Zusammenhang 
mit dem Folgenden. Wenn die erste Zeile wirklich den bisher 
angenommenen Sinn hätte, so wäre der Zusatz: ouS' >^v acpoSp* 
ifjL£(pou3a Tuf^^avif^^ inhaltlos : »Ich werde deinem Rathe niemals folgen, 
auch dann nicht, wenn du dies sehr wünschen wirst« ; darin würde 
liegen, dass die Schwester dies jetzt nicht, oder nicht so stark 
wünsche. Und nun gar die letzte Zeile ! Sie müsste dann bedeuten : 
deinen eitlen Rathschlägen nachzustreben, ist grofse Thorheit. Dass 
dies keinen genügenden Sinn giebt, darin gebe ich Morstadt Recht, 
aber mit seiner Beweisführung kann ich nicht einverstanden sein; 
denn wenn er hervorhebt, Elektra habe diesen Rath früher (1027) 
verständig genannt, ihre jetzige Rede laufe also darauf hinaus : ver- 
sliindigem Rathe zu folgen ist groDser Unverstand, so übersieht er 
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völlig die tiefe Ironie in Elektras Worten CtjXo» as tou voü. Etwas, 
das man in diesem Sinne verständig nennt, kann sehr wohl vor der 
sittlichen Schätzung als ein xevov sich erweisen. Aber ein wich- 
tigeres Bedenken ist vorhanden : Der Rath der Chrysotheniis besteht 
darin, still zu bleiben und nicht zu handeln; es ist also durchaus 
unmöglich von ihm zu sagen : auch schon das blofse Haschen danach 
(nämlich geduldig zu sein und nichts zu thunj ist Thorheit. Dies 
ist offenbar gar kein Gedanke, weil man nicht nach etwas blos 
Negativem haschen oder jagen kann. — Alle diese Schwierigkeiten 
verschwinden auf einen Schlag, sobald man die oben aufgestellte 
Bedeutung annimmt. Nun ist Eleklras Rede folgende : »Ja gehe nur 
hinein, trenne dich nur von mir : niemals werde ich versuchen mich 
dir wieder zu nähern, auch nicht dann, wenn du dies (meine An- 
näherung an dich] einstmals sehr heifs ersehnen wirst. Denn grol'ser 
Unverstand ist es, nach Nulzlosem (wie eine Einigun'g zweier so 
verschiedener Naturen sein würde) auch nur zu trachten.« So ist 
der Gedankengang tadellos und das Ganze weit entfernt, als »reiner 
Unsinn« zu erscheinen. Sorgfältigere Erwägung des Zusammenhanges 
und der Wortbedeutung hätten von so plumpem Ausdruck so unbe- 
sonnenen Urtheils zurückhalten können. 

Auch andere Schriftsteller -lirauchen o»j [itj mit Fut. zuweilen 
in dem bestimmt verneinenden Sinne. Denn wenngleich hierfür 
überall der Conj. bei weitem das hilufigere ist, so fehlt es doch 
auch nicht an völlig gesicherten Beispielen mit Fut. So steht PI. Grit. 
44** itrrepTjoOai toioütou iTriTr^Sefoü otov i^oi ou6£va [itjIcots eupr^aw. 
Aristoph. Ran. 509 [la tov 'AttoXXo), oü [itj a 6^0) irspio^J/Ofiai. X. Cyr. 
8, 1, 5 oü [iTj 5üvr](3£Tai. Diese und ähnliche Sti^llen werden von 
Niemand beanstandet. Ja, während im Sophokles das Futurum aufs 
strengste verfolgt oder wenigstens mit unverhohlenem Misstrauen be- 
trachtet wird, so gilt es im Xenophon für so correct, dass sogar 
An. 2, 2, 12 und Hier. 11, 15 statt oü [it^ Süvr^xai und Oüvcovrai 
das Fut. Süvr^aetai u. s. w. vorgeschlagen wird. Dies erklärt sich 
daraus, dass von manchen Kritikern der Gonj. Präs. nach ou [i.-q 
für unzulässig gehalten wird. So äufsert sich z. B. Dindorf zu OC. 
1024 : Soloecum est oü jitj i7:eü}(u)VTai 2'») , cui non dehebanl ub Elmsleyo 



^] Einer solchen Aiisichl trat schon mit Recht G. Hermann entgegen in den 
Adnot. zu Elmicys Medea ^120. .Wenn er jedoch hier den Unterschied auf- 
stellt, das ou p.Vj mit dem Conj. Aor. eine zukünftige, mit dem Conj. Präs. aber 
eine gegenwärtig schon geschehende Handlung ausdrücke, so kann man ihm 
allerdings nicht beistimmen: unzweifelhaft wird in beiden Fällen Zukunft be- 
zeichnet, (vgl. auch Kvi6ala a. a. 0. S. 754). 
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comparari An. 2, :2, 12 et Hier. 4i, 45. Nam verbi öovafiai, quod 
aoristo 5uvT^oa}p.at apiid Atticos, qui Sovr^öo) dixeruntj caret, eadem 
fere ratio est. quae verbi eijxt, velut ajmd Plat. Rep. 341 c oXA' oü 
[LTi 010^ T tq;. Phileb. 48 d oü [itj Sovaro; (2. Was soll hier die 
Gicichslellung von 8uva[iat und sJfif? Süvajiai hat einen besonderen 
Aorist, 8t[i.i hat ihn nicht: kann man dies für die Frage ^ ob der 
Aorist zu erwarten ist »fast dasselbe Verhältnis« nennen t^^) Dass 
von eip.1 in Befolgung der Dindorfschen Regel der Gonj. Aor. gesetzt 
werde, wird Niemand erwarten ; aber warum die Attiker, wenn sie 
durchaus gegen das Präsens in dieser Redensart eingenommen waren, 
nicht hätten ou \i.r^ Süvr^Um schreiben können, ist um so weniger 
einzusehen, als wir bei Demoslhenes (23, 179) in der That lesen 
epYC|> TTsipav e^wv, oti täv irpo? üjia? 0ü5ev jn^ 8uvyj8^ Xuaai, und 
auch sonst der Conj. 6uv7|0u> durchaus nicht vermieden oder durch 
6üV(0|Aai ersetzt wird (PL leg. 12, 968^ X. Cyr. 4, 3, 16 u. a.). 
Es ist daher gar nicht abzusehen, warum Dindorf dem Xenophon 
und Plato den Gebrauch des Präs. Conj. in dieser Verbindung durch- 
aus nicht gestatten will [neque Xenophonti neque Piatoni concedendum, 
Cyr. 8, 1, 5). Die Modi beider Tempora unterscheiden sich in 
dieser Verbindung sicherlich nicht anders als sonst: geht die Er- 
wartung dahin, dass das Factum überhaupt eintreten wird, so ist 
der Aorist an seiner Stelle, soll aber das erwartete Ereignis in seinem 
Verlauf bezeichnet werden , so ist das Präsens angemessen : ou (&iq 
xparr^acüaiv heifstsic werden nicht bezwingen, oojat^ xpatÄaiv 
sie werden nicht Herren sein. Freilich liegt es in der Natur 
der Sache, dass der erstere Fall der weitaus häufigere ist. Denn 
wenn ich ein zukünftiges Factum mit Bestimmtheit in Abrede stelle, 
so ist es nicht allein ausreichend den blofseu Eintritt zu bezeichnen ^ 
sondern es ist auch in den meisten Fällen viel nachdrücklicher. 
Aber ausgeschlossen ist der andere Fall durchaus nicht; er ist be- 
sonders bei solchen Verben natürlich, die immer oder meist einen 
dauernden Zustand bezeichnen wie Suva^iai (von eI\lI, weil es noth- 
wendig einen Verlauf, nie einen blofsen Eintritt bezeichnen kann, 
hat ebendeshalb die Sprache gar keinen Aorist gebildet) . Doch auch 
sonst: Wenn die Eumenide, erklärt, trotz Apollons Wort den Orest 
nicht freigeben zu wollen, so ist es dem Gedanken äulserst ange- 
m'^essen, dass sie sagt: ich werde zu keiner Zeit nicht an seiner 
Seite haften; minder stark wäre in diesem Falle: ich werde niemals 



^) »Das Wörichen fast ist ein recht nützliches Wörtchen, wenn man et> 
was Ungereimtes sagen und zugleich auch nicht sagen will.« Lessing. 
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von ihm forl^eiicn. Gerade der dauernde Zustand ist es hier, auf 
dem das Furchtbare ihrer Drohung beruht. Es ist dalier die hier 
fiUein überlieferte Lesart (Eum. 225): 

Tov avöp' dxeivov oü ti [it^ Xeii:u> ttots 

beizul)ehalten, während Hermanns allgemein aufgenommene Aenderung 
Aiiwü mehr als überflüssig ist ; auch durch ApoUons Anlw ort : au 8* 
oov 8ttt>xs xai TTovov irXeov tiDoo wird das Prilsens empfohlen. 
(Vgl. auch Kvifala a. a. 0. S. 755). 

Aber auch statt des Conj. Aor. wird im Xenophon mehrfach 
das Futurum gesetzt. So führt L. Dindorf zu X. Cyr. 8, 1, 5 einen 
Aenderungsvorschlag von Dawes (oüösU jAr^xert [xsvst statt jJLsfvTQ 
An. 4, 8, 13) mit Bi'ifall an, setzt ihn in der kleinen Ausgabe 
seit 1857 sogar einfach in den Text und uiacht selbst noch 'zwei 
derartige Conjecturen: An. 7, 3, 26 ou [itj Ssiosi statt osiai^; und 
Cyr. 3, 2, 8 ou \i.r^ osEovrat statt os;<üVTai. Dies ist geradezu unver- 
ständlich; denn dass es dem sog. canon Dawesianus zu Liebe ge- 
schehen sei, kann man sch\>er glauben, da derselbe längst als eine 
völlig haltlose Erfmdung dargethan ist. 

Endlich ist noch eine Stelle im Euripides, die ou fir] mit Fut. 
in diesem Sinne enthält. Dieselbe ist weder von Elmsle\ noch von 
Nauck Ijeanstiuidet worden, ja Elmsle\ führt sie irrthümlich unter 
den zahlreichen Beispielen des imperati vischen Gebrauchs an. Dies 
ist einigermafsen «dadurch erklärlich, dass sie eine Frage enthält. 
Denn da die Imperativischen Stellen alle fragend sind, während sich 
unter der andern Klasse sonst meines Wissens keine einzige Frage 
findet, so hat sich Elmsley dadurch t^luschen lassen und nicht be- 
achtet, dass der Sinn gerade der entgegengesetzte ist, wie sich nach 
unserer obigen Besprechung von selbst versteht. Die Worte sind 
(El. 383): 

ou [iTj cppovr^ost)', 0? xevtt)v oo^aofiatcov 
TrXT^pei? TrXavaoDs, ifj o' bfxiXia ßpoToi; 
xpivsTts xai Tou ■^Üsaiv toü; coye^s^^ ; 

Nach Analogie der iinperativischen Stellen könnten die Anfangsworte 
nur bedeuten : »Ihr werdet doch nicht verständig sein ? seid doch 
ja nicht verständig ! « Nehmen wir dagegen das aussagende ou (xtj 
9pov7]38T£ im Sinne von: »ihr werdet niemals verständig sein«, also 
als seltneren Ausdruck für das gewöhnliche ou \lr^ (ppovr]aT|Te, so be- 
deutet das fragende: »Werdet ihr denn niemals verständig seiQ?a 
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ganz wie das einfach negierte Futurum gebraucht wird z. B. Ai. 1259 
ou 3u>cppovr]3ci; ; So ist der G^dankenzusammenhang in Ordnung : 
aber aufTallend bleibt die Stelle allerdings, weil sie, wie bemerkt, 
die einzige in ihrer Art ist. Deshalb schlug KirchhofT in seiner ersten 
Ausgabe vor oo oaxppovVjoetf , wodurch jede Schwierigkeit gehoben 
ist ; neuerdings aber schreibt er nach einer Vermuthung Badhams 
00 \lT^ acppovi^asi)' , eine Aenderung, die sich graphisch in hohem 
Grade empfiehlt, aber leider dem Sinne nicht völlig Genüge thut. 
Denn es hat etwas Widersprechendes, dass man zu Menschen, die 
man ihrer Natur nach als xevaiv SoEoiafAaTcov icXr^pet^ bezeichnet, sage 
00 fiTj a^ppovTQasTs ; d. h. »Ihr unverstilndigen Menschen, ihr werdet 
doch nicht unverständig sein?« Passender ist jedenfalls: »Ihr unver- 
ständigen Menschen, werdet ihr denn nie klug werden?« Auch 
scheint eine solche Wendung dem ganzen Charakter der Stelle an- 
gemessener, da Orest nicht sow*ohl verbietend oder scheltend sich 
an die bethörte Menschheit wendet, als vielmehr seine Verwunde- 
rung über ihre andauernde Verblendung ausspricht, ^^j Kirchhoffs 
frühere Gonjectur traf den Sinn genau, ist jedoch kritisch etwas 
weniger wahrscheinlich. Deshalb halte ich die Ueberlieferung auch 
jetzt noch für richtig: nicht jede Erscheinung, die wir zufällig nur 
einmal finden, braucht in der wirklichen Sprache so vereinzelt da- 
gestanden zu haben. An sich ist gegen die fragende Form des oo 
uYj mit Conj. (wofür hier Fut.) nichts einzuwenden, und die Stelle 
würde demnach zum abermaligen Beweise dienen, dass für oo (&13 
mit dem Futurum zwei verschiedene Ableitungswftisen anzunehmen 
und dadurch die beiden verschiedenen Bedeutungen dieser Verbin- 
dung zu erklären sind. 



27} Auch ist bcmcrkenswerth , dass in keiner der sämmUichen Stellen des 
imperalivisch gebrauchten ou (ai^ mit Fut. ein dauernder Zustand Gegenstand 
des Verbotes ist (wie es hier durch ou \f^ eitpp. der Fall sein würde), sondern 
stets soll eine einzelne Handlung verhindert werden: oO p.i?j ^^«TCpet« rbs Citvtp 
xcfcroyov; ou [i.^ XaXifjoeu; ou [jl-^ «pXuapi^aei; ; 06 p.-^ Trpooobeu /eipa; u.dgl. 
(vgl. die Beispiele bei Emsley Med. HJO). 
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An dem gewaltigen Aufschwünge der Wissenschaften am Ende 
des fünfzehnten und im Verlaufe des sechzehnten Jahrhunderts hat 
auch das Rechnen l>edeutenden Antheil genommen. Indem die Die- 
ner der Kirche ihr Monopol für die Wissenschaften aufgeben muss- 
len, wurde es möglich, dass die latinisirende Richtung in der Wis- 
senschaft wenn auch nicht verdrangt, so doch durch die UeberfUhrung 
der von andern Nationen gesammelten geistigen Schätze nach Deutsch- 
land beschrankt wurde. Wenn dies Letztere von vielen andern 
Errungenschaften der Wissenschaften gilt, so gilt es namentlich von 
dem Rechnen. Wir wissen, dass die Römer durch den ungltlck liehen 
Griff, welchen sie bei der Ausbildung, der bildlichen Darstellung 
ihrer Zahlen gethan hatten, geradezu verhindert wurden , irgend 
etwas Bemerkenswerthes in der Arithmetik zu leisten. Das sich in 
der Zusammenstellung ihrer ZifTern geltend machende Additions- 
system stand allerdings in merkwürdigem Gegensatze zu der Bildung 
der zusammengesetzten Zahlen in ihrer Sprache, da sich in der letz- 
teren doch gewissermafsen das Multiplicationssystem erkennen lüsst; 
trotzdem führte eben dieser Gegensatz nicht zu dem scheinbar ein- 
fachen, aber in Wirklichkeit aufserordentlich grofsartigen Gedanken, 
den Werth einer Ziffer von ihrer Stellung abhängig zu machen. 
»Der Gedanke, sagt Laplace, alle Quantitäten durch neun Zeichen 
auszudrücken, indem man ihnen gleichsam einen absoluten und 
einen Stellenwerth giebt, ist so einfach, dass man ebendesshalb 
nicht genug anerkennt, welche Bewunderung er verdient. Aber 
eben diese Einfachheit und die Leichtigkeit, welche die Methode 
dem Rechnen gewährt, erheben das arithmetische System der Inder 
in den Rang der nützlichsten Entdeckungen. Wie schwer es aber 
war, eine solche Methode aufzufinden, kann man daraus entnehmen, 
dass sie dem Genie des Archimedes und des ApoUonius von Perga, 
zwei der grölsten Geister des Alterthums, entgangen war.« Bei der 
hohen Gulturstufe, welche die Römer eingenommen hatten, brauch- 
ten sie ebensowohl im Öffentlichen wie im Privatleben das Rechnen. 
Sie rechneten aber nicht in ähnlicher Weise mit ihren Ziffern , wie 
wir es jetzt mit den sogenannten arabischen thun, sondern bedien- 
ten sich des Rechenbrettes, des Abacus, auf dem sie die zu ver- 
rechnenden Zahlen durch bewegliche Knöpfe darstellten und zu einer 
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Zahl, dem Resultat, verbanden. Wie aus einigen Stelien des Horaz*) 
hervorgeht, lernten die Knaben auch in der Schule rechnen. Na- 
türlich wurden keine höheren Kenntnisse erstrebt, als das öffent- 
liche Leben von ihnen forderte : zu einer Vorliebe für die Arithme- 
tik und einer weiteren Ausbildung in derselben waren sie nicht 
geeignet zu führen. Es mag vielleicht die Mathematik und speciell 
die Arithmetik zu dem Character römischer Schaffungskraft nicht 
gepasst haben und daraus das geringe Interesse für dieselbe zu fol- 
gern sein; immerhin konnte aber auch umgekehrt das Interesse für 
diese Wissenschaft keinen Eingang finden, weil der Weg dazu durch 
die aufserordentlich ungeschickte bildliche Darstellung der Zahl so 
gut wie versperrt war. Wie sich nun die Sprache der Römer nach 
Deutschland verbreitete und dort namentlich von der gelehrten Welt 
mehr getrieben wurde als die deutsche, so ging auch ihre Art und 
Weise , die Zahlen bildlich darzustellen , in den Gebrauch unserer 
Vorfahren über. Wenn nichts Anderes so beweisen uns dies die 
Zahlenangaben in Handschriften etc. Mit den römischen Ziffern kam 
aber auch die römische Methode zu rechnen nach Deutschland. 
Wenn sich diese Methode auch mit der Zeit veränderte, so ist sie 
dennoch dem Principe nach dieselbe geblieben : hierin ist der Grund 
zu suchen, dass das Mittelalter nur sehr schwache Leistungen in der 
Rechenkunst aufzuweisen hat. Es gab allerdings Gelehrte, denen 
die Kunst außerhalb des Abacus knit arabischen Ziffern zu rechnen 
nicht fremd war, sie legten wohl auch ihre Kenntnisse handschrift- 
lich nieder, zu einer allgemeineren Verbreitung trugen sie aber 
wenig oder gar nichts bei. Erst dem sechzehnten Jahrhundert war 
es vorbehalten, einen allgemeineren Gebrauch der arabischen Ziffern 
und mit ihm und durch ihn dem Rechnen mit Ziffern aufserhalb 
des Abacus Eingang zu verschaffen. Der Anwendung der arabischen 
Ziffern folgte sicherlich alsbald die Erlernung der Kunst mit den> 
selben zu rechnen : so lange sich die römischen Ziffern allgemein 
verwendet vorfinden, so lange rechnete man auch nach der alten 
Methode. Vereinzelt findet man allerdings arabische Ziffern schon 
vor dem sechzehnten Jahrhundert, vorherrschend bediente man sich 
aber der römischen : dies beweist, dass man sie wohl kannte, aber 
nicht damit zu rechnen verstand. Die ältesten bei uns nachgewie- 
senen Ziffern sollen dem elften Jahrhundert angehören. **) In einer 



*) Satir. Lib. I 6, 73: magni quo fmwi magnis e centurionihut orU, laevo 
tuspensi loctUos tabulamque lacerto etc. Ars poet. 825 : romani pu9ri Umgis ror- 
ti<mibu$ asiem discunt in partei centum diducere etc. 
*«) Schmid, Encyklopttdie VI. S. 7t6. 
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Regensburger Chronik von 1167 befinden sich die Zahlen von 1 — 68, 
aber nur wie zur Uebung geschrieben. In Schlesien kommen sie 
erst im Jahre 1340 vor. In einem Notatenbuch des Dithmar von 
Meckelbach aus der Zeit Kaiser Carls IV stehen die ZiflTern 1 — 10; 
in den Einnahme- und Ausgabeverzeichnissen aber werden noch 
römische Zahlen angewendet. Auf öflTentlichen Denkmälern von Erz 
und Stein sollen sie vor dem fünfzehnten Jahrhundert nirgends ge- 
troffen werden, in Druckschriften aber erst seit den achtziger Jah- 
ren dieses Säculums. In der Scichsischen Ortschaft Buchholz befinden 
sich Bergrechnungen aus den Jahren 1509—1516 und 1543, die, 
mit Ausnahme der Jahreszahlen, in römischen Zahlzeichen ausge- 
führt sind.*) Wir werden demgemiifs nicht fehlgreifen , wenn wir 
die allgemeiner werdende Verwendung der arabischen Ziffern in 
Deutschland ungeßihr in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts setzen. 
Es versieht sich nun von selbst, dass die Kunst mit den ara- 
bischen Ziffern aufserhalb des Abacus zu rechnen sich erst nach 
der Annahme dersell)en für die bildliche Darstellung der Zahlen 
weiter verbreiten konnte : man rechnete zunächst mit den arabischen 
Ziffern ebenso wie mit den römischen. Wir fmden desshalb noch im 
sechzehnten Jahrhundert Rechenbücher, die die alte Rechenkunst dar- 
stellen und mit keinem Worte der neuen Erwähnung thun. Man 
hat allerdings annehmen zu müssen geglaubt, dass diese mehr für 
die Ungebildeten geschrieben seien : immerhin werden diese Rechen- 
bücher aber auch für die Schulen berechnet gewesen sein, in denen 
man doch nicht so leicht vollständig Veraltetes gelehrt haben wird; 
bei der durch Luther, Melanchthon u. A. so sehr angeregten Sorge 
für die Schule liifst sich doch annehmen , dass man den Schülern 
die Besten Methoden zugänglich zu machen suchte. Man darf eben 
nicht vergessen, dass erst durch Luther der deutschen Sprache ihr 
Recht wurde : vor ihm wurden wissenschaftliche Werke nur latei- 
nisch geschrieben, also in einer Sprache, die dem Nichtgelehrten 
unverständlich war; nachdem er die Bahn gebrochen hatte, ent- 
schloss man sich erst, in der Sprache des Landes zu schreiben. 
Diesem Umstände ist es jedenfalls auch zuzuschreiben, dass die 
neue Kunst zu rechnen aufserordentlich langsame Fortschritte machte 
und erst nach langer Zeit die alte Methode vollständig verdrängte. 
Wir müssen ferner hervorheben, dass sich für die Rechenkunst ge- 
lehrte Mathematiker aufserordentlich wenig interessirten. Dies er- 
scheint nicht grade wunderbar, da es sich jetzt nicht wesentlich 
anders verhält. Die Herausgeber der Rechenbücher des sechzehnten 
*} Beriet, Programm der Prog^innasial- u. Realschulaiisialt zu Aonaberg. 4855. 
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Jahrhunderts nennen sich gewöhnlich »Rechenmeister«, die nicht 
zu den Männern, die 06 doctrinatny sondern zu denen, die 06 c/r/- 
lem pnuientiam clnmeruntj gerechnet werden.*' Balthasar Licht 
macht noch im Jahre 1513 den Gelehrten den Vorwurf, dass sie 
glaubten, die Arithmetik sei ihnen unnöthig. **) Man beschäftigte 
sich wohl mit Astronomie, Geometrie, Algebra etc., vernachlässigte 
aber dabei die Rechenkunst ganz und gar ; erst in dem der Wissen- 
schaft so bedeutende Kräfte zuführenden sechzehnten Jahrhundert 
wandte man ihr die gebührende Aufmerksamkeit zu. 

Um nun den sich in dieser Zeit vollziehenden gewaltigen Um- 
schwung in dieser Wissenschaft genauer zu kennzeichnen, wird es 
nöthig sein, die alte Methode zu rechnen etwas näher zu betrach- 
ten. Wir haben bereits oben darauf aufmerksam gemcicht, dass zu- 
gleich mit dem Gebrauche der römischen Ziffern die Methode der 
Römer zu rechnen nach Deutschland überging. In Italien bediente 
man sich ganz allgemein des Abacus, einer gewöhnlich von Metall 
gearbeiteten Tafel : dieselbe ***) hatte acht längere und acht kürzere 
Einschnitte, je einen von jenen mit einem von diesen in gerader 
Linie. In den Einschnitten waren bewegliche Stifte mit Knöpfen, in 
einem der längeren fünf Stück, in den übrigen vier, in den kür- 
zeren je einer. Jeder längere Einschnitt war auf der Seite, wo der 
kürzere ihn fortsetzte, mit einer Ueberschrift versehen. Die Marken 
in den längeren Einschnitten bedeuten einzelne Einheiten ihrer 
Klasse; die in den kürzeren Einschnitten gelten fünf solcher Ein- 
heiten. Nur der erste Einschnitt von rechts bildet dabei eine Aus- 
nahme, indem dessen einzelne Marke sechs Einheiten bedeutet. Die- 
ser mit Q bezeichnete Einschnitt enthielt nämlich die Unzen, die 
übrigen Assen , deren jedes aus zwölf Unzen bestand , also Einer, 
Zehner, Hunderte u. s. w. bis zur Million Assen. In dem ersten 
Einschnitte konnte man demnach bis zu 1 1 Unzen bemerken (6 ein- 
zelne Unzen und 1 Fünf-Unzen- Marke) . Kamen noch mehrere dazu, 
so ersetzte man zwölf derselben durch eine Marke der nächsten 
Linie, d. h. der Einheiten der Assen. In den folgenden sieben Ein- 
schnitten konnte man bis zu 9 Einheiten in jeder Klasse von den 
Einern bis zu Millionen von Assen bezeichnen, wenn man die 
Knöpfe der längeren wie der kürzeren Einschnitte gegen die Mitte 
zu verschob, um ihnen dadurch Gehung als Zahlzeichen zu geben. 
Z. B. zeigten zwei verschobene Knöpfe in einem längeren Einschnitte 



*} Beriet, Programm. 
**) Kästner, Geschichte der Mathematik, Bd. 1. S. 85. 
***] Cantor, Matheinatische Beitrüge zum Kulturleben der Volker. 
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und der einzelne in dem angehörigen kürzeren Einschnitte fortge- 
rückt die Zahl 7 in der entsprechenden Klasse an. So war der römische 
Ahacus wesentlich für die Geldrechnung eingerichtet. Das Rechnen 
»auf den Linien a, so wurde nümlich die alte Methode zu rechnen 
genannt, ist der römischen Methode durchaus ähnlich, beschränkte 
sich aber durchaus nicht nur auf die Geldrechnung. Man bediente 
sich zum Rechnen auf den Linien gewöhnlich eines Tischbrettes*) 
o<ler einer Bank, auf der eine Anzahl paralleler Linien gezogen oder 
eingegraben waren. »Die Linien zu erkennen**), ist zu mercken, 
das die underste Linien (welche die erste genent wird] bedeut 
eins, die ander hinauff zehen, die dritte hundert, und die vierde 
tausent, dieselbe verzeichne mit einem kreutzlein, und zele auff 
der selben widder (als auff der ersten) an, Eins, auff der andern 
hinauff zehen, auff der dritten hundert, und auff der vierden tau- 
sent. Die verzeichne abermal mit einem kreutzlein. Du must aber 
vom ersten kreutzlein anzuheben, zu einer iglichen linien tausei^t 
sprechen, Als ein tausent, zehen tausent, hundert tausent, tausent- 
mal tausent, Und so viel kreutzlein vorhanden sind, so viel tausent 
mustu allzeit aussprechen. Du solt auch wissen, das ein iglich spa- 
tium funffmal so viel bedeut als seine linien darunter (dazu es ge- 
hört), on das spalium unter der ersten linien, welchs bedeut ein 
halbes, wie folgend wird angezeigt.« Die einzelnen Zahlen oder 
vielmehr die Anzahl ihrer Einheiten in den verschiedenen Ordnun- 
gen wurde durch auf die Linien oder in den Raum zwischen den- 
selben gelegte Marken oder Rechenpfennige dargestellt; natürlich lagen 
auf jeder Linie höchstens vier, in jedem Zwischenraum höchstens \ Re- 
chenpfennig, wie dies die auf diese Weise hingelegte Zahl 8289 zeigt. 

Fig. i. 
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*) Die Abbildungen, die ich in den Rechenbüchern sah, zeigen immer 
einen Tisch, auf welchem die Linien gezogen sind. 

*^) Rechenbüclilein aufT der linien, dem einfeltigen man odder leien, und 
jungen anhebenden liebhabern der Arithmetice, zu gut, durch Johann Albrecbt 
Rechenmeister zu Witteroberg aufTs fleifsigst zusamen getragen, jm (MD)XXXIIII. 
jar. Gedruckt zu Wiltemberg durch Georgen Rhaw. (Job. Albrecht giebt übri- 
gens bereits dem Zahlzeichen den Namen »Nulla«, was ich besonders be- 
merke, da ich an manchen Orten z. B. Schmid, Encykl. eine spätere Zeit für 
das Auftreten dieses Wortes angegeben finde.) 
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Wie leicht ersichtlich, entspricht diese Anordnung durchaus der 
Reihenfolge der lateinischen Zahlzeichen I, V, X, L, C, D, M. 

Sobald mehrüach benannte Zahlen auf den Linien darzustellen 
waren, wurden die horizontalen Linien durch senkrechte Linien in 
so viele einzelne Abtheilungen (Feld oder Banckir genannt) getheilt, 
als Benennungen vorhanden waren, also z. B. in vier, wenn Geld 
(Gulden, Groschen, Pfennige, Heiler) zu berechnen war. Hatte nun 
der Schüler genügende Geläufigkeit in dem Auflegen der Zahlen auf 
den Linien, d. h. also in der Darstellung der Zahlen durch Rechen- 
pfennige erreicht, so ging es an die Erlernung der Species, deren 
Anzahl in sehr vielen Rechenbüchern des sechzehnten Jahrhunderts 
bis auf sieben steigt; man unterschied nämlich Numeratio, Additio, 
Subtractio, Duplatio, Mediatio, Multiplicatio und Divisio. Da es uns 
nur darauf ankommt, eine Anschauung von dem Rechnen auf den 
Linien zu gewinnen, werden wir uns auf die eigentlichen vier Spe- 
cies beschränken können. Aufserordentlich einfach gestaltete sich die 
Addition, indem es nur darauf ankam, die zu addirenden Zahlen 
auf die Linien zu legen und die auf ein und derselben Linie lie- 
genden Rechenpfennige so zu ordnen, dass nicht mehr als vier auf 
einer Linie und nicht mehr als einer in einem Spatium lagen. 
Johann Albrecht giebt folgende Anweisung: »Etlich gelt jnn eine 
Summa zu bringen, thu also. Lege zum ersten die fl. zum andern 
die gr. zum dritten die A und zum vierden die heller jgliche müntz 
jnn jhr eigen feld. Und mercke, wenn fünff recheupfennige auff einer 
linien ligen, so heb sie auff, und lege dafür einen jus nehiste spa- 
tium darüber. Wo aber zween rechenpfennig jnn einem spatio Hgen, 
so heb sie auch auff, und lege dafür einen auff die nehiste linien 
darüber.« Hiernach gestaltet sich die Addition der einfach benann- 
ten Zahlen 213, U50 und 8378 folgeudermafsen : 

Fig. «. 




213 -f U50 + 2378 = 4041 
Ebenso einfach gestaltete sich die Subtracüon : hiec legte man 
entweder nur den Minuendus auf die Linien und nahm von jeder 
Linie so viel Rechenpfennige weg, als der Subtrahendus in den den 
einzelnen Linien entsprechenden Ordnungen Einheiten enthielt, oder 
man legte auch Minuendus und Subtrahendus auf die Linien und 
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verminderte die Rechenpfennige des ei*steren um die Anzah] der 
Rechenpfennige des letzteren. »Und wisse, das du allweg die zall, 
von welcher du abziehen will, auff die linien legest, die ander aber 
so du abziehen will, schreib von Sicherung wegen vor dich, und 
nim sie von der linien hinweg. Kansiu von wegen der hochligen- 
den zail das nicht thun, so resolvir odder verwechsel der öbem 
rechenpfennig einen, also, Ligt ein rechenpfennig auff der linien, so 
nim jhn auflT und leg dafür einen jns negste spatium, unter derselben 
linien, und fUnffe auflF die linien darunter. Ligt aber ein rechen- 
pfennig im spatio zu verwechseln', so nim jhn auff, und lege dafiUr 
fünff rechenpfennig auff die negste linien unter demselben spatio.« 
Wenn Minuendus und Subtrahendus auf die Linien gelegt werden, 
so gestaltet sich also 1534—186 so: 

Fig. 8. 
Leg nider. zeug ab. bleibt 
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1534 — 186 = 1348 

Bedeutend grö&ere Schwierigkeiten als Addition und Subtraction 
boten hingegen die Multiplication und Division, sobald es sich um 
einen etwas grofsen Multiplicator und Divisor handelte. Das richtige 
Auflegen und Wegnehmen der Rechenpfennige verlangte jedenfalls 
grofse Uebung und war bedeutend schwieriger, als unsere jetzige 
Methode. Es ist mir leider nicht gelungen zu erfahren, ob man dort, 
wo man das Rechenbrett noch heute zum Rechnen verwendet, näm- 
lieh in Russland [Tschotü genannt) und in Frankreich (boullief), auch 
darauf mit gröfseren Zahlen dividirt. Kästner sagt in seiner Ge- 
schichte der Mathematik (I, 49), er würde die Anfcinger nur auf 
dem Rechenbrette addiren und subtrahiren lassen. Multiplication, 
und noch mehr Division erforderten aber so vielfaches Hin- und 
Herlegen der Rechenpfennige, dass es schon bei Anfängern, die 
noch spielend lernen sollen, kein Spiel mehr bleibt; dabei sich zu 
verzählen sei nur allzu leicht. Diese Rechnungsarten seien auf dem 
Rechenbrette mühsamer als mit Ziffern. Der oben angeführte Johann 
Albrecht, der in seinem Rechenbuche für die Addition und Sub- 
traction eine Menge von Beispielen in eben solchen Figuren, wie 
die von uns dargestellten, veranschaulicht, stellt bei der Multipli- 

44 
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cation und Division das Resultat einfach neben den gegebenen Zah- 
len auf den Linien dar, ohne für die Art der Ausführung einen 
besseren Anhalt als seine Beschreibung zu geben. Für die Multi- 
phcation gilt dies allerdings weniger als für die Division, da sich 
die bildliche Ausführung der ersteren noch eher deutlich machen 
läsist. So lange der Multiplicator und der Divisor einziifrig ist, ist die 
Ausfühmng ziemlich einfach, sobald jedoch diese Zahlen mehrziffrig 
sind, wird sie bedeutend verwickelter. Die Anweisung dazu ist die 
folgende: »Und wisse das du zwo zalen dazu must haben. Eine, 
welche Multiplicirt sol werden, leg stetz auft* die linien. Die ander 
damit du Multiplicirn wilt, schreib für dich. Wiltu nu Muitipliciin:) 
mit einer zifTer odder figur, so greiff auif die oberste Linien, da 
einer oder etliche mehr rechenpfennige ligen, und leg deine aus- 
geschriebne zal so manichmal, so manch rechenpfennig auflT dersel- 
ben linien iigt. Wo aber ein rechenpfennig jnn einem spatio ligt, 
greiff auff die negste linien vber dem selbigen spatio, vnd leg nur 
halb deine zal für dich geschrieben. Wenn du eine zal aber mit 
zwen Ziffern odder ßgurn Multiplicirn wilt, so greiff auff die ander 
linien vber den rechenpfennigen , vnd leg die ander Ziffer deiner 
auffgeschriebnen zal so manichmal, so manch rechenpfennig auff der 
linien darunter ligt, darnach greiff herab auff die linien, da die 
rechenpfennig ligen, vnd leg die erste ziffer deiner auffgeschriebnen 
zal auch so manichmal, so manch rechenpfennig auff der linien 
ligt. Also thu auch mit di*ey, vier , fünff odder mehr ziffem , vnd 
also das du alweg die fünfile ziffer deiner auffgeschriebnen zal auff 
die fünflle linien, von der linien, da die rechenA auff ligen, an zu 
zelen mit auffgesetzten finger legest, die vierde auff die vierde, die 
dritte auff die dritte, vnd also fort herab, bis zur vntersten linien. 
Aber mit dem spatio thu, wie oben vom duplirn angezeigt. Vor 
allen dingen wil dir von nöten sein, das du das ein mal eins wol 
lernest, vnd schleunig auswendig wissest. 

Lern wol mit vleis das Ein mal ein, 
So wird dir alle rechnung gemein.« 
W^enn wir eine hiernach ausgeführte Multiplication darstellen, so 
häuft sich allerdings die Anzahl der Rechenpfennige ziemlich bedeu- 
tend; auf dem Rechenbrette konnte man dies dadurch vermeiden, 
dass man die Anzahl der auf einer Linie liegenden Pfennige nie 
über vier anwachsen liefs. In der bildlichen Darstellung ist dies 
nicht so leicht möglich. Darauf aufmerksam machen möchte ich noch, 
dass man mit der höchsten Ordnung des Multiplicalors die Multipli- 
cation anfing; diese Gewohnheit, welcher übrigens auch die Grie- 
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eben folgten*), bat sich auf die Rechnung mit Ziffern nicht über- 
tragen, da man bis in die neueste Zeit mit der niedrigsten Ordnung 
des Multiplicators die Rechnung beginnt. Auf dem Rechenbrett ge- 
staltet sich die Rerechnung von 3697x^513 so: 

Fig. 4. 
Multiplicir Ist multiplicirt. 




13679 X 1«3 = 454731 

Die mittlere Gruppe der Rechenpfennige zeigl das Product nach 
ausgeführter Multiplication, während die dritte Gruppe dieselbe Zahl 
so geordnet darstellt, dass nicht mehr als vier Rechenpfennige auf 
einer Linie liegen. Wie bereits oben bemerkt, konnte man die mitt- 
lere Gruppe dadurch vermeiden, dass man bei dem Multipliciren 
selbst es vermied, mehr als vier Pfennige auf einer Linie und mehr 
als einen in einem Spalium liegen zu lassen. Nicht unerwähnt 
möchte ich lassen, dass man bei dem Erlernen des Einmaleins nicht 
weiter als bis zum Vierfachen der einzifirigen Zahlen zu gehen 
brauchte, da eben höchstens vier Rechenpfennige auf einer Linie lagen. 

Für die Ausführung der Division giebt Johann Albrecht folgende 
Anweisung: »Dividirn heist teilen, vnd leret, wie man eine zal 
durch die ander teilen sol. Vnd wisse das du zwo zalen dazu haben 
solt. Eine die geteilt sol werden, leg nider auff die linien. Die 
ander, dadurch du teilen wilt, schreib (zum gedechtnus] für dich. 
Wiltu teilen mit einer ziifer odder ßgur, so setz deinen lincken ßn- 
ger auff die oberste linien, da rechenpfennig auff ligen, nim sie, so 
offt du kanst, vnd lege souiel rechenpfennige auff die linien zu dei- 
nem lincken ßnger, so manichmal du dein auffgeschriebne zal ge- 
nomen hast. Vnd merck, das du deine aufigeschriebne zal vber 
4mal nicht darffest nemen. Vnd wo du sie fünff mal jhe nemen 
wilt, so greiff eine linien höher hinauff, nim sie halb, vnd leg einen 
rechenpfennig jns spatium vnter die linien, da du deinen lincken 
finger auff gesetzt hast. Wo du aber zwo, drey, vier odder mehr 
figuni odder Ziffern (dadurch du teilen wilt) verbanden hast, so 
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greiff auff die oberste linien, vnd nim die letzte figur so ofift du 
kanst (doch also) wenn du mit dem finger herabgreiffest, die fol- 
gende iigurn semptlich auch durchaus, so ofift nemen magst. Leg 
alsdann souiel rechenpfennig auff die linie (darauff du zuletzt ge- 
nomen) zu deinem finger, so oOl du die figum alle genomen hast. 
Kanstu aber solche figurn odder Ziffern nicht ein mal odder gantz 
nemen, so nim von der obersten bis zur vntersten linien herab alle 
figurn, souiel du jhr zu teilen furhanden hast, mit auffgesetztem 
finger halb, vnd leg alsdenn einen rechenpfennig jnn das spatium 
vnder der vntersten linien, da du deinen finger zuletzt auff gesetzt 
hast.« Bei einziffrigem Divisor gestaltete sich die Ausführung einer 
Division auf dem Rechenbrette ziemlich einfach. War z. B. 3804 
durch 6 zu theilen, so gestaltete sich die Rechnung so : von 3 kann 
man 6 nicht einmal wegnehmen, aber 4^ mal, folglich war ein Rechen- 
pfennig in das dritte Spatium zu legen ; von den auf der dritten Linie 
und in dem dritten Spatium liegenden 8 Pfennigen konnte man 6 
einmal wegnehmen, folglich war ein Rechenpfennig auf die dritte 
Linie zu legen ; jetzt hat die dritte Linie noch zwei Rechenpfennige, 
was mit 20 Rechenpfennigen auf der zweiten Linie gleichbedeutend 
ist: von diesen kann man 6 dreimal wegnehmen, so dass also 3 
Rechenpfennige auf die zweite Linie kommen etc. 

Fig. 5. 
Ist Dividirt Dividir. 

-^- ^ 





634 3804 

Bei mehrziffrigem Divisor wurde natürlich die Division auf dem 
Rechenbrett ziemlich verwickelt, weil man wegen des EinOusses 
der folgenden Ziffern schwer beurtheilen konnte, wie oft man die 
in der höchsten Ordnung stehende Zahl von den Rechenpfennigen 
des Dividendus wegnehmen konnte. £ine Erleichterung trat aller- 
dings dadurch ein, dass man den Divisor nicht mehr als viermal 
wegzunehmen hatte. Dadurch unterscheidet sich diese Division* auch 
wesentlich von der jetzt gebräuchlichen schriftlichen Division. Na- 
türlich veränderte sich die Figur des auf die Linien gelegten Divi- 
dendus fortwährend, weil die übriggebliebenen höheren Einheiten 
in niedere umgewandelt. werden mussten. Johann Albrecbt stellt in 
seinem Buche diese Veränderungen nicht dar, sonderp begntlgt sich, 
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den Dividendus und den erhaltenen Quotienten und zwar den letz- 
teren vor jenem auf den Linien liegend abzubilden. Ich habe ver- 
sucht, eine derartige Division ihrem ganzen Verlaufe nach aubu- 
zeichnen (Fig. 6). 

Es soll 454731 : 123 getheilt werden. Auf der sechsten Linie 
liegen vier Rechenpfennige : von diesen kann man einen dreimal 
wegnehmen ; es bleibt eii^ Pfennig liegen ; von der fünften Linie 
muss man die zw ei des Divisors auch dreimal wegnehmen : da der 
Rechenpfennig auf der sechsten Linie und der im fünften Spatium 
15 Pfennige auf der fünften Linie darstellen, so bleiben auf dieser 
4 und im fünften Spatium 1 Pfennig liegen; von der vierten Linie 
muss man die drei des Divisors auch dreimal wegnehmen : da nur 
4 Rechenpfennige daliegen, so muss man einen Pfennig von der 
fünften Linie nehmen und dafUr 10 Pfennige auf die vierte legen, 
so dass auf dieser Linie fUnf oder vielmehr in dem vierten Spatium 
ein Pfennig liegen bleibt. Damit ist die erste Division beendet und 
es ist die als erste Ziffer des Quotienten gefundene drei auf die vierte 
Linie zu legen, weil dies die Linie ist » darauflT du zuletzt genomena. 

Fig. 6. 
Ist üividirt Dividir. 




Der Dividendus hat nach der ersten Division die mit I bezeich- 
nete, nach der zweiten Division die mit II bezeichnete Form etc. 
Für die weitere Division will ich noch bemerken, dass man im 
Ganzen sieben Divisionen auszuführen hat, indem man den Divisor 
bei der zweiten Division -^mal, bei der dritten einmal, bei der 
vierten -^mal, bei der fünften viermal, bei der sechsten 4^ mal, bei 
der siebenten zweimal wegzunehmen hat. 
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Nachdem wir so versucht haben, ein Bild von den vier Species 
auf den Linien zu geben, wird es genügen, darauf hinzuweisen, 
dass man nach Erlernung dieser Species im Stande war, alle Rech- 
nungen, bei denen dieselben in Anwendung kommen, auf dem 
Rechenbrette auszuführen, selbst dann wenn die zu berechnenden 
Zahlen Brüche waren. Die Aufgaben mit Brüchen führte man durch 
Gleichnamigmachen stets auf Aufgaben #iit ganzen Zahlen zurück. 
Die am häufigsten behandelten Aufgaben sind einfache Regeldetri- 
aufgaben. Als Beispiel stelle ich nach Johann Albrecht die Ausfüh- 
rung der folgenden Aufgabe hierher: 

»Wie theuer komen 39f ^., wenn man keufll 3 01 ^ umb S^ fl.?« 
Unter der Voraussetzung, dass die Daten der Aufgabe in der 

Reihenfolge 

€6. f\. €6. 

aufgeschrieben sind, gilt folgende Anweisung: »Gehe mit dem for- 
dern nenner (5) jnn den hindern monden, (vergleiche die unten fol- 
gende Ausfuhrung) vnd mit dem hindern vnd mitlern nenner ferst- 
lich zusamen multiplicirt) widderümb jnn fordern monden , wie du 
hier vnten sehen magst, darnach leg nider die forder zal als 3 0., 
multiplicir durch 5 jhren nenner, leg dazu den zeler als \ werden 
16, multiplicir durch 18 jm monden, kömpt 288, stehet vorne recht 
jnn der Regel. Darnach leg nider 8 fl, multiplicir durch 3 den nen- 
ner, leg darzu den zeler als 1 kömpt 25, steht mitten recht. Leg 
dann nider 39 0., multiplicir durch 6 den nenner, leg dazu 5 den 
zeler, werden 239, multiplicir durch 5 jm monden, komen 1195. 
Stehet allenthalb recht jnn der Regel. 

Stehet also. 

^. fl. ii, 

H U 39| 

18) 16 239 (5 

288 25 1195 

Machs nu also. Leg nider 1195 multiplicir durch 25, werden 29875, 
teil ab durch 288 komen 103 fl, bleiben 211 fl, mach zu gr,^ wer- 
den 4431 gr, teil ab durch 288 komen 15 gr, bleiben 111 gr^ mach 
zu A, werden 1332 A, teil ab durch 288, komen 4 A, bleiben 
180 A, mach zu heilem, werden 360 hei. teil ab durch 288 kömpt 
1 hei. bleiben 72 hei. daneben leg 288, halbir eins umbs ander 
von vnden auff, die weil du kanst, werden ^ teil eines hellers. 
Teil forder eins umbs ander, weil du kanst durch 3, kömpt -j^ teil 
eines hellers, vnd ist recht, a — 

Uns erscheint das Rechnen auf .den Linien natttrlicb aufseror- 
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denlHch umstüadiich und zeitraubend und wir hef^reifen daher scliwer, 
dass es sich neben dem Rechnen, wie wir es heute kennen, bis tief 
in das 17. Jahrhundert erhalten hat. Wir müssen al)er bedenken, 
dass man sich durch hüufigen Gehrauch grofse Schnelligkeit im 
Gruppiren der Rechenpfennige aneignen konnte. Die Chinesen rech- 
nen auf ihrem «Suanpan«, einem Rechenbrette, auf dem sich auf 
Schnüren aufgereihte Kugeln befinden, mit einer auDserordentlichen, 
einem Zuschauer fast Schwindel erregenden Fertigkeit. Die klein- 
sten Rinder lernen in zwei Monaten sich des Suanpan mit grofser 
Schnelligkeit bedienen. Jedenfalls war es möglich, auch Leuten, die 
ohne jede wissenschaftliche Bildung waren, die Rechnungen des täg- 
lichen Lebens mit Hülfe des Rechenbrettes beizubringen. Erfunden 
hat man übrigens das Rechnen auf den Linien nicht in Deutsch- 
land : wenn es auch niclit festzustellen ist, wann und wie diese 
Kunst nach unserm Vaterlande gekommen ist, so lüsst sich doch, 
wie wir oben schon bemerkt haben, die Vermuthung aufrecht er- 
halten , dass sie in naher Beziehung zu dem Rechnen auf dem rö- 
mischen Äl)acus steht. 

Die Kenntnis der arabischen Zahlzeichen und der bildlichen 
Darstellung beliebig grofser Zahlen durch diese Zahl/eichen hatte im 
Westen Europas durch den wissenschaftlichen Verkehr mit den Ara- 
bern Eingang gefunden; da im Ost^n Europas von Constantinopel 
aus directe Verbindungen mit Indien bestanden,*) so konnte jene 
Kenntnis auch ohne Dazwischenkunft der Araber daselbst bekannt 
werden. Es ist hier nicht der Ort, Untersuchungen darüber anzu- 
stellen, ob wir unser heute gebrauchtes Zahlensystem mit den neun 
Ziffern durch Vermittelung der Araber von den Indern oder von 
diesen direct erhalten haben, oder ob es gar römisch-griechischen 
Ursprunges ist, da es uns hier wesentlich auf das Rechnen mit 
diesen Zahlen ankommt. Thatsache ist es nun, dass die Anfänge der 
Kunst mit den ZiflTem aufserhalb des Rechenbrettes zu rechnen, in 
das zwölfte Jahrhundert*"^) fallen. Aus dem 4i. Jahrhundert haben 
wir von dem griechischen Mönch Maximus Planudes ein Rechen- 
buch,***) die ij;r^90'fop(a xat' 'Iv8oü;, in welchem er die sechs in der 
Astronomie nolhwendigen Operationen : die Numeration, die Addition, 
Subtraction, Multiplication , Division und die Ausziehung der Qua- 
dratwurzel lehrt. Aus dem 15. Jahrhundert besitzen wir ein klei- 
nes aus sieben enggedruckten QuartblHttern bestehendes Rechenbuch 
von dem berühmten Georg Peurbach (geb. 1423, gest. 1461), das 

*) Schmid, Encyklopädie VI, 721. 
♦») Ebendas. VI, 7Je. *♦♦) Ebenda«. VI, 7J9. 781 . 
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erst nach des Verfassers Tode im Jahre 1505 gedruckt wurde. 
Ziemlich kura behandelt Peurbach in demselben nach der neuen 
Rechenkunst die Species, die Progressionen, das Ausziehen der 
Quadrat- und Cubikwurzel , die regula aurea oder detrij die Ge- 
sellschaflsrechnung und zum Schluss drei algebraische Aufgaben. 
Derartige Schriften waren natürlich nur Gelehrten zugänglich und 
verständlich, und desshalb mochte der Kreis, in welchem man nähere 
Bekanntschaft mit der neuen Rechenkunst hatte, im Anfange des 
16. Jahrhunderts ein recht kleiner sein. Der grofsen Begeisterung 
für die Wissenschaft, die sich im Verlaufe dieses Jahrhunderts in 
außerordentlicher Mächtigkeit kundthat, war es erst vorbehalten, 
diesen Kreis zu erweitem und die Kenntnis der neuen Rechen- 
kunst zu verbreiten. Während in den frühereu Jahrhunderten die 
Gelehrten Alles eher als das Rechnen trieben, und zur Verbreitung 
besserer Methoden so gut wie gar Nichts von ihrer Seite gesdiah, 
warf man sich in jener Zeit mit einem förmlichen Feuereifer auf 
diese Wissenschaft, und sogar Mathematiker von Profession hielten 
es mit ihrer Würde vereinbar, sich specieller mit dem Rechnen zu 
beschäftigen und die gewonnene Kenntnis durch Schriften auch 
Andern zugänglich zu machen. Es wurden in jenem Jahrhundert 
weit über zweihundert Rechenbücher gedruckt; Michael Stifel sagt 
in seiner Arithmetica integra: es kommen täglich neue heraus.*) 
Am meisten wirkten natürlich diejenigen Rechenbücher, welche 
deutsch geschrieben waren, da sie auch denen, die der lateinischen 
Sprache nicht mächtig waren, die Möglichkeit gaben, ihren Wissens- 
durst zu befriedigen. Dies waren namentlich die Lehrer an niederen 
öffentlichen und Privat schulen, die sich dann nach Erwerbung einer 
gewissen Fertigkeit im Rechnen den Titel »Rechenmeister« zulegten. 
In den Rechenbüchern dieser Zeit finden wir häufig sowohl die alte 
wie die neue Rechenkunst, das Rechnen »auff der linien« und das 
Rechnen »auff der federn « (so nannte man das Rechnen mit Ziffern 
aufserhalb des Rechenbrettes) behandelt. In den Büchern, die in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts erschienen sind, hat die ältere 
Methode noch den Vorrang: das von uns oben angeführte Rechen- 
buch von Johann Albrecht behandelt sogar nur diese; in einem 
Nachwort verspricht er jedoch, »wenn er günstigen willen vnd ge- 
fallen vermercken würde, ein büchlein auff der Feder zu neben 
etlichen nützbarlichen Rechnungen, auffs aller schirest hieran zu 
hencken, sich zu bevleifsigen.« In der That ist Johann Albrecht sei- 



*) Scbmid, Encyklopttdie VI, 7tt. 
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Dcm YorsatE nachgekommen, und hat im Jahre 1571 ein Buch unter 
dem Titel »Rechenbtichlein auff der Feder vnd Linien, gantz leicht, 
aus rechtem grund, im gantzen vnd gebrochen, dem einfeltigen 
gemeinen Mann vnd anhebenden der Arithmetica zu gut. Durch Jo- 
hann Albert, Rechenmeister zu Wittemberg zusamenbracht. Auffs 
new mit vleis durchsehen, gemehret vnd gebessert.« herausgegeben. 
Dieses Buch ist ebenso wie das bereits angeführte Eigenthum der 
Bibliothek des grauen Klosters. Wenn die Rechenbücher aus der 
zweiten Hälfte auch noch meisten theils eine Darstellung des Rech- 
nens »au(T der linien« gaben, so geschah dies wohl namentlich dess- 
wegen, weil ihre Verfasser meinten, dass die dadurch gegebene 
Anschaulichkeit zu einer schnelleren Erlernung des Rechnens »auff 
der federn a beitrage. Jedenfalls vollzog sich in der genannten Zeit 
der Uebergang von der alten Rechenkunst zur neuen in sehr aus- 
gedehntem Malse. 

Unter allen Rechenmeistern des sechzehnten Jahrhunderts hat 
wohl keiner mehr zu allgemeinerer Verbreitung der neuen Kunst 
beigetragen als Adam Riese [Ryse, Rys, Ris). Sein Name ist in 
Deutschland so bekannt geworden, dass noch heute der Ausdruck 
»nach Adam Riese a sprüch wörtlich ist, um die unzweifelhafte Rich- 
tigkeit einer Rechnung zu bekräftigen. Trotzdem Riese kein wissen- 
schaftlich gebildeter Mathematiker war (er wird in einer Annaberger 
Chronik nicht zu denen, die 06 doctrinam, sondern zu denen, die 
ob civilem prudentiam clametntnt gezählt),*) so fanden dennoch seine 
Rechenbücher aufserordentliche Verbreitung (in den Jahren 15^5 — 
1656 sind mehr als 26 Auflagen seines Rechenbuches erschienen). 
Vornehmlich mag zu diesem so bedeutenden Erfolge der Umstand 
beigetragen haben, dass er seine Schriften in deutscher Sprache 
verfasst hat; aufserdem hat er es aber auch verstanden, die Rechen« 
kunst in einem Umfange und in einer Weise darzustellen, dass er 
die damaligen Bedürfnisse durchaus befriedigte. Ad. Riese wurde 
1492 in Staffelstein (bei Lichtenfels in Franken) geboren;**) nach 
dem Jahre 1525 befand er sich in der 1496 gegründeten Stadt 
Annaberg als Bergbeamter. Vom Jahre 1528 bis 1530 war er Re- 
cessschreiber und von da an Gegensehreiber. Nebenbei halte er (um 
1532) eine Privatschule, in welcher er seine Rechenkunst lehrte. 
Ein kleines Landgut, welches er in der Nähe von Annaberg besafs, 
führt noch heute den Namen » Riesenburg a. Er starb im Jahre 1559. 
Die erste Ausgabe seines Rechenbuchs scheint bereits im Jahre 1 525 



*) und **) Beriet, Programm 4855. 
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gedruckl zu sein. Am hHufigslen findet man Ausgaben aus den Jah- 
ren 4 544 und 1550 angeführt. Mir liegt eine Ausgabe aus dem Jahre 
1533 vor, die sich im Besitze der Bibliothek des grauen Klosters 
befindet; grade diese Ausgabe habe ich nirgends angeführt gefun- 
den; da ihr der Vermerk: »Zum andernmahl corrigiret und ver- 
mehrt.« fehlt, so habe ich Grund anzunehmen, dass es vielleicht 
die erste Ausgabe seines Bechenbuches »auff der Union und Fe- 
deren« ist. Ihr vollständiger Titel lautet : »Bechenung auff der Linien 
vud Federen, Auff allerley Handtierung, Gemacht durch Adam Bysen. 
Der wäre Process vnd kUrtzist weg Visier vnd Wechselrttten zu 
machen nuk dem Quadrat, Durch die Arithmetic vnd Geometri. 
Von Erharde Helm, Mathematico zu Franckfurt, beschriben. Zu 
Franckfurt. Christian Egenolph.a Am Ende steht: »An. M. D. ^iij. 
Im Äugst.« In diesem Buche ist die Bechnung auf den Linien nur 
sehr kurz ohne jede Figur auf 11 Seiten behandelt; es würde nicht 
ganz leicht sein, sich aus den dort gegebenen Anweisungen eine 
richtige Vorstellung von dieser Bechnung zu bilden. Durchaus ein- 
gehend und ausführlich ist jedoch die Bechnung auf der Feder be- 
schrieben. Da es uns wesentlich nur auf die Species ankommt, 
wollen wir nur diese darzustellen versuchen. 

Die Addition unterscheidet sich in Nichts von der bei uns ge- 
bräuchlichen Art : »Setz dieselbigen zaln, so du summirn wilt, vndern- 
ander, die ersten vnder die ersten, die ander vnder die ander, 
also fürt. Darnach heb zuforderst gegen der rechten band. Summir 
zusamen die ersten Figurn, komet ein zal die du mit einr figur 
schreiben magest, so setze sie gleich darunder, die ander behalt. 
Damach Summir zusamen die anderen Figum, gib darzu das du 
bhalten hast vnd schreib abermals die erst Figur, wo zwo vorhan- 
den, desgleichen thu hinfürt mit allenn Figurn, biss uff die letzsten, 
die schreib gantz auff, so hastu wie vil in einer Summe kompl.« 
Die Subtraction unterscheidet sich in so fern wesentlich von der jetzt 
gebräuchlichen, dass man in dem Fall, wo eine Ordnung des Sub- 
trahendus mehr Einheiten enthielt als die entsprechende Ordnung 
des Minuendus, die betreffende Zahl von zehn abzog, zum Best die 
Zahl des Minuendus addirte und die zunächst höhere Ordnung des 
Subtrahendus um eine Einheit vermehrte. Ad. Biese beschreibt dies 
Verfahren mit diesen Worten: »Setz oben die zal dauon du nemen 
wilt, vnnd die du abnemen wilt gleich darunder wie im Summirn. 
Damach mach ein Lini damnder, vnd fahe zuforderst an wie im 
Addirn. Nim die erst der vndersten zal von der ersten Figur der 
obersten zal, was dann bleibt, setz vnden. Darnach nim die ander 
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Figur der vodern zal vou der andern der obersten zal, das bleibt 
setz auch vnden. Magstu aber die vnder Figurn von der 
obern nit nehmen, so nim sie von zehen, zum bleiben- 
den gib die ober, vnnd setz gleich vnder die lini, was 
da kompt. Darnach Addir^ eins der uehisten vndern Figuren ge- 
gen der lineken hand, vnd subtrahir fürt biss zum ende, wie hie 
volgt.« Es ist zu bedauern, dass diese Methode zu subtrahiren von 
den späteren »Rechenmeistern« nicht beibehalten worden ist, sie 
hütte vielleicht dazu geführt, die Subtraction nicht nur als inverse 
Addition zu erklären, sondeni auch auszuführen.*) Die Rechenmei- 
ster des 17. Jahrhunderts kannten diese Methode noch, brachten aber 
in sinnloser Weise <ien schon damals gel>riiuchHchen Regrifl* des 
» Borgens (( in dieselbe; bei der Ausführung von 363 — 294 sagten 
sie nämlich: 4 von 3 kan ich nicht, drum borge dir Eins bey der 
9, welche du mit einem Punct l>ezeichnen nmst, welcher so viel 
als zehen heist, und die drei, davon du nicht abziehen kannst, 
darzu, ist so viel als 13, sprich derohalben : 4 von 13 bleibt 9; 
zehn zu der andern Ziffer, und sprich 9 und der beyslehende Punct 
thut 10, nun 10 von 6 kanst du wieder nicht nehmen, drum ent- 
lehne dir bey der i, zehen und nolire solche mit einem Puncto etc. 
Bei der Multiplication verlangt R. »vor allen dingen das einmal 
eins aufswendig zu lernen oder es nach volgenden zweien regeln 
zu machen : 1 . Addir zesamen die zwo Figurn , die kleynst schreib. 
Alsdann raultiplicir mit einander wie vil von ieder biss auff 10. ge- 
bricht, schreib dasselbig für die gesatzte Figur, kompt aber \t& 
dem Muitiplicirn ein zal mit zweien Figurn, so addir die ander Fi- 
gur zum gesalzten, als in nachuolgenden Exempeln. 

8.2 7.3 6.4 6.4 

9 . 1 8. 2 8,2 7 .3 

72 ""56"" 48 42 

2. Setz für die kleyner ein 0. Als 7. mal 8. also 70. vnnd nim 

daruon das kompt aufs der kleynern gemultiplicirt mitt übrigen, so 

die gröfser von 10. genommen würdt, als hierinn sprich 7. mal 2. 

sind 1i. die nim von 70. so bleiben 56. Also des gleichen. 

8.0 6.0 4.0 6.0 

8 2 7 3 9 3 8 2 

64 42 36 48 

Die Richtigkeit der beiden Regeln folgt aus den beiden identischen 
Gleichungen, in denen u und b die beiden zu multiplicirenden Zah- 
len bezeichnen : 



*) Vergl. mein »Rechnen mit decimalen Zahlen« S. 8. 
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ab = (a + ft) 10— 100 + (10— a)(<0— 6) 
ah = 10 a — o(10— 6) 

Die erste Regel fand natürlich keine Verwendung, wenn die Summe 

der beiden Factoren kleiner oder gleich 10 war. 

Die Multiplication gestaltet sich genau so , wie heute : »Wiitu 

ein zal mit zweyen Figurn multiplicim, so für die erste Figur durch, 

alsdann die andere auch gleichförmig, und setz dasselbig ein Figur 

hinein bals gegen der lincken Hand, darnach summirs also. — Wiltu 

aber ein zal mit 20. 40. 300 etc. multiplicirn , so setz sie gleich 

darunder, die vnderen setz vnder die Linien, darnach füre die 

andern vndern figurn durch die obern, wie hie. 93987. mit 30800. 

Setz. 

93987 
30800 

75189600 
2819610 

2894799600 

Die Division unterschied sich der Form nach durchaus von der 
unsrigen; man schrieb nämlich die einzelnen Theilproducte nicht 
unter den betreffenden Theil des Dividendus, sondern notirte nur 
die Reste; das letztere vollführte man aber so, dass man so wenig 
wie möglich Ziffern schrieb; die verrechneten Ziffern löschte man 
aus, d. h. man durchstrich sie. R. erklärt: »Binden solt anfahen, 
schreib die zal für dich, welche du theylen wilt vnder die letzste 
flgur den Iheyler, so du änderst in ein Figur teylest vnd genemen 
inagst. Ist aber der teyler gröfser so sdireibe ihn vnder die letzte 
figur on eine, vnd besihe wie offt du ihn genemen magst, als ofit 
nim ihn, vnnd schreib dasselbig wie offt neben der zal, nach dem 
strichlin, multiplicir inn theyler, vn nim von der gantzen zal. Als- 
dann ruck mit dem theyler fürt vnder die nehist gegen der rech- 
ten hand, vnnd besihe aber wie offt du nemenn magst, so offt nim 
vnnd setz nach der vorigen figur. Also fürt biss vnder kein figur 
mehr zu rucken ist^ wie hie. 

iBTii (6789 

eeee 

Die Reste der einzelnen Divisionen (4, .5, 5) wurden also über die 
gleichbenannten Ziffern des Dividendus geschrieben und bildeten dann 
bei einziffrigem Divisor mit der nächsten Ziffer des Dividendus den 
nächsten Dividendus (47, 53, 54). Diu*ch das jedesmalige Rüd^en 
des Divisors um eine Stelle naoh rechts kennaseiohneCe man den lu 
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theilenden Dividendus, was zur Vermeidung von Fehlern nament- 
lich bei mehrziffrigem Divisor nöthig war. 

Die Division durch einen mehrziffrigen Divisor war der oben 
gezeigten durchaus entsprechend. Ad. Riese sagt darüber ziemlich 
kurz und undeutlich: »Wiltu ein zal in zwo ßgum theyln, so hab 
achtunng, das du ein figur gleich so ofll als die ander nemest, als 
dann vnder die nehiste fürt ruckest, vnd abermal nemest als ofit 
du magst. Wiss auch das du den theyler auffs meyst 9. mal, vnd 
zum wenigsten einmal nemen solt. Dessgleichen soltu auch theyln 
mit dreien oder mehr Figum. Nim ein Figur nach der andern, dar- 
nach ruck fort, vnnd besihe aber wie oflft.a Für 1332894 : 236 ge- 
staltet sich die Rechnung so: 

l 

SU 

SiSt 

i:«£252 

iii289i (5647 

230000 

2838 

22 

Die nicht durchstrichenen Ziffern 2 2 geben den Rest 202, die in 
dem »Monde« stehende Zahl 5647 den Quotienten an. Die Rechnung 
beginnt so: 43:2 = 5, 5X2 = 10, 10 von 13 ist 3, die 1 wurde 
durchstrichen, die 3 blieb stehen; 5x3 = 15, 15 von 33 ist 18, 
33 wurde durchstrichen, 18 darüber gesetzt; 5x6=: 30, 30 von 
82 ist 52, die 8 wurde durchstrichen, 5 darüber gesetzt, die 2 
blieb stehen ; bei der Multiplication des Divisors mit 5 wriu^den auch 
die 2 36 desselben der Reihe nach durchstrichen. Nach der ersten 
Division steht also die Rechnung so: 

5 
1« 
1382894 (5 
280 

Jetzt wurde der Divisor um eine Stelle vorgerückt, was natürlich 
nicht in einer Linie geschehen konnte, da die einzelnen Ordnun- 
gen des Divisors unter die nächst niedere Ordnung des Dividendus 
kommen müssen. Wir sehen, diese Division unterscheidet sich na- 
mentlich dadurch von unserer jetzigen Art, dass der Divisor von 
links nach rechts multiplicirt und jedes Einzelproduct sogleich ab- 
gezogen wurde. Unsere jetzige Methode braucht allerdings metur 
Ziffern, dafür bietet sie aber auch grüisere Uebersicbtlichkeit; aupb 
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dürfte sich ein Fehler in der Rechnung leichter auffinden lassen, 
als bei jener Form. 

Die Form der Division, welche Ad. Riese darstellt, war noch 
im achtzehnten Jahrhundert allgemein üblich, in den Rechenbüchern 
dieses Jahrhunderts findet sie sich in <ler allgemeinen Behandlung 
ganz genau erkl21rt, wilhrend die jetzt gebrüuchlichc Art in der 
»italienischen Practica a erlitutert wird. Wie es scheint, hat sie sich 
aus der sogenannten »französischen Art« entwickelt, die sich da- 
durch "von der jetzt gebrauch liehen unterschied, dass der Divisor 
jedesmal unter den Dividendus gesetzt wurde : 

795» 
23 



346 Quotient 
53 



00 

105 
23 

23 

In einem Rechenbuche vom Jahre ^733 findet sich nur die 
französische Art; der Verfasser sagt: »diese Art zu dividiren ist vor 
einPciltige Ki)aben <lie allerleichteste«; in vorgerechneten Rxempeln 
findet sich aber nur <]ie alte Methode, so dass sich annehmen Ijisst, 
sie sei dem Verfasser gelHufiger gewesen. In einem Rechenbuche 
vom Jahre 1750 findet sich aber bereits unsere jetzige Art; der 
Verfasser sagt von ihr: »diese Division ist zwar in Practica 
und bey Kauffleuten nicht üblich, <ioch aber zur l)aldigen Erler- 
nung der verangesetzten besten Art (<]. i. der alten] sehr dienlich,« 
bedient sich aber l>ei vorgerechneten Exempeln auch nicht dersel- 
ben. Hiernach scheint es, als ob unsere jetzigen Methoden zu rech- 
nen aus dem 18. Jahrhundert herrührttm. Darauf deuten auch die 
noch heute bei uns gangbaren beim Rechnen gebrauchten Redens- 
arten hin; wMhrend sich bei Ad. Riese keine einzige dieser hifufig 
sinnlosen Redensarten findet, treten sie aulserordentlich zahlreich 
in' den Rechenbüchern des 18. Jahrhunderts auf. So finde ich in 
einem Ruche vom Jahre 1733: 1) bei der Addition: 8, 9 und 6 
thut 23, schreib die 3 hin, die 2 behalte im Sinn (jetzt: 3 hin, 2 
im Sinn); 2) })ei der Subtraction : bei dem Exempel 363 — 294 sage: 
4 von 3 kann ich nicht, l>orge mir derohalben oben bei der 6 Eins, 
mit Remerkung eines Punktes, welcher zehn bedeutet, mit der 3, 
wovon ich nicht abziehen kann, macht 13, so sprich demnach: 
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4 von 43 bleibt 9 etc. (jetzt: 4 von 3 kann ich nicht, borge mir 
Einen, 4 von \ 3 bleibt 9) . Bei der Multiplication ist man der Form 
der Auüstellung der beiden Factoren (Multiplicator und Mulliplican- 
dus) und dem Gange der Multiplication von der niedrigsten Ord- 
nung des Multiplicators bis zur höchsten bis jetzt leider ziemlich 
treu geblieben, trotzdem sich der letzteren Gewohnheit bei dem ab- 
gekürzten Multipliciren schwer folgen litsst. Auch hat sich die Re- 
densart: )>z. B. 6x3 ist 18, schreibe die 8 hin und die \ behalte 
im Sinne«, die sich ebenfalls in den Rechenbüchern des 18. Jahr- 
hunderts findet, bis jetzt erhalten. Wie bereits oben bemerkt, hat 
sich Ad. Riese's Art zu dividiren über 200 Jahre lang erhalten ; erst 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts tritt die jetzt gebräuchliche Art 
auf. Während nun A. Riese den Divisor unter den Dividendus 
schrieb und sagte , es solle der Dividendus in den Divisor getheilt 
werden, d. h. also in so viele Theile, als der Divisor angiebt, bat 
man dies im 18. Jahrhundert grade umgekehrt. Man schrieb den 
Divisor vor den Dividendus und sagte z. B. »3 in 18 habe ich 
.6mala, wofür man jetzt die Redensart: 3 in 18 geht 6maU hat. 
ich habe hierbei das 16. dem 18. Jahrhundert gegenübergestellt, 
weil in der That die Rechenkunst des 17. Jahrhunderts von der des 
1 6. beherrscht wurde. Bei dem grolsen Aufschwung, <ien jene Kunst 
in dem 16. Jahrhundert genommen hat, ist dies allerdings ziemlich 
natürlich, der gewaltige Umschwung brauchte eine geraume Zeit zu 
allgemeinerer Verbreitung; aufserdem beschHfligten sich bedeutendere 
Mathematiker mehr mit den höheren Gebieten der Mathematik und 
überlieCsen die Elemente I^hrern an Schulanstalten, Geistlichen, 
Technikern oder auch blofsen Liebhabern, "^j Die Riese^schen Rechen- 
bücher wurden noch im 17. Jahrhundeit neu aufjgelegt und erst im 
Anfange des 18. vollständig verdrängt. 

Durch die Darstellung der Rechenmethoden des 16. Jahrhun- 
derts habe ich versucht, ein Bild von dem grofsen Umschwünge der 
Rechenkunst durch den Uebergang von dem Rechnen »auf der Li- 
nien« zu dem »auf der Feder« zu geben. Wenn auch diese letztere 
Methode bereits vor Ad. Biese in Deutschland bekannt war, so ge- 
bührt doch jedenfalls diesem Manne das Verdienst zu ihrer Verbrei- 
tung außerordentlich viel, wenn nicht das meiste beigetragen zu 
haben. Ich brauche nicht darauf aufmerksam zu machen, dass sich 
seine Rechenkunst natürlich auch auf angewandte Aufgaben er- 
streckte : eine Darstellung seiner dabei gebrauchten Methoden würde 



) Schmid, Encykloptfdie, VI, 75S. 
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mich jedoch zu weit führen. Erwähnen möchte ich nur, dass sich 
in seinen Rechenbüchern aulser den vier Species mit ganzen un- 
benannten Zahlen »die Progressio^ die Regula de Tri, die Species 
in gebrochen Zalen, die Silber vnd Goll Rechnung, die Rechnung 
von Geselschafften, die Rechnung vom Stich, die Regula Falsi oder 
Position, die Regula Cecis oder Virginum und die Practica t vorfin- 
den. Trotzdem wir nun weit davon entfernt sind, Ad. Riese's Ver- 
dienste auch in diesen Zweigen der Rechenkunst herabzusetzen, so 
müssen wir doch unser Redauern darüber aussprechen, dass seine 
Methode zu rechnen auf den Unterricht im Rechnen einen so nach- 
haltigen Einfluss gehabt hat. Retrachten wir nämlich die Lösung 
urgend einer Aufgabe, so fällt uns sofort dabei auf, dass Riese ein- 
fach angiebt, wie der Schüler die in der Aufgabe stehenden Zahlen 
mit einander durch Rechnung zu verbinden hat, auf das »Warum« 
aber auch nicht im Geringsten Rücksicht nimmt. Als Reispiel führe 
ich die Regeldetri an: »Diese Regel ist von drei dingen, setz binden 
das du wissen wilt^ würdt die Frag gheyssen. Das jhm vnder den 
andern zweyen am namen gleich ist, setze Ibm, vnd das ein ander 
ding bedeut, mitten. Darnach Multiplicir das binden vnd mitten 
siebt durch einander, das draufs kompt, theyl ab mit dem fordern, 
so hastu wie theur das dritt kompt, vnd dasselbig ist am namen 
gleich dem mittein. a In derselben Weise werden alle übrigen Rech- 
nungsarten vorgetragen, kein Wort der Erklärung wird für nöthig 
gehalten. Wenn wir nicht wüssten, dass Riese kein Mathematiker 
von Fach war, so könnte man es mit Sicherheit aus dieser Art zu 
dociren schliefsen. Alle seine Regeln waren Dogmen, an deren 
Richtigkeit der Schüler eben glauben musste. Es ist dieser Umstand 
um so schwerer zu begreifen, ab es doch in damaliger Zeit wissen- 
schaftlich gebildete Mathematiker, wie Stifel, Scheubel, Glavius u. A. 
gab, die, wenn sie auch die Anschauimg als Hülfsmittel bei dem 
Reweise gebrauchten, immerhin bestrebt waren, dem Schüler Alles 
klar und verständlich zu machen. Des Glavius Einleitung in die 
Rruchlehre*) lässt in Reziehung auf verständige Anordnung, Klar- 
heit und Vollständigkeit kaum etwas zu wünschen übrig, wie man 
schon an den Fragen und Sätzen sieht, die er darin der Reihe nach 
beantwortet und beweist. Wären die Rechenbücher dieser Männer, 
die bestrebt waren, das Rechnen als einen Theil der Mathematik 
und desshalb als einen auch mathematisch zu behandelnden Unter- 
richtegegenstand aufzufessen, deutsch und nicht lateinisch geschrie- 



*) Schmid, Encyklopädie VI, 743. 
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ben gewesen, so würden dieselben vielleicht die Rolle der Riese- 
schen Rechenbücher gespielt haben und der Mechanismus hätte nicht 
durch Jahrhunderte so üppig in dem Rechenunterricht unserer 
Schulen gewuchert. Handwerksmäfsige Kunstgriffe und ohne jede 
Befuilndung hingestellte Regeln, deren Regründung die in der Mathe- 
matik schlecht oder gar nicht unterrichteten »Rechenmeister« wahr- 
scheinlich gar nicht kannten, lehrte und übte man durch zahlreiche 
Reispiele, die natürlich der Form nach genau übereinstimmen muss- 
ten, um dem Schüler die Anwendung der Regel zu ermöglichen. 
Dieser Mechanismus hat sich aus dem 16. Jahrhundert nicht nur 
auf die folgenden Jahrhunderte übertragen, er wurde in ihnen noch 
weiter ausgebildet. Wir erkennen dies namentlich daran , dass 
z. R. die Rechenbücher der folgenden Jahrhunderte noch eine ganze 
Reihe neuer Rechnungen enthalten, die sich früher nicht ßnden. 
Ihre Aufstellung war eine ganz natürliche Folge jenes Mechanismus : 
sobald z. R. eine Aufgabe von der gewöhnlichen Form eines Rogel- 
detriexempels abwich, so musste für ihre Auflösung eine neue 
Regel und demgemäß auch ein neuer Name für die Rechnungsart 
aufgestellt werden. Nach Art der Inder wurden diese Regeln sogar 
in Versen dargestellt. Wir ßnden dies bereits im 17., aber nament- 
lich im 18. Jahrhundert."^] 

So hatte sich im Verlauf der Zeit das »Regelrechnen« in 
aufserordentlich vollendeter Form ausgebildet. Es stellte an die 
Denkkraft der Schüler die geringsten Forderungen, an das Gedächt- 
nis derselben aber, sehr hohe; in der That war es keine Kleinig- 
keit, sich die vielen Regeln, das handwerksmäßige Aufstellen der 
Zahlen und diejenige Species, durch welche die letzteren zu ver- 
binden waren, zu merken. Wenn eine gewisse geistige Ausbildung 
dennoch die Folge des Rechenunterrichts war, so erstreckte sie 



*) In einem Rechenbuche dieser Zeit finden sich z. B. die schönen Verse 
(Regel für die Division): »Bleibt nach dem Abzug mehr als der Divisor stehen, 
So ist der Quotient um eine Zahl zu klein : Kann von der obem Zahl der Ab- 
zug nicht geschehen, So ist der Quotus grofs, er muss was kleiner sein.« 
(Regel detri) : »Die letzten zwey multiplicire, Was kommt durchs erste divi- 
dirc.n (Regeldetri mit Brüchen): »So forne Brüche sind, die Nenner wirfiT zu- 
letzt, Die letzte und mittelsten die werden vorgesetzt.« Gleich den Regeln fasste 
man auch viele Exempel in Verse. Pescheck (Allgemeine deutsche Rechenstun- 
den etc. 1734), der mit seinen Rechenbüchern die Rieseschen verdrängt zu 
haben scheint, beschlierst »jedwede Abtheilung, Rechnung und Regel mit cu- 
riösen Exempein«; dieselben sind gewöhnlich Reimaufgaben. Die Poesie scheint 
in damaliger Zeit dem Rechnen viel näher gestanden zu haben als die Mathe- 
matik: sind doch in der Vorrede zwei »Ehren-Gedichte« auf das Buch und sei- 
nen Verfasser abgedruckt. 

45 
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sich vielleicht auf das Unterscheidungsvermögen , denn darüber 
musste man gewiss viel nachdenken , welche der erlernten Regeln 
für ein vorliegendes Exempel anzuwenden war. Rathlos stand 
aber ein Schüler einer Aufgabe gegenüber, U\v die keine der er- 
lernten Regeln passen wollt«. Dieses Regelrechnen hat sich in dieser 
ausgeprägten Form bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts er- 
halten; wenn auch vereinzelte Stimmen gegen dasselbe auftraten 
und die Denkkraft des Schülers berücksichtigt wissen wollten, so 
vermochten sie doch dem alten Schlendrian gegenüber Nichts, man 
ging ungehindert in dem ausgetretenen Wege weiter. Als einer dei* 
bedeutendsten Gegner der damaligen beim Rechenunterricht befolg- 
ten Methode ist Chr. Wolf, der berühmte Hallensische Kanzler und 
Professor zu nennen; in der Vorrede zu dem »Auszug aus den An- 
fangsgründen aller mathematischen Wissenschaften « etc. , Frankfurt 
und Leipzig 1728, sagt er:*) »Es ist nicht genug, dass der Lehrer 
die Wahrheit sagt, die Schüler müssen auch begreifen, dass es 
Wahrheit ist. Der Nutzen der Mathematik fttllt weg, wenn man ihre 
Lehren auf gemeine Art vortrügt, nach welcher sie mehr vom Ge- 
dflchtnils als vom Verstand gefasset werden.« »Man frage die Schü- 
ler allezeit, warum sie dieses so oder so machen , damit sie nicht 
allein den Grund der Rechnung einsehen, sondern auch angewöhnet 
werden, nichts ohne Grund von jemand anzunehmen, ingleichen in 
aUem, was sie sehen und hören, um seinen Grund sich zu beküm- 
mern.« Neben ihm betonten auch Christian von Glausberg, Hübsch, 
Hauff u. A., dass die geistige und ebendarum geistbildende Seite 
des arithmetischen Unterrichts hervorzuheben sei, und dass dieselbe 
wenigstens ebenso hoch anzuschlagen sei , als der materielle Ge- 
winn. In der That scheinen diese Mahnungen berücksichtigt wor- 
den zu sein, wenn auch nur zunächst auf höheren Unterriditsan- 
stalten. Eür die Elementarschulen hielt man das Rechnen ohne 
Regründung für hinlänglich. Nachdem aber einmal die Rahn ge- 
brochen war, dehnte sich die Umgestaltung des Unterrichts nach 
jener Seite hin auch auf die niederen Schulen aus. 

Es war eigentlich natürlich, dass nach der Jahrhunderte langen 
Vernachl2)ssigung der geistbildenden Seite des Rechenunterrichts 
eine derartige Revorzugung derselben eintrat, dass der materielle 
Gewinn, der früher Hauptsache war, als Nebensache betrachtet 
wurde. Während früher das Denken-Iemen bei dem Rechnen in 
keinem Punkte Rerücksichtigung fand, ging man plötzlich im An- 
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fange des jetzigen Jahrhunderts so weil, zu erklären, dass dieses 
einzig und allein Zweck und Aufgabe des Rechenunterrichtes sei. 
Pestalozzi war es, der dieser neuen Anschauung Bahn brach. Er 
tritt mit der Krklürung auf, "^i dass seine Darlegung der Zahl- und 
Formenlehre durchaus nicht als ein blofs vorzugliches Handbuch, 
um die Kinder schnell und richtig zählen, messen und rechnen zu 
lehren, angesehen werden dürfe. Die allgemeine Entwicklung der 
geistigen Anlagen und Krüfte des Kindes, von ihrer ersten Stufe 
an, in welcher sich dieselben zu äufsern anfangen, sei das Wesent- 
lichste und Wichtigste. Der SchUlei* soll zur richtigen Anschauung 
und von der richtigen Anschauung zum richtigen Denken und vom 
richtigen Denken en<ilich zum richtigen Rechnen geführt werden. 
Grüner, der sich eingehend mit der Pestalozzischen Methode be- 
schäftigt , sagt über die Zahlenübungen : » Das Rechnenlernen ist 
dabei Nebensache.« Ebenderselbe sucht in seinen Briefen nachzu- 
weisen, Dwie namentlich die Zahl- und Formenlehre nicht nur 
eine vortreffliche Uebung im Abstrahiren sei , sondern auch den 
Scharfsinn, den Witz, den intellectuclLen Sclidnbeitssinn , das Ge- 
dächtnis , kurz alle intellectuellen Kräfte zugleich übe , ja sogar die 
ausgezeichnetsten Vortheile fürs Moralische liabe, namentlich auch 
wie kein anderer Unterricht von Wahn und Vorurtheil befreie.« 
Die Anhänger Pestalozzis gingen natürlich weiter als er selbst: in 
seiner Selbstkritik erkennt er mit groiser Offenheit an, dass die 
ausgedehnten Reihenfolgen von Zahlen Verhältnissen , die früher 
schon ftir die ersten Uebungen aufgestellt wurden, einseilig und 
mangelhaft seien. Dieser Gang führe unstreitig dabin, dass an 
die Stelle der Entwicklung der Geisteskräfte Mechanismus trete. 
TroUdem, dass also Pestalozzi selbst erkannte, dass bei dem Recheo- 
Unterricht die formale geistige Bildung nicht die Hauptsache, dass 
vielmehr die Fertigkeit im verständigen Rechnen das zu erstre- 
bende Ziel sei, konnte man sich doch nicht so ohne Weiteres von 
seinen Ideen trennen; es bedurfte vielmehr einer geraumen Zeit, 
ehe man erkannte, dass man so nur fUr die Schule und nicht für 
das Leben rechnen lernte. Wenn man nun auch nicht sofort zu 
den mecbanisirenden Methoden der früheren Zeit zurückgriff, so 
gewann doch das sogenannte »Regelracbnent, das recht lebhaft an 
die Me4hode des sechzehnten Jahrhunderts mit ihrem »Machs also« 
mnnert, nach einiger Zeit die Oberhand : die Pestaiozzische Methode 
erhielt sich nur in den Anfangsgründen des Rechenunterrichts, in 



♦; Schmid, Encyklop. VI, 77t. 

45 



228 A. Kucsücs, dib Rechenkunst im sechzehnten Jahrhundert. [28 

dem weiteren Verlaufe desselben kümmerte man sich wenig um 
mathematische Begründung: die dogmatische Methode beherrschte 
den Unterricht. In der neueren Zeit hat man den Versuch gemacht, 
sich von dieser letzteren frei zu machen, aber der Versuch er- 
streckte sich mehr auf die bürgerlichen , als auf die Rechnungsar- 
ten, welche jeder Rechnung zu Grunde liegen. Man verwarf z. B. 
die Proportion in der Regeldetri, weil man erkannte, dass diese die 
Rechnung mechanisirt, indem wegen der mangelnden Einsicht in 
diese Form der Rechnung ein logischer Schluss nicht möglich wird. 
In der That unterschied sich die Proportion in ihrer Anwendung 
auf die Regeldetri in keiner Weise von der Regel: »Die letzten 
zwey multiplicire, Was kommt durchs erste dividire.« Trotzdem 
sind aber unsere jetzt gebräuchlichen Rechenbücher noch voll von 
Aufjgaben, die auf der Uuterrichtsstufe , für welche sie bestimmt 
sind, nur mechanisch gelöst werden können. Am allerwenigsten 
aber hat man daran gedacht, die grundlegenden Rechnungsarten, 
die vier Species, genetisch zu behandeln: hier herrscht die dogma- 
tische Methode durchaus vor, und mathematische Begründung tritt 
nicht einmal dann auf, wo sie durch Aneinanderreihung von Schlüs- 
sen das Verständnis und das Gedächtnis wesentlich erleichtert und 
unterstützt. Und doch ist dies so leicht gemacht, wenn man das 
Gesetz, welches unser Zahlensystem durchdringt, in seinen Gonse- 
quenzen verfolgt und zugleich den Zusammenhang, in welchem die 
Species stehen, zur Anschauung bringt. Eine gründliche mathema- 
tische Behandlung fuhrt aber nicht allein zu einer gewissen Fertig- 
keit im Rechnen , sie führt auch zu einem verständigen Rechnen , das 
o|ine Künstelei anzuwenden, mit Leichtigkeit den kürzesten Weg, der 
zum Ziele führt, einschlägt. In dem Rechenunterrichte hat die Schule 
bisher ihr Hauptgewicht auf das Rechnen mit benannten Zahlen , auf 
die sogenannten bürgerlichen Rechnungsarten gelegt, weil man meinte, 
hierin ein ganz vorzügliches Mittel für die Verstandesbildung zu be- 
sitzen ; die grundlegenden Rechnungsarten befinden sich jenen gegen- 
fiber im Nacbtheil, und man kann sich nicht entschlielsen , sie für 
den Unterricht so darzustellen, dass sie, frei von jeder mechanisi- 
renden Richtung, Stoff zur formalen geistigen Bildung liefern, den 
sie doch bei richtiger Behandlung reichlich in- sich bergen. In dem 
Rechnen mit unbenannten Zahlen hat man sich noch nicht frei ge- 
macht von der Erbschaft des sechzehnten Jahrhunderts: die Form 
hat hin und wieder kleine Veränderungen erfahren, die Darstellung 
im Unterricht ist wesentlich dieselbe geblieben. 
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Dekanntlich Tand Göthe Anlass und reichen Stoff zu seinem 
Drama Götz von Berlichingen in der Autobiographie des Ritters, die 
ihm, zufilllig wie es scheint, bei seinen rechtsgeschichtlichen Studien 
in die Hand gekommen war. Diese Lebensbeschreibung ergriff ihn^ 
im Innersten ; die Gestalt des rohen , wohlmeinenden Selbsthelfers 
in wilder anarchischer Zeit erregte, wie er selbst sagt, seinen tief- 
sten Antheil ; und so reifte, gezeitigt durch das Studium der Shake- 
speareschen Historien, in ihm der Kntschluss die Geschichte zu 
dramatisiren. 

Aber wenn auch die Biographie im wesentlichen den Stoff 
bot und einen frischen, lebendigen Blick in das Leben der Zeit 
gewührte, und wenn es auch andrerseits dem phantasievollen und 
schmiegsamen Geiste des Dichters leichter sein mag als einem an- 
dern, aus unvollstlindigen und einseitigen Angaben ein lebensvolles 
und lebenswahres Bild zu gestalten, so fühlte Göthe doch das Be- 
dürfnis, seine Anschauungen von dem Zeitalter, das er in seinem 
Werke zu neuem Leben erwecken wollte, aus andern Quellen zu 
bereichem und zu berichtigen. Was er selbst von diesen Studien 
erwähnt, beschränkt sich auf eine kurze Notiz in Dichtung und 
Wahrheit. »Der Gedanke, sagt er, den Götz von Berlichingen in 
seiner Zeitumgebung zu dramatisiren, war mir höchlich lieb und 
werth. Ich las die Hauptschriftsteller fleifsig: dem Werke de pace 
publica von Datt widmete ich alle Aufmerksamkeit; ich hatte es 
emsig durchstudirt, und mir jene seltsamen Einzelheiten möglichst 
veranschaulicht, a 

Ob für das eingehende Studium des umfangreichen Dattschen 
Werkes sich bestimmte Spuren in Göthes Drama nachweisen lassen, 
ist mir cinigermafsen zweifelhaft; vielleicht ist es nicht ganz ohne 
Einfluss auf die anziehende Gestalt von Götzens Buben Georg ge- 
blieben. Göthe ist wohl nicht von ungefähr darauf gekommen, dem 
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Knaben den Namen Georg, und damit den heiligen Georg, den 
tapfem Vorstreiler und Schulz herren rilteilicher Kämpfer, zum Pa- 
lron zu geben. Nachdrücklich hebt er gleich im ersten Act diese 
Beziehung hervor, wo der Bruder Martin das Bild des Heiligen dem 
Knaben zum Abschied schenkt: »Da hast du ihn. Folg^ seinem Bei- 
spiel, sei brav und fürchte Gott!« Der Heilige wurde, namentlich 
seit den Kreuzztigen, im Abend- und Morgenlande hoch verehrt; schon 
im vierzehnten Jahrhundert bestand in Schwaben ein RitterBund, 
der sich nach ihm benannte, und 1503 stiftete der Kaiser Max die 
teurlich löblich Sanct Georgen Gesellschafll zum Kampf wider die 
Türken, lieber diese Stiftung Maximilians, so wie über die älteren 
Orden des heiligen Georgs hat Datt in seinem Buche sehr ausführ- 
lich gehandelt; möglich, dass die Erfindung des Dichters dadurch 
angeregt wurde. — Was Gölhe sonst noch gelesen, hat er nicht 
näher bezeichnet; den Freunden seiner Werke bleibt es also vor- 
behalten seinen Quellen nachzuspüren und zu bestimmen, welches 
die fleifsig gelesenen Hauptschriftsteller sind, auf die er in Dichtung 
und Wahrheit sich bezieht. Einen von ihnen wird man auf den 
folgenden Blättern kennen lernen. 

Gölhe erzählt, gesetzte Männer hätten ihn wegen seines Götz 
getadelt, weil er das Faustrecht mit zu günstigen Farben dargestellt 
habe; ja es sei ihm die Absicht untergelegt worden, jene unregel- 
mäfsigen Zeilen wieder einzuführen. Niemand wird heut zu Tage 
noch in diese Anklagen einstimmen. Freilich hat Gölhe den Zauber 
eines Lebens, dem die staatlichen Einrichtungen weitere Schranken 
zur Entfaltung einer ganzen männlichen Persönlichkeit lieüsen, leb- 
haft empfunden und so dargestellt, dass auch der Leser von dieser 
Empfindung ergriffen wird ; aber der Wunsch oder gar die Absicht 
auf Kosten der staatlichen Ordnung dem Individuum eine solche 
Stellung der Unabhängigkeit wieder zu verschaffen, tritt nirgends 
hervor. Götz ist ein Mann, der einer sich abschliefsenden Epoche 
angehört, und ist als solcher vom Dichter dargestellt. Götz stirbt 
nicht im Kampfe für eine Idee, der Nachwelt die Fortsetzung dieses 
Kampfes überlassend, sondern er stirbt mit seinen Idealen ; er mag 
nicht mehr leben, weil er seine Zeit überlebt hat. Wenn die neuen 
Verhältnisse, gegen die Götz vergebens sich sträubt, in ungünstigem 
Lichte dargestellt werden, wenn die Keime segensreicher Entwick- 
lung, die in ihnen lagen, nicht hervortreten, so würde solche Ein- 
seitigkeit dem Historiker zum Tadel gereichen ; für den Diditer war 
sie eine Nothwendigkeit, er konnte nicht anders, ohne die Einheit 
des dramatischen Interesses aufzugeben. 
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Vor allem musste Göthe die recLlIichen Verhältnisse so dar- 
stellen, dass Götz uns nicht als Raubritter und Friedensbrecher er- 
scheint, sondern als der wohlmeinende Selbsthelfer, als der er dem 
Dichter aus der Lebensbeschreibung entgegen getreten war. Diesem 
Zweck dient vorzugsweise die Scene, in welcher Olearius dem 
Bischof von Bamberg die Vortheile des römischen Rechts und seine 
missgUnstige Aufnahme von Seilen des Pöbels darstellt, und dann 
die Schlussscene des zweiten Acts, in der zwei Bauern nach langem 
fruchtlosen Processiren ihren* Streit friedlich durch eine Hochzeit 
beilegen. — Den Olearius hat man zwar als ehrenwerthen 
Ga-st am bischöflichen Hofe und als eine wUrdige Erscheinung ge- 
priesen, den Process der Bauern als ein Bild aus dem Rechtsleben 
des achtzehnten Jahrhunderts angesehen, das der Dichter eingelegt 
habe, um hinter der Maske der Vergangenheit den eigenen Zeitge- 
nossen einen Spiegel vorzuhalten, auch vermuthet, dass es dem 
jungen Göthe hierbei wohl Vergnügen gemacht habe, seine in Strafs- 
bürg erworbenen Kenntnisse der deutschen Rechtsgeschichte zur 
Geltung zu bringen — ob man den Dichter und sein Werk schlim- 
mer missdeuten kann, darf man bezweifeln. Wenn auch Göthe in 
dem Namen des Assessors Sapupi auf einen bestechlichen Beamten 
seiner Zeit anspielt, und wenn er auch Frankfurt als Ueimatsort 
des Olearius erwähnen mag, weil er selbst dort zu Hause war, so 
liegt doch der Grund für die Erfindung und Aufnahme beider 
Scenen augenscheinlich im Stücke selbst, nicht in kindischer Selbst- 
gefälligkeit des gelehrten jungen Dichters, und nicht in den Zeitum- 
sländen, unter denen er lebte. Er wollte und musste zeigen, wie 
überaus ungenügend die Rechtspflege war und in wie schlimmen 
Händen sie sich befand, um Götzens Verfahren ins rechte Licht zu 
stellen; darum führt er uns den pedantischen Buchgelehrten und 
schmarotzenden Schmeichler Olearius, darum den schleppenden 
Rechtsgang und die betrügerische Geldgier Sapupis vor. Nicht Götz 
und seine Genossen, sondern die Juristen erscheinen uns so als 
Räuber; wir begreifen, mit welcher Indignation Selbitz, als er von 
der schändlichen Behandlung der Bauern hört, ausrufen kann: 
»Götz! Wir sind Räuber.a 

Ebenso wie Göthe in seinem Drama, hat seiner Zeit und zu 
wiederholten Malen Ulrich von Hütten die Juristen charakterisirt ; 
den Gegensatz zwischen dem freien Ritter , der von seinen Gegnern . 
und Neidern als Räuber verschrieen wird, und dem römischen 
Juristen , der unter dem Deckmantel der Rechtspflege mit wahrem 
Räubersinn das Volk ausbeutet, diesen Gegensatz hat Hütten mit 
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aller Schilrfe in seinen »neuen, sehr ergötzlichen Dialogen« hervor- 
gekehrt, und zwar in dem letzten der vier Dialoge, welcher den 
Titel »die Räuber« führt J) 

Hütten und ein Kaufmann aus dem Hause der Fugger sind 
in heftigem Wortwechsel begriffen. Der Kaufmann hat Hütten und 
alle seine Standesgenossen ohne Unterschied als Wegelagerer und 
Rfluber bezeichnet , Hütten droht ihn zu tödten , wenn er seine 
Aeufserung nicht zurück nähme. Vermittelnd tritt Franz von Sickin- 
gen dazwischen. Kr beruhigt die Streitenden, weist den gegen die 
Ritter erhobenen Vorwurf zurück und zeigt im Gespräch , wer die 
eigentlichen Räuber in Deutschland seien. Als die am wenigsten 
schädlichen erscheinen ihm die sogenannten Strafsenräuber, die die 
Wege verlegen und in Wald und Feld auf Reute ausgehen; viel 
ärger und unangefochten treiben es drei andere Klassen: die Kauf- 
leute, die Schreiber und Juristen, und vor allen die Geistlichen. 

Die Züge, mit denen Hütten die Juristen und ihr Verfahren 
charakterisirt, hat Göthe geschickt in sein dramatisches Zeitgemälde 
verwebt und in der Figur des Olearius individualisirt. — Olearius 
ist gastlich an der Tafel des Rischofs aufgenommen. Das erste 
Wort, das wir aus seinem Munde vernehmen, ist ein plumpes Com- 
pliroent für den Adel: »so fleifsig wie ein Deutscher von Adel,« soll 
Sprichwort auf der Akademie in Rologna sein. Die Aeufserung 
erweckt das Staunen des Abts und entlockt Liebetraut eine spöt- 
tische Bemerkung, deren Stachel aber Olearius noch nicht zu em- 
pfinden scheint. In einem Tone, der aufs glücklichste das eitle 
Selbstbewusstsein des gelehrten Doctors und die verbindliche Höf- 
lichkeit des unselbständigen Höflings vereint, betheiligt er sich 
weiter an der Unterhaltung und belehrt Bischof und Abt über die 
Bedeutung und den hohen Wcrth seiner Wissenschaft. Das corpus 
juris gilt ihm als ein Buch aller Bücher, eine Sammlung aller Ge- 
setze; bei jedem Fall sei der Urthei Ispruch bereit, und was ja noch 
abgängig oder dunkel wäre, ersetzten die Glossen, womit die ge- 

« 

lehrtesten Männer das vortreffliche Werk geschmückt hätten. Ein 
Reich, wo es völlig eingeführt und recht gehandhabt würde, mUsste 
ohne Frage in sicherster Ruhe und Frieden leben. Aber leider 
wollte der Pöbel nichts davon wissen, sie hielten die Juristen so 
arg als Verw4rrer des Staates und Beutelschneider, ihn selbst hätte 



1) Ulricbi de Hulten cquitis Germani opera coli. Müncb. Berol. 4S84. IV, 
157—280. Auf diese Ausgabe bezieben sieb die Cttate. Die Uebersetzung 
lehnt sieb an : Gespräche von Ulrich von Hüllen, übersetzl und erläutert von 
P. F. Straufe. Leipzig 4860. 
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man in Frankfurt fast gesteinigl. Das Volk wolle nach altem Her- 
kommen und wenigen Statuten von seinen Schoppen gerichtet sein, 
und doch sei diese Weise augenscheinlich nicht ausreichend. 

Das genaue Gegenbild zu der lockenden Darstellung des Olearius 
haben wir in Huttens Gespräch. Auch dort ist von dem Verhält- 
nis des Adels zur Wissenschaft die Rede, aber im Sinne Liebetrauts. 
Der Kaufmann erinnert sich einst von dem Lehrer Huttens selbst 
gehört zu haben, dass der deutsche Adel hauptsüchlich an zwei 
Fehlem leide, an Hochmuth und Unwissenheit (481). — Das An- 

ä 

sehen der Juristen und Schreiber bei den Fürsten erkennen auch 
Hütten und Sickingen an ; aber während Olearius sich dessen freut, 
und hoßl, dass Maximilian nSichstens wieder einige Doctores zu seinen 
Rifthen ernennen werde, klagen jene über diese Zeichen des Ver- 
falls. Kaum werde noch irgendwo eine Versammlung gehallen oder 
eine Verhandlung vorgenommen , wo man nicht einen von diesen 
aufgeblasenen Rubrikenmenschen^ mitbringe, der dann obenan sitzen 
dürfe, während viel gelehrtere und bessere jfänner tief unten Platz 
nehmen müssten. Ein solches Gefolge hielten jetzt die Grofsen 
allenthalben und führten es mit sich; die Höfe der Fürsten, aus 
denen sie den Adel verdrangt hätten, hielten sie allein besetzt (494). 
Schreiber und Rechtsgelehrte seien überall und raubten an allen 
Orten: an den Höfen der Fürsten wie in den RfUhen und Gerichten 
der Städte, in öffentlichen Versammlungen wie bei Privalberathun- 
gen, im Feld und zu Hause, im Krieg und im Frieden. Den Max 
hätten sie ganz und gar beherrscht und den gutherzigen Herrn 
gemissbraucht, wie sie wollten (486). — Von der Gelehrsamkeit, 
auf die Olearius stols ist, will Hütten nichts wissen; er sieht die 
gelehrten Juristen mit den Augen Liebetrauts, der dem Olearius 
grade ins Gesicht sagt, dass bei einer näheren Bekanntschaft den 
Herren der Nimbus von Ehrwürdigkeit und Heiligkeit wegschwinde, 
den eine neblichto Ferne um sie herum lüge, und dann seien sie 
ganz kleine Stümpfchen Unschlitt. Hütten erklärt, die Juristen 
machten durch den ßnstcrn Ernst ihrer Mienen sich eher gefürchtet 
als ehrwürdig, und durch ihre erheuchelte Würde — denn die 
Würde des Charakters fehle ihnen — hätten sie schon erreicht, 
dass. alle Welt auf sie achtet. Sie trügen die Miene der Philosophen, 
da sie doch nicht besser als Kuppler seien (495). Gelehrsamkeit 
fehle ihnen ganz; und darum seien sie noch schlimmer als die 
Schreiber, weil sie, so ungelehrt sie auch seien, doch für gelehrt gelten 
und sich dafür ausgeben und auf die seichteste Wissenschaft von 
allen sich unerträglich viel einbilden. Wenn einmal die Fürsten 
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erkennen wurden, welche Possen sie in den Schein des Ernstes 
kleideten, werde es um die ganze Bartholistenschule geschehen 
sein (190). Die Bücher, Casus und Glossen, auf die Olearius sich 
viel zu gute thut, imponiren ihm wenig. »Als ich einer von den 
Beisitzern zu Worms war, erzSihlt Franz von Sickingen (492), da 
sah ich , wie sie alle weile das Recht suchten , es aber niemals 
fanden; bei den unbedeutendsten Dingen machten sie ohne Noth 
die gröfsten Schwierigkeiten und schwitzten darüber unter Bergen 
von Büchern, manchmal ganze Tage und Nächte. Aus ihren Büchern 
nehmen sie die Mittel, womit sie die besten unter den Richtern 
bezaubern und verblenden. Wenn sie von ihnen, mit ihren Recbts- 
fällen gerüstet, in die Versammlungen der Menschen heraustreten, 
meinen sie wie mit dem Schilde der Pallas bewehrt, gegen den 
Widersacher kämpfen zu können. Kämpfen heifst ihnen aber die 
Gesetze nach ihrem Belieben zu gebrauchen wissen.« — Von der 
Erwartung, dass durch die neue Rechtspflege Friede und Ruhe über 
Deutschland kommen jTverde, ist Hütten weit entfernt. »Welcher 
gemeine Friede, ruft er aus (193), welche Einhelligkeit der Ge- 
müther würde allenthalben herrschen, wenn die Rechtsgelehrten 
nicht die besten Gesetze aufs ungerechteste verdrehen und mit ihrer 
boshaften Weisheit den Dingen bald diesen bald jenen Schein geben 
dürften. a Er lobt die Sachsen, so arge Trinker sie auch seien, da 
sie zwar nicht ohne Gesetze leben , aber ohne Rechtsgelehrte ihre 
Angelegenheiten in bester Ordnung verwalten, und sich von der 
gräulichen und ansteckenden Pest frei gehalten haben (194). Sehn- 
süchtig blickt er in die Zeiten seiner Voreltern zurück, da jene 
Doctorlein noch unbekannt gewesen. Jetzt seien sie mit ihren rothen 
Hütchen eingedrungen, um ganz Deutschland wie ein Hagelwetter 
zu verwüsten (492). Aber bald, hofil er, werde die Zeit der Rache 
kommen. Denn viel besser war seiner Ansicht nach Deutschland 
regiert, so lange das Recht auf den Waffen beruhte, als jetzt, wo 
die Anweisung die gute Sache mit Gewalt zu unterdrücken, aus 
Büchern geschöpft werde (493); er würde es zufrieden sein, wenn 
eines Tages alle Rechtsbücher verbrannt und die Juristen in Platos 
Republik oder nach Utopien verbannt würden. — 

So findet alles einzelne, was Olearius über das römische Recht 
und seine Einführung in Deutschland vorbringt, seinen Widerhall 
in Huttens Räubern ; vielleicht aber geht die Beziehung noch über 
die Einzelheiten hinaus, vielleicht bestimmte eine Stelle des Dialogs 
sogar die Anlage der Scene. 

Leben und Interesse gewinnt dieselbe vorzugsweise dadurch, 
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dass dem gelehrten Höfling Olearius, der witzige Hofnarr Liebetraut 
gegenüber gestellt ist, der mit wohlgezieltem Spott seinen Neben- 
buhler lächerlich zu machen weils. Diese Gegenüberslei lung finden 
wir vorbereitet bei Hütten. »Bist du nicht auch der Meinung, fragt 
er seinen Freund (490J, dass für die Fürsten jene Possenreifser 
und Schalksnarren noch nützlicher seien als das heillose Schreiber- 
volk?« »Ja, ich glaube es, antwortet Sickingen, vornehmlich des- 
wegen, weil sie doch bisweilen rücksichtslos die Wahrheit sagen, 
wahrend jene aufs schimpflichste schmeicheln, sobald sie Gewinn 
dabei sehen.« — 

Die Schlussscene des zweiten Actes dient dazu, dem Zu- 
schauer an einem bestimmten Falle zu zeigen, wie wenig die wirk- 
liche Handhabung des Rechtes dem entspreche, was Olearius in 
Aussicht gestellt hatte. Die Scene fördert nicht die Handlung, 
aber sie ist doch in eine doppelte sehr glückliche Beziehung zu ihr 
gesetzt. Wie die beiden Bauern ihren Streit schliefslich ohne 
fremde Hülfe beigelegt haben, und den Frieden durch ein Ehe- 
bündnis sichern, so hatte auch Götz versucht sich mit Weisungen 
auszusöhnen, und gehofft, Weislingens Verlobung mit Maria werde 
den Freundschaftsbund besiegeln. Die Hochzeitscene bildet ein 
heiteres Pendant zu dem tragischen Inhalt der ersten beiden Acte 
und lüsst uns noch einmal in einem Momente die ganze Wirkung 
derselben empfinden. Andrerseits ist die Scene bedeutsam für die 
folgende. Gerade an dieser Stelle, wo Götz sich anschickt eigen- 
mächtig die Nürnberger zu strafen, wollte Göthe kräftig auf die 
Mangelhaftigkeit der Rechtspflege hinweisen. Wo es unmöglich ist 
auf dem Wege des Friedens Recht zu erlangen, kann man Niemand 
einen Vorwurf daraus machen, wenn er es mit Gewalt nimmt. 
Der Ungerechtigkeit und Verlogenheit, der Habsucht und Harther- 
zigkeit der Juristen gegenüber, erscheint Götzens Handlungsweise 
gerechtfertigt als eine Art Nothwehr. 

An die acht Jahre haben die beiden Bauern um ein Stück 
Acker processirt. Viel Mühe und, was schmerzlicher war, viel Geld 
hat es gekostet, ehe es gelang den Perücken ein Urtheil vom Her- 
zen zu reifsen. Ja ein und derselbe Richter, dqr verfluchte schwarze 
Jtaiiäner Sapupi, hat sich von beiden Parteien bestechen lassen. 
Von dem einen Bauern liefs er sich die Hoffnung auf einen gün- 
stigen Ausgang des Processes mit fünfzehn Gulden bezahlen, vom 
andern verlangte er gar zwanzig, und erst als er sah, wie dem vor 
Wehmuth schier das Herz brechen wollte — denn er hatte keinen 
rothen Heller Reisegeld im Sack — warf er ihm zwei davon zurück 
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und schickte ihn fort. Schliefslich erfolgte eine Entscheidung*, mit 
der Niemand {geholfen war, denn der eine schien darnach ebenso 
viel Recht zu haben als der andere. 

Die entsprechenden Züge finden wir wUnler in lebhaften Farl)en 
dargestellt in Hultens Dialog. Die Klugheil der Hechtsgelehrten, 
sagt er (491), kommt darauf hinaus, den schlichten Mann zu um- 
geben und durch schlaue Auslegung den Sinn der Gesetze zu ver- 
kehren. Die Meister des Betrugs gelten bald als die tüchtigsten. 
— Von Tag zu Tag setzen sie den Preis für ihre Müh waltung 
höher und habsüchtiger an, so dass es unter dem Volke bereits 
sprichwürtlich heifst, sie seien zum Geldnehmen geboren (195). 
Sie rathen zur Fortsetzung der Processe, und durch die Hoffnung, 
die sie zu erregen wissen , dass der obsiegen werde, dem sie sich 
verkauft haben, ködern sie ihre unglücklichen Clienten. Sehen sie 
diese einmal niedergeschlagen, so sprechen sie ihnen alsbald prah- 
lerisch Muth ein, versichern, sie können aus Recht Unrecht machen 
und verstehen es ebenso aucii der schlechtesten Sache den Anschein 
der ehrlichsten zu geben. Und das alles thun sie um ihre Processen 
in die Üinge zu ziehen. — Hütten erzahlt, er selbst habe in Frank- 
furt einen solchen alten Rabulisten gesehen, der einmal seinem 
Clienten erklürt habe, er könne zwar nicht versprechen obzusiegen, 
al)er er versfireche, was den Gegner zu Grunde richten werde, eine 
Verschleppung des Processes bis in das zehnte Jahr (496). Da die 
Fürsten die Juristen begünstigten, sei die Unterdrückung des Volkes 
unausbleiblich. Hütten doch manche, die sich von ihnen verstrickt 
sahen, indem sie Tag und Nacht über ihre Höndel grübelten, sich 
bis zum Wahnsinn bekümmert, andere aus Lebensüberdruss Hand 
an sich selbst gelegt (I9H). 

Der Fall, dass ein und derselbe Richter von beiden Parteien 
Geld erpresst habe, wird bei Hütten nicht erwühnt; aber auch hier 
kann Göthes Erfindung durch jenen angeregt sein. Hütten sagt 
nümlich an einer Stelle, unablässig rufe er seinen Standesgenossen 
zu: »Sehet ihr nicht, ihr Unglücklichen, sehet ihr nicht, dass die, 
welche ihr zu Rathe zieht, für Geld auch euern Gegnern rathen 
würden?« — 

Wie nun die Darstellung der Rechtsverhaltnisse in Göthes Götz 
augenscheinlich unter dem Einfluss von Huttens Dialog steht, so 
erkennt man auch in der Darstellung anderer ZeiiumsUinde Huttens 
Auffassung wieder. 

Der Kaiser Max erscheint bei Göthe befcanAtlio^ nicht als die 
frische ritterliche Gestalt, als die er im Andenken des Volkes lel>endig 
blieb, sondern als ein Mann, der durch viele misslungene Unier- 
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nebniungen gebrochen, in grämlicher Stimmung in die Vergangen- 
heit und Zukunft blickt. Weisungen erkifirt ihn nur für den 
Schatten eines Kaisers, und Adelheid wartet schon auf den Nach- 
folger, von dem sie sich majestätischere Gesinnungen verspricht 
(IV, 4) . Aber auch Götz , obgleich er ihm mit treuer Liebe und 
Anhänglichkeit zugethan ist, klagt über ihn. »Und mit unserm 
Kaiser, sagt er von den Fürsten (I, 3), spielen sie auf eine unan- 
ständige Art. Er meints gut und möchte gern bessern. Da kommt 
denn alle Tage ein neuer Pfannenflicker und meint so un«l so. 
Und weil der Herr geschwind etwas begreift und nur reden darf 
um tausend Hände in Bewegung zu setzen, so denkt er, es wäre 
auch alles so geschwind und leicht ausgeführt. Nun ergehen Ver- 
ordnungen über Verordnungen, und wird eine über die andere 
vergessen.« — Diese Darstellung des Kaisers, die durch die Anlage 
des Dramas bedingt ist, fand Göthe vorberettet in Hutlens Sehiiften, 
der an verschie<lenen Stellen, und ohne Götzens Sympathie zu thei- 
len, seiner Unzufriedenheit mit Maximilians Regiment Ausdruck gibt. 
Was Götz den Fürsten Schuld gibt, schreibt Hütten in den Räubern 
(186) des Kaisers Räthen und Schreibern zu: »Die Schreiber regier- 
ten uns den Maximilian ganz und galten bei ihm allein etwas und 
missbrauchten den schlichten Fürsten nach ihrem Willen. Was sie 
von ihm umsonst erhielten, verkauften sie andern für Geld, und 
während Max ihrer unverschämten Begehrlichkeit Genüge that, sah 
er es mit an, dass Belagerungen aufgehoben, Schlachten vermieden 
oder schlecht geschlagen wurden, die Heere aus einander liefen, 
die Bundesgenossen ohne Hülfe blieben und Städte verloren gingen.« 
Auch Hütten verspricht sich unter Karl bessere Zeilen, obschon er 
bisher mehr Anlass zu Befürchtungen als zu Hoffnungen gab. — 

Die höhere Geistlichkeit fübi*t uns Götbe in zwei Figuren vor, 
in dem Abt von Fulda und dem Bischof von Bamberg. Der eine 
ist ein ganz ungebildeter Mensch, dessen Leben in rein sinnlichen, 
fast möchte man sagen thierischen Genüssen aufgeht, der andere 
hat eine feinere BiUlung und höhere Interessen, nur geht ihm alles 
ab, was man von einem Geistlichen erwarten sollte. Ihm ist sein 
Bisthum vor allem ein Fürstenthum; seine Thätigkeit ist auf die 
Erweiterung seiner Macht gerichtet und Genuss und Erholung findet 
er in sehr weltlichen Dingen , einem glänzenden mit allem Luxus 
ausgestatteten Hofe und im Verkehr mit schönen Frauen. 

Huttens Schriften bieten natürlich in überreicher Fülle den 
Stoff zu solchen Schilderungen; es kehren aber derartige Klagen 
über die Geistlichkeit auch bei andern so häufig wieder, und sind 
bis in unsere Zeit so beliebte GemeinpllKse geblieben, dass es ge- 
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wagt erscheinen muss, die Gölhischen Charaktere zu den Slreil- 
schriflen Huttens oder gar zu einer bestimmten Stelle in diesen 
Streitschriften in Beziehung zu setzen. Und doch findet sich in 
ihnen eine Aeuiserung — nicht in den Riiubem, sondern im neuen 
Karslhans (5, 462) — die zu sehr an GOthes Rischof erinnert, als 
dass man nicht eine directe Einwirkung annehmen möchte. »Die 
gröfsten und obersten, heifsl es dort, pflegen ihres Amtes am min- 
desten ; sonder entschiagen sich des so gar, dafs es jetzt für ein 
Schand geacht wird, sollt ein Rischof predigen ; zu voran in Teutsch- 
land, da sie alle fürstlichen Stand ftlhren ; und Reitten ist ihr Ar- 
beit, uf den Gejägd umziehen, oder aber Krieg fQhren, und im 
Harnisch reiten. Aber ihr Ruh ist: mit schönen Frauen sich be- 
lustigen, Panket und Tanz halten, ins Rad gehn , im Rrett spielen« 
u. s. w. Wenn aus der ganzen Stelle uns ein treues Conterfei des 
Rischofs von Ramberg entgegentritt, so scheint der letzte Zug auf 
einen directenT Zusammenhang zwischen Hütten und Göthe zu 
fuhren. 

Sicherer sind die Reziehungen in der Auffassung und Darstel- 
lung des Ritterstandes, selbst in der Charakteristik Götzens von 
Rerlichingen. Wie Götz Weisungen gegentiber geltend macht, dass 
der freie Ritter ebenso frei und edel geboren sei als einer in Deutsch- 
land, nur abhunge von Gott, seinem Kaiser und sich selbst, so 
betont auch Hütten diese unabhSingige Stellung. Als der Kaufmann 
verlangt (165), dass die Ritter sich den Fürsten unterordnen und 
ihnen die Leitung der Dinge überlassen, erklärt Franz: »WMr sträu- 
ben uns nicht, ihnen den Vorrang einzuräumen und können ihnen 
bereitwillig dienen, als frei, dann nämlich, wenn wir uns von selbst 
irgend wem verpflichtet haben ; sonst Bber erkennen wir als Herren 
nur den Kaiser an.« Und auch die Anerkennung des Kaisers ist 
nicht unbedingt. »Den Kaiser, sagt Sickingen an derselben Stelle, 
nennen wir den Reschützer der öffentlichen Freiheit, darum dass, 
wenn er uns mit Unrecht unterdrückte, oder gegen Recht und Ril- 
ligkeit zwänge, wir erklärten, dass man selbst ihm nicht gehorchen 
müsse.« Das ist die Stellung, die auch Götz zu behaupten sucht. 
In jener Scene am Ende des dritten Actes, wo er kurz vor der 
Uebergabe der Rurg und dem Wendepunkt seines Lebens, die Sei- 
nen um sich sammelt, um mit ihnen die letzte Flasche Wein zu 
theilen, bringt er das erste Glas dem Wohle des Kaisers. 

Götz. Es lebe der Kaiser 1 

Alle. Er lebel 

Götz. Das soll unser vorletztes Wort sein, wenn wir ster- 
ben ! . • Und wenn unser Blut anfkngi auf die Neige la gehen, wie 
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der Wein in dieser Flasche erst schwach, dann tropfenweise rinnt, 
was soll unser letztes Wort sein? 
Georg. Es lebe die Freiheit I 
Alle. Es lebe die Freiheit! 

An dieser Stelle, wo Götzens Gedanken und Sprache einen 
Schwung nehmen, der seiner schlichten Weise sonst nicht eigen ist, 
hat Göthe seinem Helden eine Devise Ulrichs von Hütten in den 
Mund gelegt. Das vive libertas, in Ulrichs Munde berechtigter 
als in Götzens, steht .neben dem häufig wiederholten jacta est 
alea unter der Vorrede einer Huttenschen Schrift aus dem Jahre 
45S0 (3, 561], und Huttens Bild auf dem Titel jener vier Dialoge 
führt die Umschrift: Ulr. ab Hütten Germ, libert. pro- 
pugnat. 

Was das Verhältnis der Ritter zu den Fürsten betrifft, so klin- 
gen die Ansichten, die im Drama wider einander streiten, auch im 
Dialog wieder. Da der Kaufmann gehört hat, der Kaiser habe ge- 
schworen, den Wegelagerern ein Ende zu machen, Deutschland zu 
beruhigen und alle Räuber auf einen Schlag zu beseitigen, hat er 
zugleich Anlass genommen, den Ritterstand aufs ärgste zu schmähen 
und als Räuber Deutschlands gradezu Deutschlands Ritter zu be- 
zeichnen (4 64). Er bestreitet den Rittern das Fehderecht, und ver- 
langt, dass sie nur auf GeheiCs der Fürsten die Waffen ergreifen 
(46S). So meint auch Weisungen und seine Partei, dass die Be- 
festigung der Fürstenmacht den Frieden bringe; die Schuld an den 
ewigen Unruhen und dem verderblichen Zwist, der namentlich 
Franken und Schwaben noch verwüstet, tragen nach ihrer Ansicht 
allein die Ritter. Der Kaiser soll mit Gewalt sie und mit ihnen 
den Geist der Empörung unterdrücken. — Umgekehrt sieht Götz 
in der Habgier der Fürsten, die nicht zuzunehmen glauben , wenn 
sie nicht andere verderben, die Quelle des Uebels. Er nimmt für 
den freien Ritter das Fehderecht in Anspruch, damit er sich seiner 
Haut wehre und in seinem ererbten Recht und Besitz erhalte. Seine 
Anschauungen theilt Hütten. Als der Kaufmann verlangt, dass die 
Ritter das Geheils der Fürsten erwarten sollen, um die Waffen zu 
erheben, wendet er ein: »Wenn sie es nun niemals heifsen, wie 
sie es selten jetzt thun — denn wie heute die Fürsten in Deutsch- 
land sind, sehen wir, dass sie meistens nur ihren Privatvortheil im 
Auge haben, und um die gemeine Wohlfahrt sich selten kümmern — 
wirst du dann gestatten, auch ohne ihren Befehl für Recht und 
Billigkeit zu kämpfen?« 

Die Hauptthätigkeit des Ritters bilden Jagd und Krieg. »Unsere 
Erholung ist die Jagd, sagt Sickingen (487), die selbst gar viel Ar- 

4« 
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beit in sich hegreift; zudem betreihen wir das Kriegswesen, gewiss 
die edelste Beschäftigung, die wie keine andere zur Erhaltung des 
Guts und der Würde aller insgemein nützhch und nothwendig ist; 
denn sie dient zum Schutze der Unschuld und zur Abwehr des 
Unrechts. So malt sich auch Götz sein Lehen aus, wenn er von 
den benachbarten Fürsten unbehelligt, rein den Zweck seines Da- 
seins erfüllen könnte. »Wollte Gott, es gäbe keine unruhigen Köpfe 
in ganz Deutschland! Wir würden noch immer genug zu thun fin- 
den. Wir wollten die Gebirge von Wölfen säubern, wollten unserem 
ruhig ackernden Nachbar einen Braten aus dem Walde holen und 
dafür die Suppe mit ihm essen. War uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unsern Brüdern wie Cherubim mit flammenden 
Schwertern vor die Grenze des Reichs gegen die Wölfe, die Türken, 
ge^en die Füchse, die Franzosen, lagern und zugleich unsers theuern 
Kaisers sehr ausgesetzte Länder und die Ruhe des Reichs beschützen. 
Das wäre ein Leben, Georg, wenn man seine Haut für die allge- 
meine Glückseligkeit daransetzte!« 

An dem Privatleben der Ritter lobt Hütten, gegenüber der 
Weichlichkeit und Schlemmerei der Städter, Einfachheit und Mä- 
fsigkeit. Von der Trunksucht zwar kann er den Adel nicht ganz 
freisprechen; doch sei dieser Fehler nicht allgemein. iFast durch- 
weg dagegen, fährt er zum Kaufmann gewandt fort, findet sich bei 
uns eine gewisse ländliche und ungepflegte Nachlässigkeit, die du 
wild nennst und uncivilisirt. Gewiss leben wir einfacher als ihr, 
und mehr nach alter Sitte, auch mäfsiger, nüchterner, wie ich 
glaube, und strenger. Dann ist Grofsmuth unsere Sache und wir 
verachten das Geld ; ihr seid all zu sehr auf Gewinn erpicht. Au- 
fserdem fürchten wir uns mehr vor Unehre, fliehen was schändlich 
ist, und schämen uns der Schmach. Auch herrscht unter uns bie- 
dere Offenherzigkeit, Während ihr einander selbst gegenseitig jeden 
Trug und jede List zutraut. Und wie? bethätigen wir nicht die 
schönste aller Tugenden, die Tapferkeit? hegen die Gerechtigkeit? 
beschützen die Unschuld?« Das sind alle die Eigenschaften, die 
uns so wohl thun, sobald uns der Dichter in den häuslichen Kreis 
auf Jaxthausen und in Götzens Freundschaft versetzt. — Aber auch 
die Fehler, die der Kaufmann am Adel rügt, Unwissenheit und 
Stolz, sind in Göthes Drama nicht verschwiegen. Die Unwissenheit 
ist schon vorhin erwähnt; hinsichtlich des Stolzes äuisert der Kauf- 
mann (4 82] : vich habe Leute eures Standes gesehen, die einen wie 
über eine Ehrenkränkung zur Rechenschaft zogen, wenn man ihnen 
einen zu geringen Titel gegeben hatte. Andere zwingen uns, ihnen 
Ehfe zu erweisen, ohne Hecht und Verdienst, ab dasi sie von sol- 
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chcm Geschlecble sind. Von einem weifs man sogar, dass er einer 
ehrsamen Sladt Fehde ansagte, weil er in ihr, seinem Vorgehen 
nach, nicht ehrenvoll genug behandelt worden war. Aus einem so 
nichtigen Grunde erfolgte alsbald jämmerliche Plünderung, ja Mord 
und Brand. Auch fehlte es nicht an Freunden und Verwandten, 
die, wie in einem höchst ehrenhaften Handel, jenen Krieger nach 
Kräften unterstützten. Und als gälte es einen Krieg für Vaterland, 
Glauben und Gesetz, so wUthete nian.a Das mahnt an Sickingens 
Verhalten wiihrend Götzens Gefangenschaft und an die Worte, mit 
denen die Wache seine Ankunft meldet: »Franz von Sickingen hUlt 
vor dem Schlag und lUsst euch sagen, er habe gehört, wie unwür- 
dig man an seinem Schwager bundbrüchig geworden sei. Er ver- 
lange Rechenschaft, sonst wolle er binnen einer Stunde die Stadt 
an vier Ecken anzünden und sie der Plünderung preisgeben.« — 
Deutlich scheint ein Zug adelicher Eitelkeit aus dem Dialog in das 
Drama hinüber genommen. Liebetraut erwidert das Compliment 
der Adelheid, er sei geschickt die Lücken der Geschichtsbücher aus- 
zufüllen, mit der sarkastischen Bemerkung: »Die Lücken unserer 
Geschlechtsregister, das wHre profitabler. Seitdem die Verdienste 
unserer Vorfahren mit ihren Porträts zu einerlei Gebrauch dienen, 
die leeren Seiten nämlich unserer Zimmer und unseres Charakters 
zu tapeziren, da würe was zu verdienen.« Der Kaufmann ben erkt 
an der angeführten Steile (184): »Nirgends fast finden sich Leute, 
die ihren Adel in Worten mehr zur Schau tragen, während sie ihn 
in Werken so wenig beweisen. Daher sind eure Häuser stets voll von 
Ahnenbildem, und alle Wände, wohin ihr kommt, schreibt ihr voll ; 
dass ihr aber etwas rechtes zu lernen suchtet, das nehme ich nicht 
wahr.« — 

Dass Göthe Huttens Dialog die Räuber wirklich gekannt und 
seinen Inhalt sich zu eigen gemacht hatte, dürfte nach dem vor- 
stehenden nicht leicht jemand bezweifeln. Freilich sind viele der 
angefühlten Gedanken und Anschauungen wenig individualisirt, 
manche kehren häufig, bei Hütten und sonst, wieder, so dass, wer 
nur den einzelnen Punkt ins Auge fasst, die Nothwendigkeit der 
Beziehung würde leugnen müssen; beweisend aber scheint, dass 
alle diese Züge — und unter ihnen doch auch sehr bestimmt aus- 
geprägte — sich in Huttens Dialog auf wenigen Seiten dicht neben- 
einander finden; an ein zufälliges Zusammentreffen darf man da 
wohl nicht mehr denken. Hütten war einer jener Hauptschrift^ 
steller, die Göthes Phantasie befruchteten, während er sich mit 
seinem Drama trug. Die Gedanken, die sich in dem grofsen Kampfe 
für die deutsche Freiheit und Selbständigkeit aus der glühenden 
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Empfindung des Ritlers herausgearbeitet hatten, flössen in die Seele 
des Dichters hinüber und gewannen in seinem Werke neues Leben *) . 

Göthes Beschäftigung mit Hütten erklärt nun vielleicht auch 
einen Punkt im Drama, der zwar für das Verständnis der Dichtung 
gleichgtütig, und unerheblich für die Einsicht in das dichterische 
Schaffen ist, der aber doch vielleicht einiges Interesse hat. Ich 
meine den Namen von Götzens Gegner, Weisungen. — Es ist be- 
kannt, dass Weisungen ganz eine Erfindung des Dichters ist; sein 
Charakter ist dem Bedürfnis des Dramas gemäfs gebildet, ausge- 
stattet mit allen Zügen, die geeignet sind, Götzens Charakter, An- 
schauungen und Lebensweise in recht helles Licht zu setzen; aber 
ungewiss ist, wie Göthe zu dem Namen kam. Weder in der Bio- 
graphie Götzens, noch sonst irgendwo kommt ein Ritter von Weis- 
ungen vor. Ein neuerer Herausgeber 2) des Götz hat den Namen 
als eine freie Erfindung zu erklären gesucht. »Der Name, bemerkt 
er, ist überaus glücklich gebildet. Göthe schreibt ihn, wiewohl er 
ihn im Stücke zu Wortspielen benutzt, die eigentlich die Schreibung 
Weifslingen voraussetzen würden, immer Weisungen, und will da- 
mit augenscheinlich die falsche höfische Afterweisheit im Gegensatz 
zu Götzens gesunder, wenn auch bisweilen rauher und verletzender 
Logik bezeichnen; dabei hat der Name unleugbar etwas glattes, 
gleifsendcs.a — Sollte Göthe wirklich diese mystische Absicht ge- 
habt haben? und sollte wohl, wenn der Name Weisungen in irgend 
wem die Empfindung des glatten, gleiisenden hervorruft, dies in 
den Lauten, die den Namen bilden, seinen Grund haben, und nicht 
vielmehr in dem Charakter der Person, die ihn trägt? — Für zwei- 
fellos hält die vorgetragene Erklärung wohl Niemand, vielen mag 
sie als ganz unannehmbar erscheinen. Eine andere Vermuthung, 
die zwar auf Sicherheit auch keinen Anspruch hat, findet vielleicht 
einigen Beifall. 

Im vorigen Jahrhundert lebte in der Strafsburger Diöcese ein 
katholischer Geistlicher, Definitor des Hochwürdigen Rural-Capitels 
Ottersweyher und Pfarrherr zu Capeli unter Rodeck im Breisgau, 
der sich durch zahlreiche und umfangreiche Streitschriften gegen die 
Protestanten einen berühmten und berüchtigten Namen machte. Eins 
seiner Werke, vom Jahre 4749, ein mit gelehrten und polemischen 

^) Dass Göthe Ulrichs von Hütten Werke kennen lernte, ergibt steh aus 
Dichtung und Wahrheit (92, 8S5 der vierzehnbändigen Ausgabe) ; aber er thut 
so, als seien sie ihm erst spttter in die H&nde gekommen. 

^) Wustmann, Göthes Götz von Borlichingen. Für den deutschen Unter- 
richt auf Gymnasien herausgegeben. Leipzig 1871. Die Ausgabe bietet dem 
Leser die Annehmlichkeit, dass er in den Anmerkungen die entsprechenden 
Steiles aus GöUens Biographie findet. 
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Bemerkungen reichlich ausgestattetes Verzeichnis von Büchern, die der 
Jobanniter-Orden in Strafsburg besafs, hat uns das Portrait des Verfas- 
sers im achtundfUnfzigsten Jahre seines Lebens aufbewahrt. Das Bild 
stellt uns einen kräftigen Mann dar, der an seinem Schreibtisch sitzt, 
die Feder in der Hand. Vor ihm liegt ein aufgeschlagenes Buch, 
in dem die Sprüche zu lesen sind: Increpa illos dure ut sani sint 
in Gde (Tit. \, 13] et discant non blasphemare (1. Timoth. 1, 20), 
die geistige Richtung des Mannes bezeichnend. Sein Antlitz ist auf 
den Beschauer gerichtet; in den grofsen Äugen liegt ein fester Blick, 
von der Stirn, die volles dunkles Haar umgibt, senken sich drei 
tiefe Furchen auf die kühn gebogene Nase. Die äufsere Erscheinung 
stimmt wohl zu dem Ghnrakter, wie er uns aus seinen Schriften 
entgegen tritt. Welches Ansehen er bei seinen Gesinnungsgenossen 
fand, zeigt ein lateinisches Epigramm^], mit dem einer seiner Ver- 
ehrer das Titelkupfer geziert hat. 

unter den Streitern des Himmels, den heiligen Blitzen des Krieges, 

Steht auf der Erde Rund kaum ein andrer ihm gleich. 
Denn Nicolaus' Ruhm bewahrt sich die eigene Ehre, 

Dass er keinem verwandt, keinem, aufser sich selbst. 
Das ist, das ist der Mann, der so oft dir mit Preise gerühmet. 

Dessen Antlitz du langst wünschest zu schaun, der Gigant. 
Dass dein Auge dem Ohr ihn nicht mehr länger beneide. 

Stellet des Kupfers Stich dir den Ersehneten dar. 
Seines Geistes Gewalt verkünden dir nur seine Schriften, 

Weil sie aufser ihm selbst Niemand zu zeichnen vermag. 

Dass dieser Mann zu Göthes Zeiten in Strafsburg noch unver- 
gessen war, ist sicher, und wohl für möglich halte ich es, dass ihm 
der Dichter in seinem Götz von Berlichingen ein Denkmal gesetzt 
hat. Der würdige Geistliche nämlich heifst J. N. Weislinger und er 
veröffentlichte unter andern auch eine umfangreiche, geharnischte 
Schrift gegen Ulrich von Hütten : Huttenus delarvatus. Constanz und 
Augsburg 1730. Wie nun Göthe in Götz einen Ritter nach Huttens 
Herzen dargestellt hat, so mag er Götzens Gegner nach Huttens 



Athletas inter Superum, sacra fulmina belli, 

Vix Europa pareiu, forte nee Orbis habes! 
Scilicet hoc proprium Nicolai gloria servat, * 

Ut nulli similis sit nisi sola sibi. 
Hie vir, hie est, tolies tibi quem celebrarier audis, 

Noscere de facie quem cupis, ecce Gigas! 
Invideanl oculi ne posthac auribus, Ipsum 

Denique se sculptum sistit in aere tibi. 
Ingenii dotes Ejus tibi Scripta figurant, 

Has quia praeter Eum pingere nemo potest. 

Debitis hononbus cectnit Joannes Humbourg, 
2^ Notarius Regius et Apostolicus etc. Argentorati. 
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Feinde genannt haben. Die Aenderung des Namens in Weisungen 
ist durch die Erhebung in den Adelstand motivirt und erklärt. 

Dass Göthe Weislingers Schriften gekannt habe, dafür habe ich 
beim Durchblättern derselben kein Zeichen entdeckt. Ja, wenn er 
sie gekannt hSitte, wäre er vielleicht nicht auf den Gedanken ge- 
kommen , den Namen des heftigen Polterers auf seinen höflichen 
und gewandten Weisungen zu tibertragen. 

Die Heftigkeit nämlich, um nicht zu sagen die Frechheit, mit der 
Weislinger die Andersgläubigen angriff, ist malslos. Bezeichnend ist 
schon der Titel seiner ersten Schrift: »Friss Vogel oder stirb !a die 
im Jahre 1726 zum zweiten Mal erschien. Schon dieses Buch er- 
regte grofses Aufsehen , rief Gegenschriften und Pasquille hervor, 
und veranlasste sogar eine Anklage vor dem Kaiser wegen Störung 
des Religionsfriedens und frecher Missachtung der kaiserlichen To- 
leranz-Gesetze. Und doch ist der Verfasser hier noch Verhältnis- 
mäfsig zurückhaltend; viel weiter geht er wenige Jahre später (1730) 
in dorn entlarvten Hütten. Hier giefst er Über die gelehrt verkehrten 
evangellosen Deformatoren volle Schalen seines Zornes aus, eine wahre 
Fluth von Verleumdungen und Schimpf- und Schmähreden. Einige 
Stellen mögen zur Charakteristik dienen. 

Im Aerger über die geistige Rührigkeit der Evangelischen sagt 
er (S. 28) : »Es ist bey denen Protestanten des Bücher machens vor 
Zeilen kein End gewesen, heut zu Tag hat es ebenfalls noch kein 
End, so wenig als ihr Lügen und Lästern. . . Ich will nichts mel- 
den von ihrem letzten Jubel-Fest A. 1747. da es geschienen, als 
hätten so gar der Praedicanten Junge Milch-Mäuler und Mufsrappen 
dem theuren Mann Luthero zu Ehren ihre Windeln mit Saffran und 
Wasserfarben illuminirt.« An einer andern Stelle apostrophirt er 
einen protestantischen Theologen mit folgenden Worten (S. 86) : 
»Höre Löscher, dieweilen du ein grober, muthwilliger. Ehr- und 
Gewissen- loser Bub; ja ein jüdisch- verstockter und in recht tcuffli- 
scher Gottlosigkeit längst-ersoffner Heyl-verzweiffelter Formal-Ketzer 
bist, wie solches deine ertzverlogene, schelmische und durchteuffelte 
Schriften durchgehends zeigen, die du freche Canaille . . wider uns 
Caiholische täglich aufssprengest, trutz Teuffei! dass du es darfst 
laugncn.tt Die hervorragenden Anhänger und Freunde Luthers w*er- 
den einzeln durchgehechelt; am ärgsten natürlich Hütten. Morhof, 
der von seiner Darstellungsweise in den epistolis obscurorum viro- 
rum gerühmt hatte : eleganter depinxit barbarorum hominum stribli- 
ginem, erhält die Antwort (S. 69): »Lasse mir das ein zierliches 
Latein sein, so in denen Epistlen enthalten! Kein Stockesel, dem 
das Hirn mit eichenen Rinden eingefasst, könnte das Latein bacchan- 
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tischer aufs Papier schmieren, als es in ofilgemellen Episllen drauff 
geschmiert worden die Mönch und Theologos recht aufszueslen und 
zu cujoniren; dessen ungeachtet muss diese bübische Schützerei 
eleganter depingere, zierlich abmahlen heifsen. Ich geschweige der 
häuffigen Yenus-Zotten und Gottes-L^sterungen, davon die Schand- 
Karte überlauffet, wobey ich dann sehr zweiffle, ob die Evangellose 
Schand-Canaillen , die dieses wissen und annoch loben , in ihren 
Adern einen Christlichen Bluts -Tropflien haben. a Mit Bezug auf 
Huttens trauriges Ende sagt er (S. 256) : »Ey was dann ? Hütten 
führte ein heiliges Leben, wie ein Engel mit Klauen, worauf er zu 
letzst ganz Seelig an den Frantzosen gestorben. Da sehe einer 
was der Mensch für ein Glück kann haben. Wer inzwischen hier- 
über nicht lachen will, der mag meinethalben Rotz und Wasser 
heulen, er hat die Wahl.« Und ein andermal, mit recht christlicher 
Milde schliefsend (S. 200): »Er ist mit ewiger Schande bey seinem 
teufiTlischen Unternehmen zu Spott worden, und an den Frantzosen 
erworbener und verdienter mafsen zur gebührenden Straffe aufs 
sonderbahrer Verhängniss Gottes crepirt. Irrequiscat in pice.« 
In dem Tone ist das ganze geschrieben, und auch in der Folgezeit 
blieb der Verfasser der einmal begonnenen Weise treu. Seine letzte 
Schrift, der entlarvte Lutherische Heih'ge, die im Jahre 1756 erschien, 
zeigt noch die gleiche Gluth. 

Von dem weichen Charakter Adeiberts von Weisungen ist hier 
keine Spur. Wenn dennoch in den Namen ein Zusammenhang 
stattfindet, so wird man voraussetzen müssen, dass Gothe, als er 
von dem Gegner der Protestanten im allgemeinen und Huttens 
speciell erzJlhlen hörte, den Gedanken fasste, seinen Namen im 
Spiel zu benutzen. Wer ihm zuerst von dem Mann Kunde gab, 
wird sich schwerlich noch feststellen lassen. Immerhin erwähnens- 
werth erscheint, dass der Frissvogel von einem Strafsburger Buch- 
handler Dietrich Lerse verlegt war. — Wenn GOthe sich in Strals- 
burg mit Hütten beschäftigte, konnte er schon im engsten Freundes- 
kreis auf Weislingcr und seinen entlarvten Hütten hingewiesen werden. 
— Vielleicht aber erhielt er seine Kenntnis von ganz andrer Seite. 

Lange Zeit hatte ich vergeblich gesucht, etwas näheres über 
Weislinger zu erfahren. Bücher, in denen man wohl Auskunft über 
einen so fruchtbaren Schriftsteller erwarten könnte, erwähnen nicht 
einmal seinen Namen. Endlich kam mir aus Freiburg die erwünschte 
Nachricht, dass im Freibiu'ger Diöcesanarchiv ^) ein Aufsatz das An- 



ij I3eber J. N. WeisliDger Pfarrherrn zu Capell unter Rodeck im Breyfsgan. 
Von Dr. J. Alzog. Freiburger DidcesaD-Arcbiv 4, 405 — 485. Dort findet man 
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denken Weislingers erneuert habe. Aus ihm ersah ich, dass Weis- 
linger schon im Jahre 4755, also noch ehe sein letztes Werk die 
Presse verlieis, im Alter von dreiundsechzig Jahren starb, und wor- 
auf hier mehr ankommt, dass er seine Vorstudien unter der Leitung 
des Pfarrers Balthasar TrUtsch im Dorfe Drusenheim im Unterelsass 
machte. Drusenheim ist dem Leser aus Dichtung und WahrheK 
wohl bekannt. Dort lieh sich Göthe die Sonntagskleider des statt- 
lichen Wirthssobnes, weil er vor Friederike nicht noch einmal in 
der dürftigen Kleidung des armen Theologen erscheinen wollte. Sollte 
er nicht im Verkehr mit dem Pastor Brion von der streitsüchtigen 
Berühmtheit des Nachbardorfs gehört haben? — 

Doch es wäre Zeitverderb, diesen unfruchtbaren Vermuthungen 
länger nachzuhängen; eine andere, weniger zweifelhafte Bemerkung 
über Göthes Bekanntschaft mit dem Theuerdank möge den Schluss 
bilden. Als Weisungen der Adelheid erklärt, Ritterpflicht und heiliger 
Handschlag zwängen ihn Bamberg zu verlassen, erwidert sie sf>öt- 
tisch : »Geht, geht ! Erzählt das Mädchen, die den Theuerdank lesen, 
und sich so einen Mann wünschend Dass Göthe, als er diese Worte 
schrieb, mehr als den Titel des Gedichtes kannte, lässt sich aus ihnen 
nicht folgern ; dass es ihm aber später nicht ganz unbekannt war, 
lässt sich erweisen. Den Hauptinhalt der allegorischen Dichtung 
bilden die Abenteuer, die der kühne Held Theuerdank zu besteben 
hatte, ehe er zur Königin Ehrenreich gelangte. Missgünstige Vasallen 
der Königin, die drei Uauptleute Fürwittig, Unfälle und Neydelhart 
machen sich der Reihe nach an den Helden und benutzen seine 
Jagdliebe, um ihn in der Verfolgung von Gemsen, Bären u. s. w. 
in Lebensgefahr zu bringen. Das hatte Göthe im Sinne, als er in 
dem Gedicht Ilmenau, den Blick in die Vergangenheit zurück lenkend, 
mit Bezug auf seinen Herzog sagt: 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ist ihm zu schroff, kein Steg zu schmal ; 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und stürzt ihn in den Arm der Qual. 

'auch ein vollstäDdiges VerzeichDis von Weislingers Schriften. — Eine Notiz 
aus dem Aufsatz möge hier noch angeführt werden, weil sie uns den zelotischen 
Geistlichen von ganz andrer Seite kennen lehrt. Zu einem handschriftlichen 
Katalog seiner Bibliothek bemerkte Weislinger 4745: »Die Bibliothek besteht all 
bereits aus zweitausend einhundert etlich und siebenzig Bünden. Das miss- 
günstige Glück hat mich nie mit einer erträglichen Pfründ angelacht d. i. mit 
einer fetten Pfarrei versehen , sonst hätte ich , der fast alles an Bücher ver- 
wendet, noch mehrere. Ich danke dem lieben Gott um diese. Ewig Schad 
wäre es, wenn sie sollten zertrennt von einander kommen.« Wie seltsam con- 
trastirt diese friedlichste Liebhaberei und diese gemttthliche Sorge um das 
Zusammenbleiben der Bibliothek mit dem immer kampfbereiten Sinn des Mannest 
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Die folgende kleine Abhandlung gibt mehr, aber auch weniger, 
als ihr Titel verspricht. »Der blinde König« gehört nicht unter die 
Gedichte, welche auf französischen Quellen beruhn, aber er gehört 
überhaupt zu keiner gröfseren Gruppe und sieht jeder einzelnen 
fremd gegenüber: daher mag man seine Anwesenheit hier verzeihen. 
Anderseits fehlen unter den französischen Balladen die von Karl dem 
Grofsen und der proven^alische Liedercyklus »Sängerliebe«, weil die 
ersteren von mir in der Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen 
Jahrg. 4870 S. 4 IT., die letzteren von Strobl in dem Aufsatze: 
»Quellen zu drei Romanzen Uhlands« Wien 4864, bereits behandelt 
worden sind. 



1. Der blinde König. 

S8. 34. August 4804, umgearbeitet 5. December 4844. 

Am 3. October 4804 wurde Uhland, wie er selbst erzählt*), 
noch nicht fünfzehn Jahr alt, als Jurist auf der Hochschule seiner 
Vaterstadt inscribiert, nicht weil er ein Wunderkind war, sondern 
weil der beschränkte Umfang der Tübinger lateinischen Schule einen 
so frühen Abgang zur Universität nötig machte, und die Staat»- 
gesetze denselben nicht hinderten. Anfangs setzte er die auf der 
Schule begonnenen klassischen Studien fort, las widerholt die Odyssee 
und die griechischen Tragiker, besonders den Sophokles, und machte 
lateinische und deutsche Verse. Mehr aber zog es ihn zur älteren 
deutschen Literatur hin: nUm diese Zeit, sagt er selbst ^j, fand ich 



1) S. L. Uhland. Eine Gabe (Ur Freunde. S. 46. 
S] a. a. 0. S. 49. 
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bei einem Verwandten, dem Professor Weifse, in einem Journal, 
das Heidelberger Museum betitelt/, Lieder aus dem Heldenbuche, 
namentlich das Lied vom alten Ilildebrand, das tiefen Eindruck auf 
mich machte.« »Wie glücklich war ich, wenn ich den Saxo Gramma- 
ticus in der Uebersetzung von Müller oder die Heldensage (aus der 
Bibliothek des Professor Rösler) mit nach Hause nehmen konnte; 
aus diesem Werke entkeimte meine Vorliebe für nordische Mythen. 
Der Heldensage habe ich meinen blinden König entnommen.« 

Trotz dieser verworrenen Angaben kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass der Stoff zu diesem Gedichte einer Erzählung des 
Saxo Grammaticus (IV, S. 93 — 96) entnommen ist, deren Inhalt 
Uhland in seiner Vorlesung über Sagengeschichte der germanischen 
und romanischen Völker^) folgendermafsen erzählt. 

»Der DänenkOnig Wermund war alt geworden und hatte das 
Augenlicht verloren. Ihm war erst in vorgerücktem Alter ein Sohn 
geboren worden, der zwar alle Jünglinge von gleichen Jahren an 
Kt^rpergrOfse' überragte, aber von stumpfem Geiste zu sein schien. 
Er verhielt sich stumm^ lachte niemals und nahm an keinem Spiele 
Theil. So hatte Wermund an ihm keine Stütze und auch seines 
Volkes Ans6hn war sehr gesunken. Denn es hatte sich ereignet, 
dass zwei dänische Jünglinge^ die Söhne des Jarls von Schleswig, 
mit dem schwedischen Könige, der ihren Vater getödtet hatte. Zwei 
gegen Einen kämpften, zwar nur so, dass der eine Bruder, als dem 
andern der Todesstreich drohte, sich nicht mehr halten konnte und 
herzueilend den König erschlug. Quo facto plus opprobrii, quam 
laudis contraxit, quod in iuvando fratre statutas duelli leges solvisset, 
eidemque utilius quam honestius opem tulisse videretur. 

Dieser Stand der Dinge veranlasste den König von Sachsen, 
Gesandte an Wermund abzuordnen, die ihn auffordern sollten, das 
Reich, das er wegen Alters und Blindheit nicht mehr verwalten 
könne, ihrem Herrn abzutreten. Hab' er aber einen Sohn, der mit 
dem des Sachsenkönigs zu kämpfen wage, so soll das Reich dem 
Sieger zufallen. Wermund seufzte tief auf und sagte, mit Unrecht 
werd' ihm sein Alter vorgeworfen, denn nicht dadurch sei er zu 
seinem Unglück so alt geworden, dass er in seiner Jugend den 
Kampf gefürchtet. Selbst jetzt noch sei er bereit, den angetragenen 
Zweikampf mit eigener Hand auszufechten. Die Gesandten erklärten. 



1) S. SchriRen Band VH, S. 348 ff. Die Vorlesung ist gehalten im Winter- 
semester 4884/8S und im Sommersemester 488S. 
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dass ihr König sich nicht der Schmach aussetzen werde, mit einem 
Blinden zu kämpfen. Besser werde die Sache durch die Söhne aus- 
gemacht. Da sprach auf einmal, zum Erstaunen der Dänen, Wermunds 
stummer Sohn UfTo und verlangte von seinem Vater die Erlaubnis, 
den Gesandten zu antworten. Wermund fragte, wer diese Erlaub- 
nis von ihm begehre^ und als man ihm erwiderte, sein Sohn Uffo, 
beklagte er, dass nicht blofs die Fremden, sondern auch seine 
eigenen Diener seines Unglücks spotten. Als aber Jene auf ihrem 
Worte beharrten, sprach er, es steh' ihm frei, wer es auch sei, 
seine Meinung vorzubringen. Da sprach Ufib zu den Gesandten, 
es fehle weder dem König an einem Sohne, noch dem Reich an Be- 
schützern; er sei entschlossen ^ nicht blolis den Sohn ihres Königs, 
sondern auch einen weitern Kämpfer, den er sich aus den Tapfer- 
sten des Sachsenvolkes wählen möge, zu bestehen. Die Gesandten 
lachten der eiteln Ruhnirede. Ort und Zeit des Kampfes wurden 
jedoch sogleich verabredet. 

Nach dem Abgang der Gesandten lobte Wermund den Kühnen, 
der die Antwort gegeben, und versicherte, dass er lieber diesem, 
wer er auch sei, als dem übermüthigen Feinde, sein Reich abtreten 
weixie. Als aber Alle betheuerten, dass es sein Sohn sei, hiefs er 
ihn näher treten, um mit den Händen zu prüfen, was ihm die 
Augen versagten. Als er dann an der Gröfse der Gliedmaafsen und 
den Zügen des Gesichts seinen Sohn erkannte, fragt' er diesen, 
warum er so lange stumm geblieben. Uffo antwortete, bisher sei er 
mit denen, die seinen Vater beschützt, zufrieden gewesen ; jetzt erst, 
wo sie von den Drohungen der Fremden bedrängt geschienen, hab' 
er zu sprechen für nöthig gehalten. Auf die weitere Frage, warum 
er lieber Zwei, als Einen, zum Kampfe gefordert, gab er den Grund 
an^ damit die Besiegung des Schwedenkönigs durch Zwei, welche 
den Dänen zur Schmach gereichte, durch die That eines Einzigen 
aujfjgewogen und so der Volksruhm hergestellt würde. Wermund 
hiefs nun seinen Sohn vorerst den Gebrauch der Waffen erlernen, 
deren er noch ungewohnt sei. Man brachte Waffen herbei, aber 
UfTos breite Brust zersprengte die Ringpanzer und man konnte keinen 
finden^ der ihm weit genug war. Zuletzt als er auch den seines 
Vaters zerriss, liefs Wermund denselben auf der linken Seite, die 
der Schild deckte, aufschneiden und mit einer Spange heften. Auch 
mehrere Schwerter wurden gebracht, aber so wie Uffo sie schwang, 
brachen sie in Stücke. Der König hatte ein Schwert von unge- 
wöhnlicher Schärfe, das Skrep genannt war (skreipr, lubricus, glatt. 
Lex. isl. II, 879a); nichts galt für so hart, dass es nicht vom ersten 
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Streiche desselben gespalten würde. Weil er der Kraft seines Sohnes 
nicht vertraute, und es keinem Andern gönnte, hatte Wermund dieses 
Schwert längst in die Erde vergraben. Er liefs sich auf das Feld 
zu der von ihm bezeichneten Stelle (Uhren, zog das Schwert heraus 
und reichte es seinem- Sohne. Dieser fand es von Alter gebrechlich 
und zerfressen ; er fragte deshalb, ob er es auch, wie die vorigen, 
prüfen dürfe. Wermund erwiderte, wenn dieses Schwert auch von 
ihm durch Schwingen zertrümmert würde, so wäre keines mehr 
übrig, das der Kraft seines Armes entspräche. Bei so zweifelhaftem 
Erfolg soll er lieber von der Probe abstehn.«^} 

Igitur ex pacto pugnae locus expetitur. Hunc fluvius Eidorus 
ita aquarum ambitu vallat, ut, earum interstitio repugnante, navigii 
duntaxat aditus pateat. ^} Quem UfTone sine comite petente Saxoniae 
regis filium insignis viribus athleta**] consequitur, crebris utrinque 
turbis alternos riparum anfractus spectandi a vidi täte complentibus. 
Cunctis igitur huic spectaculo oculos inserentibus , Yermundus in 
extrema pontis parte se collocat, si filium vinci contigisset, flumine 
periturus. Maluit enim sanguinis sui ruinam comitari, quam patriae 
interitum plenis doloris sensibus intueri. Verum UfTo, geminis 
iuvenum congressibus lacessitus, gladii diffidentia amborum ictus 
umbone vitabat, patientius experiri constituens, quem e duobus 
attentius cavere debuisset, ut hunc saltem uno ferri impulsu con- 
tingeret. Quem Vem^undus imbecillitatis vitio tantam recipiendorum 
ictuum patientiam praestare existimans, paulatim in occiduam pontis 
oram mortis cupiditate se protrahit, si de filio actum foret, fatum 
praecipitio petiturus. Tanta sanguinis caritale flagrantem senem 
fortuna protexit. Uffo siquidem filium regis ad secum avidius de- 
cemendum hortatus claritatem generis ab ipso conspicuo fortitudinis 
opere aequari iubet, ne rege orium plebeius comes virtute praestare 
videatur. Athletam deinde, explorandae eins fortitudinis gratia, ne 
doroini sui terga timidius subsequeretur, admonitum fiduciam a regis 
filio in se reposilam egregiis dimicationis operibus pensare praecepit. 



i) Das Folgeode, was sich auf Uhlands Gedicht direct bezieht, gebe ich 
mit Saios eigenen Worten Üb. IV, p. 472 ed. Müller. 

2) Der Zweikampf auf einer Insel war nordische Sitte und wird Holmgang 
gaoMint; ab«r auch Roland und Olivier in dem altfranidsischen Heldengedichte 
von Viane kämpfen auf einer Rhoneinsel, vgl. Uhland Sehr. Bd. IV, S. 878 ff., 
und ganz neuerdings hat die uralte Sitte in seinem Ingo poetisch verwerthet 
G. Freitag, welcher überhaupt für die Verbreitung wirklicher Kenntnis unsres 
AUerinms so viel gelben hat. 

&) Dahor bei Uhland der Ausdruck »Fechter«. 
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cuius deleciu unicus pugnae comes adscitus fuerit. Obtemperantem 
illum propiusque congredi rubore compulsum primo ferri ictu medium 
dissecat. Quo sono recreatus Yermundus, filii ferrum audire se 
dixit rogatque, cui potissimum parti icium inflixerit. Referentibus 
deinde ministris, eum non unam corporis partem, sed totam hominis 
Iransegisse compagem, abstractum praecipitio corpus ponti restituit, 
eodem studio lucem expetens, quo fatum optaverat. Tum Uffo reli- 
quum hostem prioris exemplo consumere cupiens, regis filium ad 
ultionem interfecti pro se satellitis manibus parentationis loco erogan- 
dam impensioribus verbis solicitat. Quem propius accedere sua ad- 
hortatione coactum^ infligendi ictus loco curiosius denotato, gladioque, 
quod tenuem eius lamiuam suis imparem viribus formidaret, in aciem 
alteram verso, penetrabili corporis sectione transverberat. Quo audito 
Yermundus Skrep gladii sonum secundo suis auribus incessisse per- 
hibuit. Affirmantibus deinde arbitris, utrumque hostem ab eius 
filio consumptum, nimietate gaudii vultuni fletu solvit. Ita genas, 
quas dolor madidare non poierat, laetitia rigavit. Saxonibus igitur 
pudore moestis pugilumque funus summa cum ruboris acerbitate 
ducentibus, UfTonem Dani iucundis excepere tripudiis. 

»Wie es auch, föhrt Uhland a. a. 0. S. 846 fort, mil dem 
historischen Gehalt der Ueberlieferung beschaffen sein möge, in 
poetischer Hinsicht hat sich dieselbe zu einem der anziehendsten 
Bilder unter denen, die von Saxo autbewahri sind, abgerundet. 
Ohne mythische Beimischung ist das Ganze innerlich^ vom Gemüthc 
belebt und in einzelnen ausdrucksvollen Situationen anschaulich ge- 
macht. £s kommt in vielen Sagen vor, dass der Held in seiner 
Jugend dumpf und trag erscheint, bis auf einmal der rechte Augen- 
blick der That den 8tillg6nahrten Heldengeist zur Flamme weckt. 
Aber die Zusammenstellung des stummen Sohns mit dem blinden 
Vater ist unsrer Sage eigenthUmlich ; Jenem geht die Sprache auf, 
nachdem diesem das Augenlicht verdunkelt ist. Schön und sicher 
ist die Haltung des blinden Greises durchgeführt; den Verlauf des 
Kampfes, dem er nicht mit den Augen folgen kann, erkennt er an 
dem altvertrauten Klange seines Schwertes Skrep. Auch das, dass 
ein Heldenschwert seinen eigenen Klang hat, wie der Mensch seine 
Stimme, findet sich sonst in den Sagen ; ^] aber hier, auf den alter- 



1) Vgl. Uhland Schrifleo Bd. I, S. S95 : 4ii deo DordUcbeo Spracheo beifst 
eSi die Schwerter singeo ; Rolf Krakes Sehwert Sköfnung singt hoch auf, wenn 
es auf Knochen trifft. Im dcutsclien Liede begegneo Vater und Sohn, Biterolf 
und Dietleib, einander unbekannt, sich im Qelümmel der Schlacht ; dieser ftthrt 
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blinden König angewandt, wird dieser Zug eindringlicher und be- 
deutsamer.« 

Ich theile nun zunächst das Gedicht Uhlands in der Fassung 
mit, welche es im Jahre 4804 hatte, und setze die wichtigem Ab- 
weichungen, welche ursprünglich dastanden, aber vom Dichter ver- 
worfen wurden , unter den Text. Die Mittheilung dieses bis jetet 
ungedruckten, für die Freunde Uhland'scher Dichtung nicht uninteres- 
santen Stückes ist mir durch Herrn Professor Holland in Tübingen 
ennOglicht worden^ welcher mir dasselbe freundlichst übersandt hat. 
Es lautet: 

Was steht der edeln Fechter Schaar 

Hoch auf des Meeres Bord? 

Was will in seinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er jammert von der KlippenhÖb\ 

Auf seinen Stab gelehnt, 

Dass drüben in der dumpfen See 

Das Eiland widertönt : ^) 

»Gib, Räuber, aus dem Felsverliefs 

Die Tochter mir zurück 1 

Ihr Harfenklang, ihr Lied so süfs 

War meines Alters Glück. 

Hier steh* ich klagend am Gestade, 

Der Jammer beugt mein Haupt, 

Ha, Schande dir, .aus stillem Bade 

Hast du sie mir geraubt.« 



gewaltige Schläge auf jenen, da erkennt Biterolf den Klang des Schwertes Wei- 
sung, das er vor manchen Jahren daheim gelassen, und schmerzliche Sehnsucht 
ergreift ihn (8694. 8656. 4 09S5. 42260). Auch Walthers Schwert ertönt im 
Kampfsturm wie eine Glocke.« Hieran erinnert auch Nihl. 3S4S : 

Er sluog üf HIhlebrande, dai man wol vemam 
Palmunge diesen. 

^) Ursprüngliche Fassong: 

Ein blinder König log zum Meer, 

In graugelocktem Haar, 

Es schritt um ihn mit Schwert und Speer 

Der edeln Fechter Schaar. 

Und als er kam zur Ufershöh', 

Da rief er Jammenroll, 

Daas gegentiber in der See 

Das Eiland widerscholl: 
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Da tritt au8 seiner Kluft hervor 
Der Räuber, grofs und wild. 
Er schwingt sein üübnenschwert empor, 
Und schlägt an seinen Schild: 
»Zwar bin ich nicht von Königsblut, 
Doch hab' ich Kraft und hohen lluth. 
Wohlauf, ihr Wächter an dem Throne! 
Die holde firaut dem Sieger lohne la^) 

Und den blinden König fasset Graun 

Ob solcher stolzen Rede; 

Und seine edeln Fechter schaun 

Hinüber still und blöde. 

Da fasst des grauen Vaters Hand 

Sein rascher Sohn so warm : 

»Wohl wag' ich diesen kühnen Stand, 

Auch mir ist Kraft im Arm*!« 

»So willt du ihm entgegen gehn^) 

In Jugendungestüm? 

Schon mancher traut* ihn zu bestehn, 

Ach! Alle sanken ihm. 

Doch nimm dies Schwert, die starke Wehr^ 

Das die Skalden all besingen! 

Und sinkst auch du, so soll das Meer 

Hier unten mich verschlingen.« 

Und, horch ! es schäumt und rauschet 
Ein Kahn wohl über^s Meer. 
Und der König steht und lauschet 
Und sie schweigen all umher. 
Doch bald ertönt vom Felsenhang 
Der Schilde Stofs, der Schwerter Klang, 
Der Fechter Dräun hernieder, 
Und die Buchten hallen wieder. 

Da ruft der blinde Greis so bang: 
»Wohl hört* ich einen starken Klang 
Meines Schwerts herüberwehen ; 
Sagt an mir, was geschehen!«')- 



^t lJr>piüoglicbe Fassung: 

Deinen Besten sende mir zum Streite, 
Lass sehen, wef die Braut erbeute!« 

2) So willst du zu dem Kampfe geho 

^ Da spricht der König rasch und bang: 

»0 sagt, es ist ein starker Klang 
Meines Schwerts hertibergewebet 
sagt mir, was ihr sehet!« 
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»Der Räuber ha! er taumHt schon, 
Er stürzet in 9d\A Biut.^) 
Heil, König, deinem starken Sohn! 
Heil Dir, so mild Und gut!« 

Und wieder wird «9 still innh^. 

Und der König sMht tu tauschen: 

»Was hör^ ich komtoen tiber*s M^er 

Mit Ruderschlag und Rauschen?« 

»Sie konmlen angefahren. 

Dein Sohn mit Schweti und SchM, 

In sonnehetlen Haaren 

Deine Tochter zart and nrild!« 

»Willkommen !« ruft vom hohen Stein 
Der Vater da hinab, 

»Nun wird mein Alter «^!^'1„ sein 

wonnig 

Und ehrenvoll mein Grab : 

Du legst, Sohn, zu mir hinein 

Das Schwert, die starke Wehr; 

Du, Holde, singst im Steroenscheia 

Die Klage, sanft und hehr!« 

Die Umarbeitung, welche der Dichter 1814 vorgenommen hat, 
erstreckte sich, wie eine Yergl^chnng lehrt^ haaptsächlich auf Metrum 
und Reim, welche in der älteren Fassung sehr unregelmälsig sind; 
die Darstellung dagegen ist bereits in dieser so klar und fest, dass 
sie nur in unwesentlichen Punkten geändert su werden brauchte. 

Wahrscheinlich hatte Uhland, als er sein Gedicht schrieb, eine 
strengere Anschauung aber Einheit der Handlung eines erzählenden 
Gedichtes, als später ; wenigstens kann man im Hinblick auf Taillefer, 
die Balladen vom Rauschebart und andere Gedichte die Vermutung 
aufstellen, dass er, hätte er das Gedicht später geschrieben, auch 
den ersten Theil der Erzählung Ynit hineingezogen haben würde, 
dessen charakteristische Züge in den obigen Bemerkungen auseinan- 
der gesetzt sind. Die Gestalt der Gunhild, ^) wie die Tochter in der 
letzten Bearbeitung genannt ist, ist vom Dichter frei und mit glück- 
lichem Takte hinzugefügt, denn einmal wird dadurch die Veran- 
lassung zum Kampfe tiefer motiviert ^ anderseits der 'Neigung des 
Dichters, durch Gegensätze zu wirken, Genüge gethan. Denn nun- 



>) Er slftnet, er zuckt im Bhit. 

2) Gunhild = Gundihild, von gand und hildi, welche beide Worte »Krieg« 
bedeuten. Ob freilich der fMchter diesen bedeutsamcKi Namen im Bewusstsein 
seiner Bedeutung gewählt habe, wage Ich nicht la behaltipten. 



k 
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mehr stehen sich zwei Paare gegenüber: der alte kraftlose König und 
sein Heldensohn, der rohe Räuber und die zarte Jungfrau. 



Während seines Pariser Aufenthalts (26. Mai 4840 bis 26. Januar 
4844) schreibt Uhland unter dem 29. October 4840 an Fouqu6: 
»Ich hatte mich einmal recht einsam ^Aihlt, als ich auf die Gallerie 
ging und hier unerwartet Vamfaagen Caod und durch ihn Ghamisso, 
von dessen Hiersein ich nichts gewusst hatte. Gegenwärtig ist meine 
liebste Zeit, in der ich mich mit ahfranzösischen Dichtungen be- 
schäftige. Ich habe besonders eine Reihe normannischer 
Kunden von eigenthttmlicher Trefflichkeit aufgefun- 
den, von denen ich bereits einige übersetzt. Eine, die 
ich als Yolksroman getroffen, hab^ ich in Balladenform 
zu bearbeiten begonnen. Ich wünschte überhaupt eine Samm- 
lung von Uebersetzungen und Bearbeitungen altfranzösischer Dich- 
tungen zusammenzubringen. Diejenigen Dichtungen nehmlich, die 
mir in der Form, in welcher ich sie vorfinde, schon vollendet er- 
scheinen, übersetze ich getreu, andere, die durch unangemessene 
Einkleidung, besonders durch Weitschweifigkeit entstellt sind, such' 
ich zu bearbeiten; denn hier scheint mir die Treue eben darin zu 
bestehn, dass die lebendige Sage von der schlechten Einkleidung 
befreit und ihr ein Gewand gegeben wird, in dem sie unentsteUt 

erscheint und frei sich bewegt Ich weifs nicht, ob Andere 

die Begeisterung theilen würden, tu der mich diese Gedichte hin- 
gerissen, und wenn ich so die schlichten Worte stundenlang ab- 
schreibe, werde ich zuweilen selbst irre; allein wenn mir dann dem 
Buche fern die lebendige Dichtung unter die Bäume und in den 
Mondschein uachwandelt wie ein Geist, der seinen Grabstein ver- 
lässt, dann kann i^h nicht glauben, dass es nur selbstsüchtiges 
Wohlgefallen an eigenem Treiben ist, was mich so mächtig über- 
strömt, so mein eigenes Dichten verschlungen hat.« i) 

Vergleicht man das Datum dieses Briefes mit der Entstehungs- 
zeit der Gedichte aus dieser Periode, so ergiebt sich mit Sicherheit, 
dass die übersetzten normannischen »Rundena die Gedichte «Graf 
Richard Ohnefurcht« 4 und 2 und »Legende« "sind. Den Ueber- 
setzungen aber ist gleichfalls zuzurechnen 



>) S. Uhlaod. E. Gabe f. F. S. 69 f. 
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2. Die Königstochter. 

26. September 4840. 

Chamisso schreibt an Fouqu^ Paris 47. Juni 4840: »Ich theile 
Euch mit alles, was ich von neuen Anekdoten erforscht habe, sonst 
h()rt man nichts Neues, und Berlin und PAris haben dieselben, — 
on peut m'en croire. — Probe eines Volksliedes: — lass es aber 
vor der Hand nicht aus meiner Sammlung: 

La fiir du roi d'Espagne 
Veut apprendre un mutier. 
Eir veut apprendre h coudre. 
A coudre ou h laver. 

A la premi^r' chemise 
Que la belle a lave, 
L'anneau de la main blanche 
Dans la mer est lombe. 

La ßUe ^toit jeunette, 
Eir se mit k pleurer. 
Par delä il y passe 
Un noble Chevalier: 

»Que me donnVez, la be!l6, 
Je vous raveinderaüa — 
Un baiser de ma bouche 
Volontiers dpnnerai. — . 

Le ch* valier se d^pouille, 
Dans la mer est plong^ ; 
A la premi^re plonge 
II n*y a rien trouve. 

A la seconde plonge 
L'anneau a brindille, 
A la troisi^me plonge 
Le Chevalier f«t noye. 

La fiile etoit jeunette, 
^ Eir se mit k pleurer. 
Elf s*en fut chez son p^re: — 
»Je ne veux plus d' mutier .*« •) 



1) Chamisso Werke Bd. V, S. 384; abgedruckt bei 0. Jahn, Chland S. 4S8. 
Chamisso hat offeobar später das Gedicht an Uhland Überlassen. 
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3. Graf Richard Ohnefurcht. 

»Richard, der beliebteste Volksheld der Noraiandie, ist der 
ülteste Herzog dieses Namens, von 943 bis 996. Sein volksroäfsiger 
Beiname (Sans-peur) bedeutet seinen unerschrockenen Verkehr mit 
der Geisterwelt. Denn die Unerschrockenheii in kriegerischer Ge- 
fahr war für jeden Helden vorausgesetzt und nur diejenige den 
dunkeln Mächten gegenüber der besondern Auszeichnung werth.«^) 
»Auf einem seiner nächtlichen Ritte begegnet Richard ein Abenteuer, 
dessen Erzählung ich aus der altfranzösischen Reimchronik über- 
setzt habe.«^) 

Diese Reimchronik, welche der Dichter in Paris handschriftlich 
vorfand und benutzte, wurde dann später gedruckt unter dem Titel : 
Le Roman de Rou et des ducs de Normandie par Robert Wace, 
po^te normand du XH. si^le, publik pour la premi^re fois par 
Fred. Pluquet. 2 Bände. Ronen 4887. ') Hier heilst es: 

« 

19. Oclober 48.40. 

5430. Richart ama clers k clergie 

Chevaliers ^ Ghevalerie. 

Par nuit errout^) coroepar jor 

Unkes^) de rien ne out poor ; 

Maint fantosme vit ^ trova, 

Unkes de rien ne sesfrea; 

Pur nule rienz ke ii veist, 

Ne nuit ne jor poor nel prist. 

Pur ceo k*il errout par nuit tant, 

Aloent la gent de ii disant 
SiiO. K'auirest der par nuit veeit« 

Cum nul altre par jor faseit. 

Custume aveit, quant Ü errout, 

A chescun niustier^) k'il truvoiit 



i) Vgl. Uhland Schriften Bd. Vlü, S. 480 ff. Der betreffende Aufsatz ist 
nach dem 40. November 4850 verfassi, s. Vorrede S. VI. 

<) Vgl. Uhlaod Schriften Bd. VII, S. 668. Verfasst 4 83i. 

^ Reo. lal. Rollo, Hrolf, der Stifter des normannischen Staates in Frank- 
reich; in der Tanfe nahm er den Namen Robert an. S. Uhland Sehr. Bd. VII, 
S. 663, — Die folgenden Anmerkungen haben den Zweck, den des AltfranEö- 
siaclien ganz Unkundigen die Ueberselzang zu erleichtem, machen aber auf 
selbständigen Werth keinen Anspruch. 

*) marchait. &) onques. o) monasterium. 
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Se il poeit^), dedenz entrout ; 

Se il . De poeit, , de for9 orout. ^) 

Üne nuit vint k un mustier 

Orer voleit k Oeji prier: 

Luing^) de sa geot alout pensant, 

Ariere alouent et avant/ 
5450. Sun che^al areigna^) de fors. 

Dedenz truva en bi^re an oors 

Juste la biere avaot passa, 

Devant Tautel s^agenuilla, 

Sur un leitrum sis ganz geta^) 

Mez el partir les ubNa^ 

Beisa la terre, 8i ora^) 

Unkes de rienz ne s'esfrea ; ^) 

Kl aveii gaires*) demure 

Ni gaires n'i aveit esl^, *®) 
5460. Kanl al mustier oi ariere 

Moveir li cors, cnitstre*^) la biere, 

Torna sei pur li cors v^ir: 

Gis tei, dist-il, ne te moveir, 

Se tu es bone u male cbose, 

Gis lei en paiz, si te repose. 

Dune a li Quens^^) s^urison dite 

Ne sai se fu grant u petite 

Puiz dist, kant il seigna sun vis:^^) 

Per boc Signum Sancte Grucis 
5470. Libera me de malignis 

Domine Dens salutis. ^^) 

AI retumer dMluec ^*) dist tant : 

Dex, en ies mahis m'alme ctimant. ^^) 

S'esp^e prist, si s*en tuma, 

E ii deables sei drescha, ^^] 

Encuntre l'us *•) fu en estant, **) 

Braz estendus estut devant 

Gume s*il vousist Richart prendre 

Et i'iessue de t*us desfendre. ^ 
5480. E Richard a li brand'i) sachie^^ 

Le bu^3) li a parmi trencbiö 

A travers la biere Tabati, *♦) 



1) pouvait. 3) dehors priait. 3) Loin. *) altacha. &) lutrtn ses gaots 
jela. «) Fehlt bei Uhland. ?) oravit. Uhlaod frei : der ihm beilig. ») Fehlt 
bei Uhlaod. 0) gu^res. lO) Statt der beideo letzten Verse bat Uhl. : Noch hatt' 
er nicht gebetet lange. <^) kracbeo. U) comte. i^ fit le aigee de la croix 
sur 8on viMge. ^*j die drei lateinischen Versa fehlen bei Dbland. ^) de )k 
(illoc). <*) je recommande mon Arne. ^7) a'eieva. ^ <» huis» la porte. 
19) debout. ») Ohland frei ; Und nicht mehr ans der Kirche lassen, ^t) A«ch 
englisch = Schwert. «) tir«. ») buste, Oberkörper. ^) Fehlt bei 

Dhland. 
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Ne sskiy s'il fist Doise iie cri. ^) 
AI cbeval eri Richarl venu 
Del cemetiere er( fors iessu, 
Kant de ses ganz li remembra ; 
Nes vout leissier, si returna; 
El chaiicel') vint, ses ganz reprist. 
5490. Maint hoem i a ja') o*i veoist. 



»Wace Idsst noch ein andres Abenteuer folgen, von dem er 
sagt, man würde es kaum glauben, wenn es nicht so sehr bekannt 
wflre. Er habe es Mehrere erzählen b<)ren, die es von ihren Vor- 
eltern gehört. — Diese Erzählung steht mit der vorigen in der 
Sammlung meiner Gedichte verdeutscht. Sie ist mehr witzig, als 
sagenhaft.« ^) 

Das Original lautet im Roman de Rou: 

%. 

91. October 4840. 

5504. En TAbeie Saint-Oain 

Out ä cel tens an Segrestain; 

Tenus esteit pur leal^) muine, 

E mut ®) aveit boen testimuine : 

Mez de tant com home plus vaut, 

De tant plus d^able Tassaut; 
5510. Tant le vait il plus agaitant 

E de plusurs guises tantant '') 

Li Segrestain ke jo vus di, 

Par aguaitement ^) de Tanemi 

Alout un jour par li mostier, 

Prenant garde sod mestier; 

Une dame vit, si l'ama ; 

A merveille la coveta:*) 

Mort est se il sun bon n'en fait, 

Ne remaindra pur rien k*il ait. 
5520. E tant li dist, Uni li pramist, 

Ke la dame terme li mist^®), 

Ke la nuist k Tostel alast, 

E par la planche trespassast 

Ki desuz Roobec '^) esteit, 



*) Hiernach bafUhland den Vers eingeschaltet: Doch mussls den Grafen 
laasen ziehn. >) le chotur (canoelli)« ^) jamais. 

«1 S. Uhland Sehr. Bd. VII, S. 661. 

5) loyal. ^ beaucoup (roultum). ?) Diese beiden Zellen fehlen bei 

Uhland. ^ Das Stallen einer Falle. ^ convoita. >0) Die Bestlmmang 

festsetzte. '^J FIttsschen bei lUmen. 
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üne ewe*) ki de soz*) cureit. 

N'i poeit par aillors passer, 

Ni altrernent h lie*) parier.*) 

La iiuit kant fud bien asseri, ^) 

Ke muines furent endormi, 
5530. Li Segrestain fu en fri^n ^) 

Ne vout ne ne quist^) cuinpaingnoii. - 

A la planche vint> sus manta ; 

Ne sai dire s il abuLssa 

U esgrilla, u rneshan^ 

Mais il chai si se n^ia^ ^) 

Un deable Talme selsi 

Si tost*) cum el del cors issi; 

£n enfer ia voleit ravlr, 

Mez Uli Angie li volt tolir : ^^) 
5540. Chescun volt tirer Talme ^ sei, 

E chescun dist raison pur kei. 

Deables dist: Tu me faiz tort, 

Ke me tout i'alme ke jeu port. 

Dune ne sai tu ke l*aime est meie 

Dez k*ele est prise en male veie? 

En male veie esteit entröe 

E en male ovre Tai iruv^: 

En veie de mal s'esteit mise 

E en veie de mal Tai prise. 
5550. Hoc ü jo te truverai, 

Hoc, dist Des, te jugerai. 

Li muine ai truv^ en mal <;uro 

La veie u il ert le descuvre ; 

N'i estuet aveir altre prueve**) 

Dez ke Tum a m^fet le trueve. 

La veie u ü ert de pechie 

Kant il chai Tad j^ jugi6. 

Li Angles Dex li respundi: 

Tais ie\, dist-il, n'iert mie issi ; ^^) 
5560. Li muine fu de bone vie^ . 

Tant come il fud en TAböie ; 

Bien ^ l^lement ad vesku, 

N'avum de ü nul mal v^u. 

Ceo^^) testimuine rEscripture, 

E raisun est bien ^ dreiture^*) 

Ke tut bien iert gueredune 

E chescun mal sera pen^. 



1) eau. ^ dessous. ^ gai, fröhlich. *) Die fttnf tetzteo Verse feh- 
len bei tJhlsDd. &) quand le soir fut veno. ^ f rissen, Fieber. ?) ni ne 
chercba. ^ s'fl choppa, ba gltosa, oa se trouya mal; mais il tomba et se noya. 
9) 1^; Dhland: So warm sie aos dem Leibe kam. >0) arracher. ii) preuve. 
i>) il ne sera pas ainsi. • ^) cela. '*) droH. 
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Cil *) deit aveir li gueredun 

Des biens k*a fei ke mis saviiii. 
5570. Ke sera li bien devenu 

Ke il ad fait, 8*il est perdu?^] 

Unkor iraveit fait li p^chie 

Dune tu ra& j^ priz h jugi^. 

De TAb^ie esteit iessu 

Et h la planche esteit venu ; 

Cncore se poust il retralre^) 

S'il ne cliai^ del pechie faire ; 

E de la maliee k*il ne fist, 

Si ne pot estre tant reprist. 
5580. Pur solement sun fol pens^ 

E pur un poi de volenJö 

Le veuls jugier h vels dampner; 

Tu as grant tort, lait^) Tahnc e^ter. 

E pur Testrif*) ke U remaine 

Ke Tun de Taltre ne s'en plaingne, 

Alun ^a<^ el Gunte Richart, 

Si nus metum^) en son esgart.^; 

II nus jugera löalment, 

K*U ne fet nul faus jugenoent; 
5590. A ^0 k*il dira nus tenum 

Sainz cuntredit h sainz ten^um. ^) 

Li deables dist: Jo Totrei 

Si seit Talme entre mei ^ tei. 

Sempres^®) sunt k Richart venu 

En une chambre ü sun lit fu ; 

Dormi aveit, mez dune veillout, 

De plusurs choses purpensout.*^) 

La parole li ont cunt^, 

Si cum ele ert entrels al^ : 
5600. Del muine ki par tele folie 

Esteit iessu de s' Ab^e; 

En la veie esteit de p^chi^ 

Mais n4 aveit encor tuchi^ ; 

De la planche esteit tresbuchi^ ^^) 

Et en Tewe de suz n^i^. ^') 

Jugement face **) ä die vcir **) 

Ki deit Talme de! muine aveir. 

E Richart iur a dist briefment : 

Alez, dist-il delivrement, ^^) 
5(il0. Metez al muine l'alme el cors, 

E de Tewe le metez fors; 



^) celai-oi. <) Diese beiden Verse fehlen bei Dhland. *) retirer. 

*) laiftse. S) qnerelle. ^ ici. "f) mettre. ^) consell, Jugement. *) dispute. 

10) Aussiiöt. 11) r^äcbissait. ") tomber. ^) Die sechs leUteo Verse 
fehlen bei Uhland. i<) fasse. i^J vraL ^^) promptement. 
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Ne seit decto ne sorpris; 

De sor la plaocbe reseit >) ums, 

Iluec tut dreit dune U chai, 

Quant Ü irecbucba i pöri; 

E se ii vait piain pi^ avant 

U pi^, u pas, u taoi u quant, 

Aut^) li d^ablesy ü la prenge 

Sainz cuntredU ä aainz cbaltnga**) 
5620. £ se li muine se reirait 

£ turne anrere sa pais alt. 

Li jugement ke Eichart fiat 

Ne eil ne ciat^) ne ountredLst: 

L*aime unt ariere el eors portae, 

E li muine Fad recovr^; 

Dune leva aua ^ reveski, 

E fu mis Ik duot ü ebai*. 

D^z ke 11 muine s aparebeut 

E sur la planche en piez aestul^j 
5630. Ariere misi plus toei sun pi6 

Ke boem ki a serpent marobie. 

Delivrement fu al retor 

Cum boem ki de morl a poor, 

E eil k*il tindreai Tunt leesi^. 

Unkes ne priai de eis ciiogi^, 

En TAbeie tost se enfui 

Ses draz esent i se lapi^) 

Uneore ik morir creismeit^) 
* Et en dote ert se il viveiU 

5640. Quant Eicbart leva al jur oler, 

A Sainl-Oen ala urer 

Li covent fist tut asemler 

E li muine fist damander; 

Li muine vint sez draz mqiUiez 

Nes^) aveit uncor pas sdcbiez. 

Li Quens Vad ä sei apel^ 

Venir ie fist devant FAb^: 

Frere, dist-il, ke vus est vis?^) 

Cument fustes vus entreprist 
5650. Gardez vus miex altre feiz, 

Quant k la planebe passereis; 

Cuntez a TAb^ la v^rite 

U vus avez a nuit äste. 

Ruvi ^^) li muine et out bunte 

Pur sun Abe i pur H Cunte, 

E nequedent tut regöbi'*) 



1) Von r — estre wieder sein, also reseit « soit encore. <) aille. ^) dis- 

pale. *) ni celui-ei ni celai-lä. &) se tint. ^ Ses habiks secoae ei se 

cacbe. ^ craignait. ^ ne Ipsnm >= pas m^me, mönie. >) semble. 

10) roogit. I*) Bt cependant il confessa toui. 
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CuVnent ala, cument p^ri, 
Cumeal deable rengina^) 
Cument li Quens li de&ivra, 
5660. Tute la \6ni6 cuDta, 

E li Quens tut tesUmunia. 

Issi fu la chose seue^) 

E la v^rit^ cogD^ue 

Lunges fu puls par Nonnendie 

Retraite ceste gaherie:^) 

Sire muine, 8U«f^) alez^ 

AI passer plancbe vus gardes. 



i. Legeade. 

92. October 4840. 

Auch diese Erzählung übersetzte Uhland aus einer Handschrift 
der kaiserlichen Bibliotl^pk in Paris. Der Anfang der Legende ist 
abgedruckt in den Anmerkungen zum S. Michaeis Lied (Volkslieder 
N. 304) in den Schriften Bd. lY S. 320; ich tbeiie sie zum ersten 
Mal vollständig nach einer Abschrift mit, welche ich der Güte des 
Gonservators und Subdirectors fin der Naiionai-Bibliothek zu Paris, 
Herrn Michelant, verdanke. 

Chi commence dune grosse ferne. 

Sains Mikiex « moult beie eglis«, 
Servie en merviUease guise, ^) 
Que la montaigoe siei en son.^) 
Li lius est haus, Tombe a a non, ^ 
Close est de mer de toutas pars 
Gele eglise, mais une pars 
Est seche, par la u on vait 
A Teure que li mers s*en vait. 
Li flos i vient le jor ij. fois 
1 . Qui moult par ^) est fors et destrois ; ^) 
Si a raaint home tenu cort 
A cel terme, que eie acourt. 



1) trompa. 2) sue. ') plaisaDterie. *) doucemeot. &) mhd. wise. 
^) =s som, sommet. 

^) »Hie igitur locus, ut verbis aotiqui auctoris utar, Tumba vocitatur ab 
incolis ideo quod in morem tumuli quasi ab areois emergens ad altum spatio 
ducentorum cubitorum porrigUar, oceano undique cinctus .... lllic mare suo 
recessu devotis populis desideratum bis praebet Her petentibus limina beati 
Michaelis archangeli.« Mabillon, Annales Benedictini vol. 11, p. 48 cltlert von 
SLax Müller, Essays Bd. 111, S. SSS der Uebersetzung von Uebrecht, welche Stelle 
der von Holland sn Uhlands Sehr. IV, S. 894 angeführten Litterator hinsozu* 
fügen ist. 8) tir^g. 0) eingeengt. 
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Del liii ne vos menlirai mie^) 
Qu'U siet el cief^ de Noitnendie. 
Maint pelerin soTenl i voot, 
A S. Mikiel dieot') del raont, 
llloec foDt lor pelerinage 
Por acroistre lor yretage. *) 
Por une gr^nl sollempoile 

20. Se sunt le jor fonnent^) ha^t^ 
Li pelerin qui i alerent, 
Qui por le messe se hasterent, 
Si sont d pofnt del flot venu. 
Es vus^j la mer qui a couru, 
Et eil se resont^) mis au cours, 
Car ni voient aulre secours. 
Une femme i avoit enchainte 
Cui la mers a bien pres atainte 
Car les gens qui la mer fuioient 

30. En la gravele^) Tabatoient. 

La grans paours et la grans haste 
La voie 11 destruist et gaste 
El les dolore que au euer sent 
Li foni aler plus lentemeat 
Sans coosel fu el saos regari, 
Car a cascun estoit Trop tart 
Qu il dilluec fust escapes. 
Encor en est*) li lius remes 
A S. Mikiel en grant penl. 

40. La feme enchainte est en essil 
Car ne pooit pas retorner 
Ne pooir na^^) davani aler 
Nele natent i*) secors dautrut 
Ken peni est cascuns por lui. 
Humaine aide li fall 
Nus pelerins ni entendi, 
A diu recort et a sa mere 
Larchangle prie et le baut pere, 
Cor li ail a vois sescrie : 

50. Aide moi sainte marie! * 
Tot eil qui escape estoient 
El flot de mer celi veoient 
Mals ne li pooient aidier 
Fors •^ seulement a diu proier '^) 
Nus na fiance quele vive 
Mais nequedent^*) eil de la rive 
Ont apele la glorieuse 



M rien. *) ao hont. ^ disent. *) h^ritage. ^ beaucoop. *) Siehe 
da (rar euch). ^) S. S. 48, Aam. 1. «) gend. «i est en? ») pooit 

pas? 11) n*attend (pas). is) hors. ») prfer. i*) pourtant. 



21] UbLANDS FBAMIÖS18GHB BlLLADBN. 269 

Ren la mesaise ^) perilleuse 

Viegne secorre la dolente. 
60. Quj en la mer moult se demeDte. 2) 

Es vus atant isnele aiue') 

La douce mere dame piue 

Qui dune mance^) le couvri 

Et del peril hors le gari, 

Hors len mena sans nule doute 

Que de la mer not^) onques goute 

Soullie nis I . des vesiimens ; 

Si len mena voiani les gens. 

La ferne fti tonte seure*) 
70. Desous si sainte coureture 

Et sans paor par la mer va: 

Li termes vint si enfenta 

Si ot .1. fil ens enmi^ londe. 

Ne chai^ pas en la parfonde 

Gar la dame la bien gardee 

Dusque*) la mers sen fu alee; 

Enmi le flot maison li fist 

Gele qui boine garde en prist 

De sa mance^) que mist devant 
80. Gele sen vint o ^^) son enfant 

Et tote sauve et tote saine. 

La rive estoit de grant gent plaine 

Qui culdoient qu' le fust morte 

Mais son enfant tient et aporte 

Toute joians et toute Ile. ^^) 

La mervelle ont tantost noncie 

A S. Mikiel lassus^^ el mont, 

Et clerc et lai grant joie en fönt 

A mervelle le regarderent 
90. Diu et sa mere en mercierent. 

Ghi fine dune grosse ferne. 

Die Bedeutung der Legende fand Uhland darin, »dass die Todi- 
geglaubte mit doppeltem Leben aus den Wellen (lervortritt« (Brief 
an Kerner vom 27. Merz 4844), und dieser Gedanke muss ihn so 
angesprochen haben, dass er an eine Uebersetzung ging. 



1) Ulibehaglichkeit. <J sich wie ein demens betragen. *) 3iehe da 

sogleich schnelle Hilfe. ^J roante? ^) n'eat pas. *) sicher. ^) aa 

milieu de. ^) fiel. *) jusque. *<>) avec. ^i) gai» joyeuz. '^ lä haut. 
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5. Die Jagd von Winchester. 

40. NovembH' 184 f. 

Wenn man in dem oben S. 44 angeführten Briefe Ublands an 
Fouqu^ die Worte liest: »Ich habe besonders eine Reibe normanni- 
scher Kunden von eigenthümlicher Trefflichkeit aufgefunden, von 
denen ich bereits einige übersetzt. Eine, die ich als Volksroman 
getroffen, hab' ich in Baliadenfinrm zu bearbeiten begonnena, so muss 
man nothwendig annehmen, dass dM tulelzt erwähnte Gedicht, 
welches nur die Jagd von Winchester sein kann, eine andre Quelle 
habe, als die vorher genannten normannischen. Aus diesem Grunde 
habe ich, obwol mir bekannt war, dass der Roman de Rou eine 
Schilderung der Jagd von Winchester enthält, unablässig aber ohne 
jeden Erfolg nach einem Yolksroman geforscht, der den Stoff zu 
diesem Gedichte enthalten sollte. Diese Bemühung war aber ganz 
unnütz, denn, wie mir Herr Professor Holland mittheilt, giebt Uhland 
ausdrücklich in seinem T^^buch Wace als Quelle der Jagd von 
Winchester an. Wir haben hier also wieder^) 'ein Beispiel, dass 
man, sei es durch die sweideulige Aesdnicksweise des Dichters, sei 
es durch die ungenaue Wiedergabe seiner Worte, irre geleitet wird, 
was um so mehr zu bedauern ist, als das Buch: »L. Uhland. Eine 
Gabe für Freunde« so lange die Hauptquelle für das Leben des 
Dichters bleiben muss, bis Herr Prof. Holland sich entschliefsen wird, 
seine Schätze zu veröffentlichen. 

Die betreffende Stelle des Roman de Rou lautet: 

15160. A Wincestre li Reis ala 
Hoc grant piece s^jonia 
Poiz dist k'il s*en voleit aler 
En la nove forest^) berser') 
A un matin k'U fü levez 
Sex oumpaignonB a deoiandez 



ij S. oben S. k, und ich könnte noch mehr solcher Ungenauigkeiten an- 
führen. 

^ Nanc de silva vide, cur Nova vocMata Bit, Ab antiqais temporibus ibi 
popidosa regio erat et villis kananae babitalioiii competentib«» afauiidabat. Giiil- 
lekiHis autem prtiirat, potlqnam regomn Albionia albtinuit, amator netnonim, 
plus qoam LX parochias ultro devastavU, ruricolas ad alia loca transmigrare 
compulit, et silvestres feras pro bominibus, ut voluptalem venandi haberet, 
ibidem constüuit. Ordericus Vitalis bist. ecci. X, 18. 

3) »birschen«, wie auch tJbland Str. 9 sagt. 
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« 

A toz a saeles ^) don^ 

Ri li esteient pr^sent^s. 

Gaultier Tirel, un chevMler 

Ri en la cort esteit mtilt chier 
15170. Une saete del R«{ prist 

Dune il Tocist si eom l'en dist. 

En la nove forest entrerent, 

Cers ^ Inssed berser kuiderent^) 

Lor agait^) par la forest fircfnt, 

Maiz ä gram dol se despartirent ; 

Ne sai ki tratst^) ne ki lesa 

Ne ki fori ne ki bersa, 

Maiz, qo dist Ten, ne sai com fi<;t, 

Re Tird mtist, )i Reis ocisi. 
15180. Husors dient k'il tresbttcha^) 

En sa cote^) s*enipeescha 

E la saete trestorna^] 

E li acier^) el Ret cola. 

Alquanz^) dient ke Tirei vout 

Perir un cerf ki trespassout 

Bntre li e K Reis coreit, 

Cil trait ki ent^e^o) aveit 

Maiz la saete glac^ia.^^j 

La flache k un arbre frtta *^ 

E la saete tra versa, 

Li Reis feri, mott le raa.'^ 
15190. E Galtier Tirel tost corut 

Lk Ä li Reis chai ^ jtit.") 

Henris, frere li Reiz puisnez, 

Eri od eis el bois alez, 

Maiz de son arc quant fu tenduz ^ 

Fu un cordon de Tarc rompuz ; 

E Henris prisl Tarc en sa main, 

A Tostel poinst^^) ii un vHain, 
I5 200. Por corde u por il porcacMer <^ 

E sa corde apareiUier. 

Bfidementrez ^^) k*il demourout 

A la corde k*il ratournout ^^] 

Une vieile de la maison 

Demanda k un vasleton^*) 

Ri eil esteit ki Tarc teadeit 

E ki el boix aler voleit. 

Dame, dist-il, (o est Henris, 



1) flMies. <) denken. ^ Hinterhalt. «) tira. &) totnba. *) robe 
7} d^tourna. ^) Erz. *) quelques uns. ^^ spannen. ") güMer 

1^) frotta. 13) niederwerfen. ^*) tomba et resta 6tenda. ^ pousse, s'acbe- 
mloe, galopirt. i^ acheter. ^^ ^ettdant qoe. <*) racooniiiiedait. 

10) öcuyer, Rnappe. 
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Frere li Reis de cesi paig. 
15210. Amis, dist-el, or sai, or sai, 

Une novele te dirai : 

Henris ieri^) Reis hastivementy 

Se mis augures ne ment; 

Remembre tei de ^ k*ai dit, 

Ke eil iert Reis jusqu'ä petit ; 

Se ^ n*est veir ke jo te di, 

Dire porras ke j'ai menti. 

Quant Henris out larc apreste. 

Vers li bois a esperun^;^) 
4 5220. Vasletz aveit od li asez 

K'il i aveit od li menez. 

Ja esteit pr^s del boiz venuz, 

Quant un hoem est del boiz issuz 

Poiz vindrent dui, poiz vindrent trei 

Poiz noef, poiz dis k grant desrei^) 

Ki li distrent la mort li Rei. 

Et il ala mult tost poignant 

La ü il sout^) la dolor grant 

Dune crust li dols, ^) dune crust li plors 
4 5320. E crust la noise®) ^ 11 dolors. 

A Wincestre li cors porterent, 

AI euer as muignes^) Tenterrerent 

Tirel en France s*enfui 

E ä Chaumont lunges veski. 

Aus dieser einfachen epischen Erzählung hat der Dichter eine 
Ballade von entschieden fatalistischer Richtung gemacht : König Wil- 
helm hatf einen schweren Traum, dennoch reitet er jagen ; er fäUt 
durch denselben Pfeil ^ den er Herrn Titan gab. Prinz Heinrich 
findet kein edles Wild und erjagt doch das Beste, die Königskrone. 
Die Auffassung, dass Wilhelms Tod ein Strafgericht des Himmels sei, 
findet sich in der Historia eoolesiasUca des Ordericus Vitalis, aus 
welcher Wace geschöpft hat. Hier wird (üb. X c. Uff. ed. Le 
Prevost) erzahlt, dass ein Mönch von Gloster im Traume die heilige 
Kirche bei Christus sich beklagen sah Über die Bedrückungen Wll- 
hehns und dass der Herr antwortete : in proximo tibi sufficiens ad- 
hibetur de illo vindicta. Diesen Traum verkündet Serie, Abt von 
Gloster, brieflich dem Könige und der Bote kommt' hin , gerade als 
zur verhängnisvollen Jagd aufgebrochen werden soll. Der König 
aber verlacht die Warnung als ein somnium stertentium und vetularum 
und reitet davon. Es ist mir nicht unwahrscheralich, dass Uhland 



^ sera. *) spornen. ^) Uoordniuig. *) sut. ^) deuil. O) bruit. 
7) Dans le choeor de T^lise des meines^ 
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den Ordericus Vitalis gekannt und aus dessen Erzählung den »schweren 
Trauma des Königs gemacht hat. Die Yergleichung Wilhelms mit 
einem Leoparden erklärt sich woi am einfachsten aus seinem Bei- 
namen »der Bothe« (li Beis Bos, Wace 4 4490); weshalb endlich 
der Dichter den Namen des unfreiwilligen Mörders Tirel in Titan 
verändert hat, weifs ich nicht. 



6. Taillefer. 

10. 12. I>eceiDber 1812. 

Kerner schreibt an Fouqu6 am 22. December 4812: »Uhland 
hat sein väterlich Haus verlassen und ist in Stuttgart im Bureau 
des Justizministeriums angestellt. Er schreibt mir so eben und hat 
ein herrlich Gedicht beigelegt, überschrieben Taillefer. Es ist ganz 
acht IUI! Ich befürchte , dass durch diese neue Geschäfts- 
lage seine innere Bulie und sein Gesang leiden möchte! — Nein! 
ich kann mich nicht enthalten (ob ich gleich von Uhland, der in 
solchen Dingen streng ist, keinen Auftrag dazu habe) das Gedicht, 
das neueste von ihm, beizulegen.« 

Der Stofif zu dem Gedichte ist dem oben erwähnten Boman de 
Bou entnommen; die betreffenden Stellen lauten daselbst: 

1 1 7 1 1 Quant li Dus primes fors issi ^) 

Sor sez dous palmes fors chai ; ^) 
Sempres^) i out levö grant cri; 
E distrent tuit: mal signe est ci; 
Et il lor^) a an haut crie : 
SeigDors, par la resplendor D^, 
La terre ai as dous mainz seizie ; 
Sanz chalenge n'iert maiz guerpie^) 
Tote est nostre quant qu'U i a 
Or •) verrai ki hardi sera. ^) 

134 49 Taillefer, ki mult bien cantout, 
Sor UD cheval ki tost alout 
Devant li Dus alout cantant 
De Karlemaine ^ de Rollant, 



<) zuerst herausging. ^ fiel er auf seine beiden Hände hin. >) so- 
gleich. *) alors. ^) verlassen. ^ Jetzt. 

7) Vgl. Guilelmus Malmesburiensis, Gesta regum Angl. Hb. 111 § SS8, p. 411 
ed. Hardy: In egressu navis pede lapsus, eventum in melius comroutavit, ac- 
clamante sibi proximo milite: Tenes, inquit, Angliami comes, rex futurus! 

18 
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£ d'Oliver ^ des vassals, 
Ki moururent en Renchevals. ^) 
Quant il orent chevalchie tant, 
K'as Engleis vfodrent aprismant : ^) 
Sires, dist Taillefer, merci, 
Jo vos ai lungement servi, 
Tut mon servise me debvez 
Hui^) se vos piaist me le rendez. 
Por tut guerredun^) vos requier 
E si vos voll formeiit preier : ^) 
Otreiez mei, ke jo n'i faille, 
Li primier colp de ia bataille. 
E li Dus respont: Je Totrei. 
£ Taillefer point ä desrei ^) 
Devant toz li altres se mist; 
Ud Engleiz fori, si Tocist; 
De soz le pis^j parmi Ia pance^) 
Li (ist passer ultre Ia laoce; 
A terre estendu Tabati, 
Poiz trait Tesp^e, altre f<^ri, 
Poiz a cri^ : Venez, venez 
Ke feles vos? F^rez, ferez! 

U008 Li Dus Willame par fierle 
La ü Testendart out estö 
Rova^) son gonfanon porter 
E lä le fist en haut lever; 
^0 fu li signe k'il out veincu 
E Testandart out abatu. 
Enlre li morz fist son tref *<^) tendre 
E lä rova son hostel prendre; 
Lk fist son mangier aporter 
Et aparaillier son souper. 

Taillefer ist die reifste dichterische Frucht von Uhlands alt- 
französischen Studien und überhaupt eins seiner besten Gedichte; 



1) Dies ist die berühmte «cantileDa Rollandi«, wie sie Guil. Malmesburien- 
sis a. a. 0. lib. III, § 244, p. 415 nennt. Die verschiedenen Ansichten der Ge- 
lehrten über das Rolandslied flnden sich zusammengestellt von Holland in der 
Anmerkung zur hierauf bezüglichen Stelle In Uhlands Aufsatz: (Jeher das alt- 
französische Epos (Sehr. Rd. IV, S. 85S ff.). Holland bemerkt zum Schluss: 
Uhland selbst scheint zu der Annahme geneigt , dass von Taillefer allerdings 
irgend ein Thell der uns erhaltenen Chanson de Roland gesungen worden sei ; 
wenigstens findet sich in der Sagengeschichte Sehr. Yll, S. 65S nach der Blit- 
theilung einzelner Stellen der fraglichen Dichtung der Satz : »Kampfscenen, wie 
die ausgehobenen des Romans von Ronceval, waren wohl geeignet zum Schlacht- 
gesange.« 

2) approchant. 3) aujourd'hui. *J Relohnung. ^) et ainsi je veux 
beaucoap prier. 0) pique au galop. ^ Dessous Ia poitrioe. ^) ventre. 
^ ordonna. ^) sa tanke. 
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es erscheint daher gerechtfertigt^ auf das YerhäUnis desselben zu 
seiner Quelle etwas naher einzugehn. 

Der Roman de Rou, das vorzttglidiste Denkmal Normannischer 
Poesie gleicht in der schlichten Einfachheit der Darstellung einer 
Chronik, aber weit entfernt, den trockenen Ton anzuschlagen, wel- 
cher die meisten dieser Geschichtsquellen so ungeniefsbar macht, 
ist er erwürmt und belebt von einer unvergleichlich frischen, naiven 
und treuherzigen Auffassung aller Yerhfiltnisse und erhebt sich in 
einzelnen Theilen zu einer meisterhaften Anordnung und Behandlung 
des Stoffes. *) Das Uhland'sche Gedicht theilt mit ihm jene einfache 
Darstellung: die kurzen, coordinirten Stftze, die gleichförmigen und 
harten Uebergange, die Auslassungen und Gedankensprttnge, und es 
macht daher, ähnlich vielen Partien des Romans, auf den Leser etwa 
den Eindruck, welchen man beim Anblick alter Holzschnitte empfindet. 
Wie diese nur die Umrisse der dargestellten Gegenstände zu geben 
pflegen, meist steif und eckig, aber sehr klar, so sind auch die Ge- 
stalten und Situationen unsres Gedichtes mit markigen Strichen mehr 
angedeutet als ausgeführt und zeigen bei innerer Lebensfrische und 
Lebenswabrheit äufserlich eine gewisse alterthttmliche Steifheit und 
Unbeweglichkeit. Diese Eigenschaft, weldie unzahligen Gedichten 
zum schwersten Vorwurf gereichen würde, entspringt hier so sehr 
aus der Natur des Stoffes, dass gerade sie die Darstellung zu einer 
dem Inhalte adäquaten macht; dass der Dichter sich dessen aber auch 
klar bewusst gewesen und nicht Mos blindlings seiner Vorlage ge- 
folgt ist, erkennt man leicht, wenn man das von ihm gewählte Vers- 
maafs betrachtet. Die Accentverse mit fünf Hebungen sind ein 
rauhes und holpriges Metrum, aber dadurch gerade vorzüglich ge- 
eignet, die herbe Strenge des ganzen Gedichtes auch dem Ohre ver- 
nehfhMch zu machen, und viel kraft- und würdevoller klingen und 
klirren diese alterthümlichen Verse mit ihren männlichen Reimen 
zum Sang und Schwerterklang des Helden, als die um eine Hebung 
kürzeren des Originals. 

Aber mit dieser in Darstellung und Metrum alterthümlichen 
Einkleidung des Stoffes glaubte der Dichternoch nicht genug gethan 
zu haben, seine Natur drängte ihn, denselben nach einer bestimm- 
ten Richtung hin weiter zu entwickeln. Der Roman de Rou ent- 
hält nur wenig romantische Elemente und ist im allgemeinen der 
treue Spiegel einer Zeit , in welcher das eben entstehende Ritter^ 



i) So urtheilt UbUnd s. B. über dto Schilderang der Schlacht bei 
Sehr. IV, S. 866. 

48* 
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Wesen mit seiner scbwürmerischeD Frömmigkeit, seiner Galanterie 
und Abenteuersucht noch keinen Eingang gefunden hatte, sondern 
die von höheren, geistigen Bestrebungen nur die Kunst des Sangers 
achtete, dessen Lied die Thaten der Helden verewigte. Ein Bei- 
spiel dafür bietet die Episode des Taillefer, welcher die Ehre des 
Vorkampfs nicht allein wegen seiner Tapferkeit, sondern eben so sehr 
wegen seiner Sangeskunde erhalt und sicherlich aus diesem Grunde 
auch Uhlands besonderes Interesse erregt hat. Aber die Macht, 
welche die Poesie selbst in jener wilden Zeit ausübt, schien noch 
nicht stark genug hervorgehoben : nicht blos bei dieser einzelnen 
Gelegenheit sollte Taillefer durch seine Kunst Auszeichnung erwerben, 
sondern durch sie überhaupt erst zum Menschen und Helden ge- 
macht werden, und Uhland wählte zur Erreichung dieses Zweckes 
ein eben so eigenthümliches wie wirksames Mittel, indem er in dem 
ersten frei hinzugedichteten Theile (Str. 4 — 6j den Helden als nie- 
drigen, unfreien Knecht einführt und ihn allein um seiner Sanges- 
kunde willen zum freien Ritter erhoben werden lässt. Dass ihm 
in der Folge auch sülser Minnesold zu Theil werden wird, lasst uns 
der Dichter nur ahnen, da die alterthümliche Strenge des ganzen 
Gedichtes eine breitere Ausführung des zarten Elementes unstatthaft 
erscheinen liefs. 

Mau kann darüber streiten, ob diese Art den ursprünglichen Stoff 
zu erweitern, die beste sei; wir wollen hier nur untersuchen, wie 
sie sich aus Uhlands dichterischer Eigenthümlichkeit erklären lasst, 
und sind hierbei selbstverständlich auf seine früheren Gedichte als 
auf die einzige Quelle hingewiesen. In denselben ist mehrfach der 
romantische Gedanke dargestellt, dass die Liebe um Ungleichheit der 
Stände sich nicht kümmert und dass sie zu einander hinzieht eben- 
sowohl Königstochter und Schäfer (»der Schäfer« 4805) wie Ritter- 
fräulein und Gärtner (»drei Fräulein« 4806) ; Königssohn und Schäferin 
(»der junge König und die Schäferina 4806), ^) wie Bürgermädchen 
und Ritter (»Gretchens Freude« 4805, »des Goldschmiedes Töchter- 
lein« 4809). Hierbei ist es an sich gleichgiltig^ ob diese Liebe glück- 
lich oder unglücklich ist, thatsächlich aber stellt sich die Sache so, dass 
in den frühesten sentimentalen Gedichten das letztere, in den späteren 



1) Dass sieb in diesem Gedichte die scheinbare Ungleichheit der Stände in 
eine artige Maskerade auflöst, ist gleichgiltig : der Königssobn glaubt jedenralls ^ 
eine Scbäferin zu lieben. — In dem Gedichte »Entsagung« 4805 bleibt es un- 
gewiss, ob Liebe oder Jugendfreundschaft oder Acbtung vor seiner Kunst die 
edle Frau dem Sänger geneigt macht, und um dieser Unklarheit willen konnte 
das Gedicht hier nicht verwerthet werden. 
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mehr lebensfirohen das erstere der Fall ist. Der Taiilefer nun in 
Ublands Bearbeitung hat mit diesen Gedichten die Erhebung aus 
niederem Stande gemein, er unterscheidet sich von ihnen dadurch, 
dass, aus dem oben angeführten Grunde, nicht die Liebe die Er- 
hebung bewirkt, sondern die Sangeskunst. Man sieht also, dass 
Uhland, um einen alten Lieblingsgedanken auch hier durchzuführen, 
den im französischen Romane offenbar ritterbürtigen Taiilefer zum 
Knecht erniedrigte, um ihn durch sein Talent wieder zum Ritter zu 
erheben. Diese Weiterdichtung hat zur Folge gehabt, dass der 
Uhland'sche Taiilefer uns anders erscheint als der französische : die- 
ser ist mehr Held als Sänger, jener »zugleich ein Sänger und ein 
Held«. Da wir nun denselben Charakter, nur in anderer Beleuch- 
tung, in einem gleich zu besprechenden Gedichte wiederfinden, so 
mag hier die Frage aufgeworfen werden , wie Uhland auf den Cha- 
rakter des Helden-Sängers überhaupt gekommen ist. 

Es ist bekannt, mit welcher Begeisterung er das Nibelungenlied 
schon als Knabe ergriff: sollen doch die ersten Strophen einen so 
mächtigen Eindruck auf ihn gemacht haben, dass er vor innerer 
Aufregung das Zimmer verlassen musste.^) Später als Student im 
Jahre 1807 theilte er in dem handschriftlichen Sonntagsblatt seinen 
Freunden aus dem damals noch sehr unbekannten Liede die Stelle 
mit, welche die Fahrt der Helden über die Donau schildert, und 
begleitete dieselbe mit Bemerkungen, welche eben so sehr seine Be- 
geisterung für die Dichtung, als sein feines Verständnis derselben 
bekunden.^) 



1) S. Netter, Uhlands Leben S. 22. 

<) Bfayer, Uhland und seine Ereunde Bd. I S. 22 f. Ich setze die Stelle 
deshalb hierher, obwol sie mit dem vorliegenden Gegenstande nur in lockerem 
Zusammenhange .steht. Der Dichter sagt: »Gewaltig ^ie nirgends ist hier der 
Untergang einer ganzen Heldenwelt dargestellt. Ein grofses dunkles Verhängnis 
waltet über der Handlung, bildet die Einheit derselben und wird uns beständig 
im Hintergrunde gezeigt. Wir belauschen es von der Zeit an, da es die ersten 
Ftfden um die Helden des Gedichtes spinnt; wir folgen ihm, bis es sie ganz 
umschlungen in den Abgrund hinabreiTst .... Wie ein leichtes Spiel, wie ein 
Mährchen der Liebe, das ein Troubadour zarten Frauen vorsingt, hebt die Er- 
zählung an: 

Es wuchs in Burgunden ein schönes Mägdelein, 
Dass in allen Landen kein schöneres mochte sein ; 
Chriemhilde war sie geheifsen, das wunderschöne Weib — 

Aber gleich kommt die düstere Mahnung: 

Darum mussten der Degen viele verlieren den Leib. 

Es erglänzt ein üppiges, festliches Leben. Jugendliche Ritter fahren nach 
blühenden Bräuten. Liebe wirbt um Gegenliebe. Aber es ist das Morgenrotb 
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Der Pariser Aufenthalt erweiterte seine Kenntnis epischer Poesie 
aufserordentlich und verschafUe ihm die Möglichkeit, unser Nibe* 
lungenlied mit andern in ihrer Art eben so grofsartigen epischen 
Dichtungen zu vergleichen : unmittelbar nach seiner Rückkehr von 
Paris (1811) Ubersetote er ein Stück aus dem Heldengedicht von 
Yiane und versah es mit fortlaufenden Parallelstellen aus dem Nibe- 
lungenliede ; dieses selbst las er in jener Zeit wiederholt und machte 
die Bemerkung, dass sich der Eindruck desselben mit dem Verse 
»im ragete von den horten ein g^rstange lanca vergleichen lasse J) 
Besonders scheint ihn Volkers Heldengestalt mächtig gefesselt zu 
haben, was ja an sich sehr natürlich ist und noch dadurch an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, dass er den Namen Volkers als Pseudonym 
benutzte und in den Jahren 1812 und 1813 im Ganzen 16 Gedichte 
unter diesem Namen veröffentlicht hat. Da nun auch »Taillefer« 
in diese Zeit fällt (10. 12. December 1812), so liegt es nahe, den 
Helden des Gedichtes mit Volker zusammenzustellen, zumal da sich 
auch sonst Anklänge ah das Nibelungenlied finden. Abgesehn von 
einzelnen Ausdrücken, z. B. »das höhet mir den Muth« (des wart 
wol gehoehet vil maneges beides muot str. 282) und dem Gebrauche 
der Interjection Hei , finde ich namentlich in der Strophe : 

Und als er ritt vorüber an Fräuleins Thurm, 

Da sang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 

Sie sprach : »Der singet, das ist eine herrliche Lust : 

Es zittert der Thurm und es zittert mein Herz in der Brust.« 3) 



von einem Gewittertage. Dunkler wird es und dunkler. Hader und Streit er- 
wachsen. Der schwarze Mord tritt herein, ihm nach die blutige Rache. Das 
schöne Mägdlein, mit der das Lied so heiter begann, von der es hiefs: »Nie- 
mand war ihr gram«, sie wird zur Furie des schrecklichen Verhängnisses. 
Zwei Heldengeschlechter, die Helden vom Rheine und die Helden König Etzels 
im Hunnenlande führt sie zum Mordfeste zusammen. Wie die nordischen 
Kampen sich zum Zweikampfe auf Felseninseln überführen liefsen, wo sie In 
fürchterlicher Einsamkeit sich gegenüber stunden, zusammengehalten von den 
Armen des reifsenden Stroms : so stehen hier die zwei Heldenwelten sich ent- 
gegen ; das eiserne Schicksal presst sie zusammen ; kein Weichen, keine Rettung. 
Wie zwei zusammenstofsende Gestirne zerschmettern sie sich und versinken.« 

1) S. Uhland, E. Gabe für Freunde S. 7S. Der seltsame Ausspruch soll wohl 
das gepresste, schmerzliche Gefühl veranschaulichen , dessen sich beim Lesen 
des gewaltigen Gedichtes wohl kaum ein empftoglicher Leser erwehren kann. 

2) Diese ganze Situation ist volksthümlich ; man vergleiche den Anfang vom 
Ulinger-Liede (ühland, Volkslieder N. 74): 

Gut ritter der reit durch das riet, 
er sang ein schönes taget iet, 
er sang von heller stimme, 
dass in der borg erklinget. 
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Anklänge an die schöne Schilderung vom Schlummergesange des 
kühnen Fiedelmanns (str. 4773): 

Do klungen sine selten daz al daz hus erdoz. 

Sin eilen zuo der fuoge diu wäm beidiu groz. 

Süezer unde seiifter gigen er began : 

Do entswebete er an den betten vil manegen sorgenden man. 

Durch die Hinzudichtung des ganzen ersten Theiles wurde der 
rein epische Charakter, welchen das Gedicht mit seiner Quelle ge- 
meinsam hat, noch bedeutend verstärkt, es besteht nunmehr aus 
fünf verschiedenen gröfsercn und kleineren Gemälden, welche durch 
die allen gemeinschaftliche Figur des Taillefer in inneren Zusammen 
hang gesetzt sind; aufserhalh desselben steht allein die Strophe: 

Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer; 
Er fuhr nach Eogelland mit gewaltigem Heer. 
Er sprang vom Schiffe ; da fiel er auf die Hand. 
»Hei! rief er, ich fass und ergreife dich, Engelland 1« 

Aber auch diese Strophe darf man nicht eine Episode im ge- 
wöhnlichen Sinne nennen, vielmehr steht sie insofern in engem 
innerem Zusammenhange zum Ganzen, als uns durch sie in sehr 
geschickter, echt poetischer Weise der Zweck von Wilhelms Ueber- 
fahrt nach England nicht erzählt, sondern in einem kleinen, leben- 
digen Bilde unmittelbar so zu sagen vor Augen geführt wird. 

So ist denn , um zum Schlüsse zu kommen , Taillefer ein in 
vielen Beziehungen eigenthümliches Gedicht, welches nicht jeden 
Leser sofort anspricht. Sollte daher im Vorhergehenden der Nach- 
weis gelungen sein, dass die Eigenthümlichkeiten zum Theil aus dem 
Stoff mit Nothwendigkeit hervorgehn, jedenfalls aber alle vom Dichter 
beabsichtigt sind, so. würde für die richtige Beurtheilung des Ge- 
dichtes schon etwas gewonnen sein. 



Die junkfraw an dem laden lag, 
sie hört gut rittet singen, 
»ja wer ist der da singet? 
mit dem will ich von binnen.« 
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7. Bertran de Born. 

Tag der Abfassung nicht bekannt. Zuerst gedruckt im Morgenblatt 4829 Nr. t83 

vom 26. November. 

Die nächste Veranlassung für die Entstehung dieses Gedichtes 
gab wohl das Werk von Diez : Leben und Werke der Troubadours, 
welches 4829 erschien und vom Verfasser vermuthlich ebenso wie 
seine frühere Schrift über die Poesie der Troubadours ^) dem Dichter 
übersendet wurde. Aus diesem Werke, weiches auf S. 479 — 233 
Bertran de Born behandelt, heben wir das zum Verständnis des 
Uhland'schen Gedichtes Nothige im Folgenden heraus. 

Die Jahrbücher der Geschichte nennen kaum den Namen dieses 
kriegerischen Sängers, jedoch lässt sich aus seiner proven^alischen 
Lebensgeschichte, sowie aus seinen Liedern sein Leben zusammen- 
stellen. 

Er blühte zwischen 1480 und 4 495, war ein geringer Baron 
oder Vizgraf von Perigord^), Besitzer des Schlosses Hautefort, einige 
Meilen östlich von Perigueux gelegen, und stand mit den Söhnen 
Heinrichs II. von England in innigem Verkehr. Dieser hatte seinen 
ältesten Sohn Heinrich 4 470 zum Könige krönen lassen und ver- 
langte, als er um Weihnacht 4 482 zu Maus Hof hielt, die jüngeren 
Söhne Richard (Löwenherz) und Gottfried sollten ihrem älteren 
Bruder, als gekröntem Könige, den Huldigungseid leisten. Gottfried 
that dies, Richard verliefs dagegen zornig den Hof, eilte nach Poitou 
und verschanzte sich dort. Aber seine Unterthanen, die Aquitanischen 
Grofsen, die ihn wegen seines Uebermuthes hassten, wandten sich 
insgeheim an den seiner Milde wegen beliebten Heinrich und boten 
ihm die Herrschaft von Aquitanien an. Heinrich ging darauf ein, 
verbündete sich mit Gottfried und wollte eben den Krieg Ynit Richard 
beginnen, als der Vater zwischen den feindlichen Brüdern Frieden 
stiftete und Heinrich bewog, seine Ansprüche gegen eine jährliche 
Rente aufzuopfern, weswegen er in einem äufserst bittem Sirventes '] 



1) Vgl. Ubland, E. Gabe für Freunde S. 247 ff. 

^ Grafschaft im Dördlichen Guienne mit der Hauptstadt Perigueux. — 
Ventadorn, Grafschaft von Limousin mit der Stadt Ventadour, nördlich von 
Perigord. 

') Von servir, also eigentlich Dienstgedicht, d. h. ein Gedicht im Dienst 
eines Herrn von seinem Hofdichter verfesst, dann allgemein ein Lob- oder 
HUgelied in öffentlichen oder eigenen Sachen, jedoch mit Ausschluss der Liebes- 
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von Bertran angegriffen und u. a. als König der Memmen bezeich- 
net ^vurde. Au&erdem schwuren Heinrich und Gottfried mit Richard 
Frieden zu halten. Der Vater, diesem Schwur vertrauend, schickte 
zuerst Gottfried, um zwischen Richard und seinen Vasallen den 
Frieden zu vermitteln; aber Gottfried, kaum der Aufsicht seines 
Vaters entronnen, brach den Eid und zog gegen Richard zu Felde; 
dasselbe that auch Heinrich. Richard gerieth in die äulserste Be- 
drängnis, bis sich der Vater selbst (Februar H83) gegen die unge- 
horsamen Söhne zum Kampfe rüstete. Er zog zunächst gegen Limoges, 
wo Heinrichs Mannen verzweifelten Widerstand leisteten. Dieser 
selbst befand sich aufserhalb der Burg, um einen groCsen Schlag 
gegen seinen Vater vorzubereiten, starb aber am 4 4 . Juni an einem 
Fieber in dem Schlosse Martel. »Als er sich dem Tode nahe fühlte, 
schickte er einen Eilboten an seinen Vater, flehte ihn um Vergebung an 
und drückte den Wunsch aus, ihn noch einmal zu sprechen. Der 
stets gütige König, im Innersten bewegt, wäre gern erschienen, 
allein seine Freunde, eine Schlinge fürchtend, riethen ihm ab. Da 
zog er einen Ring von seinem Finger und übersandte ihn dem 
Sterbenden als ein Zeichen seiner Liebe und Vergebung. Heinrich 
presste ihn an seine Lippen, bekannte seine Sünden vor allen An- 
wesenden und liefe sich, in ein härenes Hemde gehüllt, den StridL 
um den Hals, auf eine Streu von Asche legen, wo er den Geist 
aufgab, a (Diez S. 204}. Bertran beklagte seinen Tod in einem 
schönen Klagelied, dessen erste Strophe lautet: 

Wenn alle Qualen, Thränen, alles Leid, 
Der Kummer, der Verlust, die herbste Pein, 
Die man gefühlt in dieser Zeitlichkeit, 
Versammelt wären, schienen sie noch klein 
Beim Tod des jungen Herrn von Engelland, 
Worüber Ehr' und Hochsinn sich beklagt. 
Die Welt verdüstert, schwarz und ßnster zagt, 
Ganz freudeleer, /voll Traurigkeit und Jammer. ^) 



angelegenheiten. Vgl. Diez, Poesie d. Troubadours. S. 44 4 f. — Auf das oben 
erwähnte Slrventes Bertran^s beziehen sieb wobl Uhland's Worte : 

Als mit zorn'gen SchlachtgesUngen 
Ich bestürmen liefs sein Ohr. 

1) Die Worte Uhland's: 

Leicht hast du den Arm gebunden, 
Seit der Geist mir Hegt in Haft; 
Nor zu einem Trauerliede 
Hat er sich noch aufigerafll. 
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Mit Heinrichs Tod löste sich der Bund auf, dessen Mitglieder 
einzeln bezwungen vvurden. Auch Bertran musste Hautefort nach 
siebentägiger hartnäckiger Vertheidigung Übergeben und gerieth selbst 
in Gefangenschaft. Er wurde , wie unsre Handschriften erzählen, in 
Heinrichs Zelt geführt, der ihn, den er als Anstifter der Empörung 
seines Sohnes kannte, sehr übel aufnahm. »Bertran, Bertran,« sagte 
er, »ihr habt euch einmal gertlhmt, dass ihr nicht die Hälfte eures 
Verstandes nOthig hättet; jetzt aber scheint er euch ganz noth zu 
thun.« »Herr«, erwiderte Bertran, »es ist wahr, dass ich dies ge- 
sagt habe, und ich habe damit die Wahrheit gesagt ; allein nun habe 
ich ihn nicht mehr.« »Wie so?« fragte der König. »Herr«, versetzte 
Bertran, »an dem Tage, wo euer Sohn, der treffliche junge König 
starb, verlor ich Verstand und Bewusstsein.«^) Auf diese Antwort 
habe, so wird erzählt, der gertihrte König dem Freunde seines 
Sohnes seine Freiheit und seine Besitzungen zurtickgegeben und ihn 
obencU^ein noch reichlich beschenkt. 

Bertran soll zwei Frauen gehuldigt haben: einer edlen Dame 
seiner Heimat und einer über seinen Stand weit erhabenen Frau^ 
der Tochter König Heinrich's H. von England, welche mit Herzog 
Heinrich dem Löwen vermählt war und die Mutter Kaiser Otto's IV . 
wurde. Die Geschichte nennt sie Mathilde , der Troubadour Helena, 
t^ohl mit Hindeutung auf die Griechische Helena, in welcher das Mit- 
telalter die Blume der Schönheit erblickte. Bertran lernte sie wahr- 
scheinlich gegen Ende des Jahres 1483 kennen, als sie mit ihrem 



werden, so viel ich weifs, gewöhnlich auf das Lied bezogen, welches Bertran 
in dem Dhland'schen Gedichte singt. Dies halte ich fär unzulässig, denn ein 
Trauerlied muss zum Hauptinhalte traurige Reflexionen haben, was wohl Nie- 
mand von dem Bertran'schen Liede behaupten wird. Will man daher dem 
Dichter nicht eine ungenaue Ausdrucksweise zusehreiben, so wird man die be- 
treffenden Worte auf das oben angeführte historisch überlieferte Klagelied 
Bertran's beziehen, müssen. Freilich wird in diesem Falle den Dichter der 
gegründete Vorwurf treffen, dass er in sein Gedicht Dinge hineingebracht hat, 
welche einen Commentar absolut nothweudig machen. 

1) Uhland erweitert den Gedanken, indem er sagt: 

Da, wie Autafort dort oben, 

Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 

Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 

Die letzten Worte bezeichnen nicht, wie man erwarten sollte, die beiden 
»Httlften« seines Geistes, deren der König in Str. 2 spöttisch Erwähnung that, 
sondern seine Sanges- und seine KriegskanaU 
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geächteten und auf drei Jahre aus Deutschland verbannten Gemahl 
bei ihrem Vater, der in der Normandie Hof hielt, verweilte. 

Berlrans Leben war ein grofser Kampf, sein Lied ein grofser 
Schlachtgesang; so sagt denn auch Dante (Vulg. eloq. lib. II c. 2), 
um ihn zu charakterisieren, einfach: Bertramum de Bornio arma 
poetasse' invenimus, und seine Kriegslust spricht er mit Lebhaftigkeit 
in einem Sirventes aus, welches ich hieher setze, da es an sich 
poetischen Werth hat und das Buch von Diez, wo es S. 4 88 f. steht, 
nicht jedem Leser gleich zur Hand ist. 

Mich freut des süfsen Lenzes Flor, 
Wenn Blatt und Bh'ithe neu entspringt ; 
Mich freut*s, hör ich den muntern Chor 
Der Yöglein, deren Lied verjüngt 

Erschallet in den Wäldern ; 
Mich freut es, seh ich weit und breit 
Gezelt' und Hütten angereiht; , 

Mich freuf s, wenn auf den Feldern. 
Schon Mann und Boss zum nahen Streit 
Gewappnet stehen und bereit. 

Mich freut es, wenn die PlUnkler nahn 
Und furchtsam Mensch und Herde weicht; 
Mich freut's, wenn sich auf ihrer Bahn 
Ein rauschend Heer von Knegern zeigt; 

Es ist mir Augenweide, 
Wenn man ein festes Schloss bezwingt, 
Und wenn die Mauer kracht und springt, 

Und wenn ich auf der Haide 
Ein Heer von Gräben seh' umringt, 
Um die sich starkes Pfahlwerk schlingt. 

Vom wackern Herrn auch freut es mich, 
Wenn er zum Kampfe sprengt voran 
Auf seinem Schlachtross ritterlich : 
Denn so spornt er die Seinen an 

Mit kühner Heldensitte I 
Und wenn er angreift, ist es Pflicht, 
Dass jeder Mann mit Zuversicht 

Ihm nachfolgt auf dem Schritte : 
Denn jeder gUt für einen Wicht, 
Bevor er wacker kämpft und ficht. 

Manch farb'gen Helm und Schwert und Speer, 

Und Schilde schadhaft und zerhaun. 

Und fechtend der Vasallen Heer 

Ist im Beginn der Schlacht zu scbaun ; 



284 P. ElGBHOLTZ, [36 

Es schweifen irre Rosse 
Gefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denkt der Held, 

Wenn er ein edler Sprosse, 
Nur wie er Arm' und Köpfe spellt, 
Er, der nicht nachgiebt, lieber Hillt. 

Nicht solche Wonne flörst mir ein 

Schlaf, Speis* und Trank, als wenn es schallt 

Von beiden Seiten: drauf, hinein! 

Und leerer Pferde Wiehern hallt 

Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hülferuf die Freunde weckt, 
Und Grofs und Klein schon dicht bedeckt 

Des Grabens grüne Matten, 
Und mancher liegt dahin gestreckt. 
Dem noch der Schaft im Busen steckt. 

Und noch drastischer spricht sich seine streitbare oder vielmehr 
streitsüchtige Gesinnung in einem andern Sirventes aus (Diez 
S. 209 ff.j, in welchem es heifst: 

Ist friedlich alle Welt gestimmt, 
Gnügt mir ein Fufs breit Land zum Zwist: 
MÖg' er erblinden, der mir's nimmt, 
Wenn auch die Schuld mein eigen ist! 

Friede thut mir leid, 

Ich bin für den Streit; 

Sonst kein Glaubenssatz 

Findet bei mir Platz. 

Ein Andrer baue Haiden an. 
Ich bin bedacht nur früh und spät. 
Wie ich Geschosse sammeln kann 
Und Pferde, Schwerter, Kriegsgeräth : 

Das ist mein Revier; 

Angriff und Turnier, 

Spenden, Werben auch 

Ist mein liebster Brauch.^) 



1) Für diejenigen, welche es vergnUgt, darauf zu merken, wie der mensch- 
liche Geist zu deu verschiedensten Zeiten und bei den verschiedensten Völkern 
unter gleichen Verhältnissen die gleichen Anschauungen erzeugt, setze ich das 
geistesverwandte Skolion eines griechischen Feudalherrn, des Hybrias (nomen, 
omen!) von Kreta her, welches Athen. XV, 695 F. aufbewahrt hat. Es beginnt: 
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Die in diesen Versen ausgesprochene Gesinnung fand gewiss in 
den Kreisen seiner Standesgenossen allgemeinen und lauten An- 
klang; dagegen ist ihm ein strenger Richter in Dante geworden, der 
ihm zwar, gewiss aus Achtung vor seinem poetischen Talent, einen 
Platz in seinem Göttlichen Gedichte verstattet hat« ihn aber, als 
Zwietrachtstifter zwischen Vater und Sohn, ausgesuchte Pein erdul- 
den lilsst. Die betreffende Stelle Inf. Gant. XXVIII (Diez S. 189 f.) 
lautet : 

Ich sah — noch ist dies Schreckbild mein Begleiter — 

Ein Rumpf ging ohne Haupt mit jener Schaar 

Von Unglücksel'gen in der Tiefe weiter. 
Er hielt das abgeschnitt'ne Haupt beim Haar, 

Und liefs es von der Hand als Leuchte hangen, 

Und seufzte tief, wie er uns nahe war. 
So kam er Eins in Zwein dahergegangen. 

Und leuchtet als Laterne sich mit sich — 

Wie*s möglich, weifs nur der, der's so verhangen. 
Indem er bis zum Fufs der Brücke schlich, 

Hob er, um näher mir ein Wort zu sagen. 

Den Arm zusammt dem Haupte gegen mich. 
Und sprach; »Hier sieh die schrecklichste der Plagen! 

Du, der du athmend schaust die Todten hie, 

Sprich, ist wohl eine schwerer zu ertragen? 
Und dass du Kunde bringst von mir, so sieh, 

Beltram von Bomio bin ich, der im Leben 

Dem jungen König bösen Rath verlieh; 
Ich liefs den Sohn und Vater Zwist erheben: 

So wurden David einst und Absolon 

Entzweit durch Ahitophels böses Streben. 
Mein Hirn nun muss ich zum gerechten Lohn 

Getrennt von seinem Quell im Rumpfe sehen, 

Weil ich getrennt den Vater und den Sohn; 
Und so wie ich gethan, ist mir geschehen. 

Der einzige menschlich schöne Punkt, welcher uns aus dem 
wildbewegten, von Hass und Neid verdüsterten Leben Bertran's ent- 
gegenleuchtet, erscheint aber gerade in engster Verbindung mit der 
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von Dante venirtheilten Stellung zwischen den beiden Heinrichen ; 
denn mit dem Sohne scheint den Sänger allerdings eine aufrichtige 
Herzensfreundschaft verbunden zu haben, und die oben angeführte 
Strophe aus dem Trauerliede auf seinen Tod erscheint als unge- 
SQchter Ausdruck wahren und tiefen Schmerzes. Viel zweifelhafter 
ist es dagegen, ob das Verhältnis des Dichters zur Mathilde wirklich 
sein Herz berührt hat, oder ob er in demselben nicht vielmehr Be- 
friedigung seiner Eitelkeit oder seines Ehrgeizes gesucht hat. Der 
Leser mag selbst urtheilcn, soweit man nach einer Uebersetzung 
urtheilen kann , ob in der folgenden Ganzone ^) zum Preise seiner 
Dame der Dichter wirklich die Sprache des Herzens spricht. Der 
Schluss lautet bei Diez S. 2U: 

»Voll Huld und Reiz, erlauchter KÖnigsspross, 

Der die Treue nie verletzt, 
Vertrieben habt ihr mich aus meinem Schloss^) 

Nach Ai^ou mich hinversetzt; 
Und da ihr als erhabne Zier und Blume 

Aller Frauen seid geschätzt. 
Dient es der römischen Krone selbst zum Ruhme, 

Wird sie euch aufs Haupt gesetzt.« 

Ihr sanfter Bück, der Mienen Huld erschien 

Wie ein Pfad zum Liebesziel, 
Indem mein Herr mich setzte zu ihr hin 

Auf den kuserlichen Pfühl. 
Liebreich und sanft war jedes Wort der Süfsen, 

Ihre Sprache voll Gefühl, 
Und Catalanin schien sie mir im Grüfsen^] 

Und der Reden leichtem Spiel. 

Als ich die Zähne sah krystallenrein, 

Da sie lieblich sprach und lacht', 
Und einen Körper zart und weifs und fein 

In des Ueberkleides Pracht, 
Und jener Farbe frische Rosenröthe, 

Die mich um mein Herz gebracht — 
Nicht tauscht' ich, wenn man Korassan mir böte. 

So hat sie mich reich gemacht. 



1) »Die Canzone war ausschHefolich der Liebe und Gottesverehrung gewidmet 
und steht im vollkommensten Gegensatz zum Sinrentes« Diez, Poesie der Troub. 
S. 404. 

^ Natürlich nur bildlich zu verstebn. 

9) Die Catalanen standen im Rufe besonderer Artigkeit. 
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Dies ist der Stoff, welcher Uhland vorlag; sehen wir jeizt zu, 
wie er denselben gestaltete. 

Zunächst zog ihn zu Bertran wol dieselbe Neigung, die ihn 
siebzehn Jahre früher für Taillefer begeistert hatte, nämlich die Ver* 
bindung des Sängers mit dem Helden , welche ihm in Bertran mit 
überwältigender Eindringlichkeit entgegen trat; aufserdem aber 
lockte ihn wohl die plastische Klarheit, mit welcher dieser Charakter 
in der Geschichte wie in seinen Liedern dasteht; denn Uhland war 
sich einer gewissen Schwäche in der Darstellung frei erfundener 
(gestalten wohl bewiisst,^) und lehnte sich gern an überkommene, 
und nur dichterisch zu belebende Personen und Situationen an. 
Freilich war der historische Charakter Bertran's für dichterische Be- 
handlung nicht ohne weiteres zu verwenden, da die Tugenden sich 
bei ihm im Drange der wilden Zeit fast in eben so viele Laster ver- 
wandelt hatten, und er nur durch seine geistige Kraft und sein 
dichterisches Talent sich aus der Menge der andern adlichen Rauf- 
bolde heraushebt. Der Dichter musste also nach einem Punkte 
suchen, an welchem auch dieser harte und trotzige Sinn mensch- 
liches Fühlen verrieth, und da war es nach dem oben Gesagten un- 
vermeidlich, dass er auf das Verhältnis zum jungen Heinrich und 
die damit zusammenhängende Anekdote^ kam, und er hätte ein 
schlechter Dichter sein müssen, wenn er letztere nicht zum Rahmen 
seines Gedichtes gewählt hätte. Denn sie bot einmal den Yortheil, 
Bertran in einem höchst bedeutsamen Momente seines Lebens zu 
zeigen ; sie gestattete femer, seine hervorstechendste Charaktereigen- 
schaft, den Muth, in idealer Gestalt nämlich als sittlichen Müth, und 
in der schwersten Lage, nämlich seinem Todfeind gegenüber, zu 
zeigen, in dessen Hand sein Leben lag; sie gewährte endlich die 
Möglichkeit, diesen Muth durch dib edelsten Regungen des mensch- 
lichen Herzens, durch Freundschaft und, wie wir im Hinblick auf 
das Gedicht gleich hinzusetzen, durch Liebe zu erwärmen und zu 
verklären. Alle diese Momente hat Uhland künstlerisch verschmol- 
zen in dem Liede Bertran^s, das den Haupttheil seines Gedichtes 
bildet. Die Hinzudichtung und die übrigen Veränderungen, welche 
er mit dem Stoffe vorgenommen hat, sind nicht bedeutend. Schon 
durch die Geschichte war ein gewisses Verhältnis Bertran's zu Ma- 
thilde bezeugt ; der Dichter vertiefte dies .und stellte es in Parallelo 



>) S. die Abhandlung ver dem ProgFamm des grauen Klosters 487t, 
S. 8. 
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zu der Freundschaft Beriran's mit dem jungen Heinrich, und er- 
reichte hiermit einen doppelten Zweck, einmal kam ein weiteres 
milderndes Element in Bertran^s rauhen Charakter, dann aber wurde 
dieser durch ein zweites Band mit dem älteren Heinrich verknüpft 
und dadurch die Wirkung des Conflicts und der Lösung verstärkt. 
Uebrigens erinnert die Darstellung dieses Verhältnisses in Situation 
und Ausdruck an das Jugendgedicht » Entsagung a vom Jahre 4805, 
in welchem der SHnger ein Lied voll schmerzlicher Resignation vor 
dem Fenster der Geliebten singt, welche, einst die Gespielin seiner 
Jugend, jetzt unerreichbar hoch über ihm steht. Darum sagt er 
(Str. 3): 

Von dem kerzenhellen Saale, 
Wo du throntest, blieb ich fern. 
Wo um dich beim reichen Mahle 
Freudig safsen edle Herrn; 
Mit der Freude nur vertraut, 
Hätten frohes sie begehret, 
Nicht der Liebe Kiagelaut, 
Nicht der Kindheit Recht geehret. 

Und die letzte Strophe lautet: 

Und es schwieg der Sohn der Lieder, 
Der am Fufs des Thurmes safs ; 
Und vom Fenster klang es nieder 
Und es glänzt im dunkeln Gras: 
»Nimm den Ring und denke mein, 
Denk' an unsrer Kindheit Schöne! 
Nimm ihn hinl Ein Edelstein 
Glänzt darauf und eine Thräne.a 

Die betreffende Strophe aus Bertran lautet: 

Deine Tochter safs im Saale 
Festlich, eines Herzogs Braut, 
Und da sang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, >] 



*} Bei dem Liede mag man sieb der zuletzt abgedruckten Canzone erinnern. 
Der Bote ist Papiol, der Jongleur Bertran 's. »Ein wichtiges Geschäft der Jong- 
leurs (as joculatores, Spielleute) bestand nämlich darin, die des Vortrags un- 
kundigen Hofdichter auf ihren Fahrten zu begleiten, um sie mit Gesang und 
Spiel zu unterstützen oder die Lieder vornehmer Dichter, die aus ihrer Kunst 
keinen Gewinn ziehen mochten, an den Höfen vorzutragen.« Diez, Poesie der 
Troubadours S. 4t. — Den Begriff Gaukler und Possenreifser hat das Wort 
Jongleur erst mit dem Sinken dieser Kunst angenommen. 
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Sang, was einst ihr Stolz gewesen, 
Ihres Dichters Sehnsuch Haut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeschmeide 
Ganz von Thränen war bethaut. 

Auch der Tod des juDgen Heinrich ist von Uhland anders dar- 
gestellt worden, als in der Quelle: hier stirbt er am Fieber, dort 
in Folge eines Pfeilschusses, was keiner Erklärung bedarf. Hier ist 
der Vater in der Nahe des sterbenden Sohnes und sendet ihm ein 
Zeichen seiner Vergebung; dort ist er durch »Meer, Gebirg und 
Thal« vom Sohne getrennt, und dieser stirbt mit dem qualvollen 
Bewusstsein, den beleidigten Vater nicht versöhnt zu haben, in den 
Armen seines Freundes ßertran. Diese Veränderungen ergeben sich 
eine aus der andern. Aus der ganzen Sachlage entsprang mit 
Nothwendigkeit, dass Bertran dem Heinrich in der Todesstunde als 
Freund zur Seite stehen musste; hätte der Dichter aber nun den 
Vater in der Nähe weilen oder gar mit dem Sohn in Verbindung 
treten lassen, so wäre Bertran zu einer Nebenrolle verdammt ge- 
wesen; daher musste der Vater unendlich weit entfernt*), der Sohn 
vollkommen vereinsamt dargestellt werden, indem nur so Bertran's 
Freundestreue in's hellste Licht gesetzt werden konntet. 

So viel tlber die Bearbeitung des Stoffes. Was die Darstellung 
betrifft, so ist sie von einem Farbenglanz, wie wir ihn bei Uhland 
nur in den Gedichten aus den Jahren 4829 — 34 finden, wo der 
Dichter selber in der Fülle seiner Kraft stand, und wie er im höch- 
sten Grade angemessen für ein Gedicht ist, das unter dem heifsen 
Himmel Stld-Frankreichs spielt und den feurigsten unter den Trou- 
badours zum Helden hat. Dieser Farbenglanz ist ein Product der 
Anmuth und der Kraft, welche beide sich in dem Gedichte auf die 
glucklichste Weise gepaart haben. Man erkennt dies am deutlich- 
sten, wenn man ihm die tlbrigen französischen Gedichte Uhland*s 
gegenüber stellt: einmal den Taillefer, in dem sich die Kraft zu 
alterthUmlicher Strenge steigert, anderseits den provengalischen Lie- 
dercyclus x> Sängerliebe a, in welchem die Anmuth zu schmachtender 
Schwärmerei erweicht erscheint. Der verschiedene Charakter dieser 
drei Gruppen findet seinen Ausdruck im Reime, welcher namentlich 
in unserm Gedichte besondere Betrachtung verdient. Im Taillefer 
haben wir paarweise männliche Reime, im Cyclus »Sängerliebe« 



1) Nur in dieser allgemeinen Bedeutung fasse ich die Worte : »Meer, Gebirg 
und Thal«; wer sie genauer nehmen will, muss sich den König in England 
denken. — 

49 
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nur weibliche Reime, abwechselnd mit reimlosen Versen weiblichen 
Ausgangs, in Bertran endlich nur männliche Reime abwechselnd mit 
reimlosen Versen weiblichen Ausgangs. Die Reimsilben in Bertran 
sind ebenso eigenthttmlich wie klangvoll : -ort, -ei, -öm, -aut, -ör, 
-Äl, -aft, -ttrt, *) sie beherrschen jede ihren vollen Vers und tragen 
das Ihre dazu bei, dem Gedichte ein eigenes, ich möchte sagen' vor- 
nehmes Gepräge zu verleihen. 

So steht das Gedicht wie eine glänzende exotische Pflanze unter 
den Übrigen einfachen und bescheidenen Bluthen Uhland'scher Poe- 
sie und zeigt, wie wohl der Dichter im Stande war, auch fremd- 
ländische Stoße, welche neben lodernder Leidenschaft nur wenig 
von erwärmender GemUthstiefe enthalten, in echt deutscher, d. h. 
gemUthvoller Weise umzudichten und auf diesem Wege fUr sein 
Volk, dem all sein Denken und Dichten galt, wahrhaft geistig zu 
erwerben. 



1) Hat der Dichter etwa auch Montfort statt Martel , obwohl es nicht im 
Reime steht, wegen des volleren Klanges gewühlt? 
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Der Inhalt der ersten historischen Schrift des Tacitus, des Agri- 
cola, ist in neuerer Zeit Gegenstand der verschiedensten Hypothesen 
geworden. Nur mit einem Worte erwähne ich den haltlosen Ver- 
such Walch's, der den Agricola als eine Musterbiographie darzustel- 
len mit unzureiciienden Mitteln unternahm und auf dem schwachen 
Fundament dieser Auffassung eine Lehre von der Kunstform der 
antiken Biographie erbaute. Der Inhalt der letzten Capitel des 
Agricola erzeugte die HUbnersche Hypothese: es stecke in diesem 
Werke eine in buchmä&ige Form gehüllte laudatio funebris. Diese 
Vermuthung hat, wie zu erwarten war, wenig Anklang gefun- 
den; denn wenn man von den Schlussworten absieht, so spricht 
nicht viel weniger als alles Uebrige gegen die Annahme, dass 
der uns vorliegende Agricola, selbst in ganz veränderter Gestalt, 
einmal den Inhalt einer wenn auch nur geschriebenen Leichen- 
rede gebildet hat. Neuerdings hat Gantrelle (Revue de l'instruc- 
tion publique 4 . Mai 4 870) in dem Agricola eine politische Tendenz- 
schrift gefunden, bestimmt, das Programm der gemäfsigten Partei 
gegen die Tendenzen der starren Republikaner zu vertheidigen. 
Diese Vermuthung hat ihre Widerlegung gefunden in der noch öfter 
zu nennenden eingehenden Schrift. Hirzers ^Uber die Tendenz des 
Agricola von Tacitus' (Programm des Gymn. zu Tübingen 4874). 
Hirzel weist nämlich nach, dass man kein Recht hat, von politischen 
Parteien des römischen Kaiserreichs im eigentlichen Sinne zu reden, 
und dass daher der Agricola weder an eine' politische Partei ge- 
richtet sein, noch als das Programm einer solchen betrachtet wer- 
den könne. Der Inhalt des Agricola bietet dem Kritiker noch manche 
andre Waffen gegen die Gantrelleschc Vermuthung; ja der gröfsere 
Theil der Biographie und eine ganze Anzahl auch nicht der gering- 
sten Gefahr des Missverständnisses ausgesetzter Stellen wird sich 
derselben eben so wenig ftlgen, als der Hübnerschen Auffassung. 
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Ich nehme daher Abstand von einem Versuche , die Zahl der von 
Hirzel gegen Ganlrelle gesammelten Argumente zu vermehren, theils 
weil die Grenzen des meinen Bemerkungen zugedachten Raumes 
ftlr eine eingehende Polemik zu eng gesteckt sind, theils weil ich 
überzeugt bin, dass jeder aufmerksame, vorurtheilsfreie Leser des 
Agricola, wenn er den objectiven Malsstab des Gelesenen an die 
Gantrellesche Yermuthung legt, dieselbe ohne eingehende Unter- 
suchungen mit gutem Gewissen den oben erwähnten, eben so wenig 
lebensfähigen Erzeugnissen einer äufserst einseiligen Betrachtung bei- 
zählen wird. Nicht anders wird das endliche Urtheil eines beson- 
nenen Kritikers über Hoffmann^s Schrift 'Der Agricola des Tacitus' 
(Wien \ 870) lauten, wenn auch diese in glänzender Form geschrie- 
bene und mit einem bestechenden Schein überzeugender Beweis- 
führung ausgestattete Abhandlung eine eingehendere Widerlegung 
erheischt. Hoffmann versucht bekanntlich zu beweisen, dass die vita 
Agricolae eine Ehrenrettung ihres Helden bezweckte, der von der 
öffentlichen Meinung als ein serviles Werkzeug des verstorbenen 
Doniitian erklart wurde, und mit dem Schwiegervater zugleich den 
Schwiegersohn, der ebenfalls dem Domitian viel zu verdanken hatte, 
in der Achtung seiner Zeitgenossen restituiren und speziell dem 
Trajan empfehlen sollte. Auch diese Hypothese lasse ich als durch 
HirzeFs ausführliche Erörterungen genügend widerlegt bei Seite 
(vergl. auch meine Anzeige des Hoffmann'schen Buches in der Ztschr. 
f. Gymnasiaiwesen XXY. 14), zumal da manche Momente, welche 
gegen Hübner und Gantrelle sprechen, auch ohne Weiteres gegen 
Hoffmann gewendet werden können. 

Obwohl man über den objektiven Werth der erwähnten Hypo- 
thesen nicht wohl in Zweifel sein kann, so ist doch die Frage nicht 
abzuweisen, ob nicht die vita Agricolae selbst Eigenschaften besitze, 
welche die Entstehung so verschiedener Yermuthungen über den 
Ursprung und die Tendenz des Büchleins einigermafsen zu erklären 
geeignet sind. Auf diese Frage wird sich eine bejahende Antwort 
ergeben und mit Leichtigkeit begründen lassen, wenn wir den In- 
halt des Buches und dessen Bestandtheile im Anschluss an die Rei- 
henfolge der Capitel uns vergegenwärtigen. Das Vorwort, welches 
die drei ersten Capitel umfasst, schildert die Yorurtheile und die 
Gefahren, welche ein Schriftsteller der Kaiserzeit zu bekämpfen habe, 
wenn er das Leben und die Thaten eines hervorragenden Mannes 
der Nachwelt zu überliefern unternehme. — Die Capitel 4 — 9 be- 
handeln denjenigen Abschnitt aus Agricola^s Leben, welcher der 
Verwaltung Britanniens voraufgeht, und zwar cap. 4 seine Knaben- 
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jähre und seine Eziehung, cap. 5 seine ersten Kriegsdienste in Bri- 
tannien, cap. 6 seine Heirath, seine Amtsearriöre bis zur Praetur 
und die ihm durch Galba gewordene Auszeichnung, cap. 7 die Er- 
mordung seiner Mutter und seine durch Yespasian erfolgte Ernen- 
nung zum Führer der 20sten Legion in Britannien, cap. 8 das Ver- 
hältnis des Agricola zu seinen Vorgesetzten, cap. 9 seine Aufnahme 
unter die Patrizier, die Verwaltung Aquitaniens, sein Gonsulat und 
seine Ernennung zum Oberbefehlshaber des britannischen Heeres. — 
cap. 10 — 12 enthalten eine geographische und ethnographische Be- 
schreibung Britanniens, cap. 13 — 1 7 eine Geschichte der britannischen 
Expeditionen von Julius Gaesar's Zügen bis auf Agricola's Ankunft, 
wobei am ausführlichsten der Kämpfe des Suetonius Paullinus gegen 
die Königin Boudicca gedacht wird. — cap. 18 — 29 geben die Feld- 
züge und Eroberungen Agricola's, unterbrochen durch eine Schil- 
derung seiner zwar miUlen, aber thatkräftigen und stets umsichti- 
gen Verwaltung, seines Verhältnisses zu seinen Untergebenen, seiner 
Gedanken über eine etwaige Eroberung Irlands und der Vortheile 
der von Agricola zuerst ins Werk gesetzten Verwendung der Flotte, 
cap. 28 erzählt die Schicksale und Abenteuer einer desertirten Co- 
horte der Usipier. — Nachdem im 29sten Gapitel Agricola's Vor- 
rücken bis an den mons Grampius berichtet ist, folgen in cap 30 
—32 und 33 — 34, die Entscheidungsschlacht vorbercfitend, die Rede 
des Calgacus, des Führers der Britannier, und die des Agricola. — 
Die Darstellung dea Verlaufes der Schlacht selber umfasst die Ga- 
pitel 35 — 37, woran sich cap. 38 schliefst, welches über die Wir- 
kungen der Schlacht berichtet und die auf Agricola's Befehl erfolgte 
UmschifTung Britanniens meldet, welcher schon cap. 10 als eines 
hervorragenden Ereignisses gedacht worden war. — cap. 39 schil- 
dert die Empfindungen, welche die Siegesnarhricht in dem eifer- 
süchtigen Kaiser hervorrief, cap. 40 die Rückkehr des Agricola nach 
Rom, sein Zusammentreffen mit dem Kaiser und sein bescheidenes 
Auftreten. Die Verhältnisse rücken die Gefahr, als ein Opfer der 
kaiserlichen Eifersucht zu fallen , dem Agricola immer näher ; doch 
gelingt es ihm, durch weise Mäfsigung die Katastrophe zu beschwö- 
ren (cap. 41. 42); cap. 43 berichtet über seinen Tod, dessen Ur- 
sachen im Dunkeln bleiben, der aber noch zu rechter Zeit erfolgte, 
um ihm den Anblick der tiefsten Erniedrigung Roms zu ersparen 
(cap. 44). Die Klage um den Verstorbenen und die Aufforderung, 
sein Andenken durch Nacbeiferung zu ehren, bilden den Schluss 
(cap. 45. 46). 

Dies ist der Inhalt des Buches. Ein flüchtiger Ueberblick ge- 



296 Georg Andresbn, [6 

nttgt, um zu zeigen, dass derselbe eines von Anfang bis zu Ende 
durchgeführten einheitlichen Charakters entbehrt. Wir erwarten eine 
Biographie, welche die persönlichen Schicksale des Helden von der 
Geburt bis zum Tode, seine öffentliche Laufbahn und seine ver- 
dienstvollen Thaten vom ersten Auftreten bis zu seinem geheimnis- 
vollen Lebensende verfolgt, und, ihrer Grunzen sich bewusst, alles 
dasjenige ausschliefst, was zu der Persönlichkeit des darzustellenden 
Mannes nicht in der engsten Beziehung steht. Allein nur ein Theil 
des Werkes fügt sich dieser Norm : wir finden ausgedehnte Partien, 
welche den Lebenslauf des Helden unterbrechen und desshalb auf 
einen Platz in einer Biographie keinen Anspruch haben ; andere, in 
welchen die Persönlichkeit, die den Gegenstand der Schrift bildet, 
aufhört der Mittelpunct der Darstellung zu sein, und der biogra- 
phische Charakter der Erzählung einem allgemeineren histo- 
rischen weicht. Hierher gehört die im Verhältnis zu dem Um- 
fange des ganzen Werkes durchaus nicht knapp gehaltene Beschreibung 
Britanniens und seiner Bewohner mit den detaillirtesten Bemerkun- 
gen über die Entstehung der Stürme auf dem Meere (cap. 40) und 
über die britannische Perlenfischerei (cap. 42).^) Ebensowenig Be- 
ziehung zu Agricola's Persönlichkeit hat die 5 Capitel (43 — 47) um- 
fassende Geschichte der Feldzüge von Caesar bis auf Agricola. Be- 
sonders auffallend ist in diesem Abschnitte die Ausführlichkeit, mit 
welcher die Motive der während der Verwaltung des Suetonius 
Paullinus erfolgten allgemeinen Erhebung der Britannier wiederge- 
geben werden '^cap. 45). Jetzt folgt die Geschichte der Feldzüge des 
Agricola (cap. 48 — 38), welche, obwohl sie manche ftlr die Thätig- 
keit des Agricola charakteristische Bemerkungen enthält, dennoch in 
einem Tone gehalten ist, welcher die Vermuthung unabweislich 
< macht, dass diese 24 Capitel vielmehr eine Geschichte der 
vollendeten Unterwerfung Britanniens zu geben, als den 
Agricola während der glänzendsten Zeit seines Lebens zu begleiten 
bestimmt sind. Zu den Beweisen hierfür rechne ich die nicht sel- 
tenen Abschweifungen von der Person des Feldherrn, wie die wenn 
auch noch so kurzen Bemerkungen über Irland (cap. 24], über die 
Prahlereien der in der Gefahr niuthlosen, nach dem Erfolge grols- 
sprecherischen Soldaten, mit der dieser Bemerkung angefügten Sen- 



1) Freilich folgt der ersteren Bemerl^ung der corrigirende Zusatz: naturam 
Ooeani atque aestus neque qutierere huius operis est ac muUi reltulere, während die 
zweite offenbar gemacht ist, um den bitteren Schlussworlen des zwölften Ca- 
pitels die Thür zu öffnen : ego faciliui crediderim naturam margaritis deesse quam 
nolHi avaritiam. 
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lenz cap. 27), über den Verkehr und den Welteifer der Flotlen- 
soldaten mil der Landarmee (cap. 25), über den Tod des Gohorien- 
fuhrers Aulus Atticus in der Schlacht am Grampius und dessen 
Veranlassung (cap. 37). Die Schilderung der Schlacht selbst ist 
offenbar mehr um ihrer selbst willen geschrieben worden , als um 
durch die Darstellung der letzten grofsen Thal des Helden die Ruh- 
mcslaufbahn desselben abzuschliefsen. Das ist der Grund, wesshalb 
in der Darstellung der Bewegungen und der Folgen der Schlacht 
sich so viele Züge finden, welche nicht für diese eine Schlacht am 
Grampius charakteristisch, sondern für eine jede bezeichnend sind, 
eine Beobachtung, die seit langer Zeit gemacht worden ist und ge- 
rechtes Erstaunen hervorgerufen hat. Ich will diese Darstellungsart 
des Tacitus weder anklagen noch zu rechtfertigen versuchen: ich 
hebe nur das Eine hervor, dass er, wie die Einfügung aller jener 
Züge beweist, über der Darstellung der Schlacht selber die Person 
des Führers aus dem Gesichte verloren hat. Wir kommen jetzt zu 
den dem Schlaehtbericht voraufgeschickten Reden des Galgacus und 
des Agricola (cap. 30 — 32, 33 — 34). Niemand wird behaupten wol- 
len, dass die letztere für die Person des Redenden irgendwie cha- 
rakteristisch sei; ja die Vermuthung ist wohl nicht zu kühn, dass 
diese Rede, wenn sie von einem anderen wackeren römischen Feld- 
herm in derselben Situation gehalten worden wäre, kaum in we- 
sentlich anderer Gestalt aus der Feder des Tacitus hervorgegangen 
sein würde. Wir constatiren demgemäfs auch für die Gapitel, welche 
die Rede des Agricola enthalten, ein Zurücktreten der Person gegen 
die Sache, d. h. des Sprechenden gegen das Gesprochene. Aehn- 
liches lüsst sich mit noch gröfserem Rechte von der Rede des Gal- 
gacus sagen, für die in der Lebensbeschreibung des römischen 
Feldherm überhaupt kein Platz ausfindig zu machen ist. Sie bildet 
als rhetorisches Kunstwerk ein Gegenstück zu der Rede des Agri- 
cola, und auch in ihr ist die Person des Redenden dem Interesse 
an den Gedanken und der gewaltigen Rhetorik der Sprache unter- 
geordnet. Der Name des unter den britannischen Häuptlingen d durch 
Verdienst und Adel hervorragenden« Galgacus tritt auf und ver- 
schwindet wie ein Meteor ; und nachdem er sich als einen beredten 
Interpreten der Empfindungen seines freiheits- und rachedurstigen 
Volkes gezeigt hat, wird er unserm Gesichtskreise entrückt, da sei- 
ner in dem Schlacbtberichte nicht wieder gedacht wird. 

Und was soll man endlich von dem 28sten Gapitel sagen, über 
dessen Stellung innerhalb des Ganzen ich noch nirgends ein Wort 
finde? In diesem Gapitel wird berichtet, dass in demselben Som- 
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mer, in welchem Agricola die uDversehens Überfallene 9te Legion 
durch einen gegen den Rücken der Feinde gerichteten Angriff ret- 
tete, eine Gohorte der Usipier, welche, in Germanien ausgehoben, 
im britannischen Heere diente, auf drei mit Gewalt genommenen 
Schiffen desertirte und nach langer Irrfahrt endlich, durch Hunger 
gezwungen, an der deutschen Küste landete, deren Anwohner, da 
sie es mit Seeräubern zu thun zu haben glaubten, die noch Leben- 
den zu Gefangenen gemacht hätten. Einige derselben seien auf dem 
Wege des Sklavenhandels an das römische Rheinufer gekommen und 
durch die Erzählung ihrer Abenteuer berühmt geworden. Zu dem 
Leben des Agricola steht diese Notiz nicht in der geringsten Be- 
ziehung; wohl aber mochte sie erwühnenswerth genug erscheinen, 
um in einer Geschichte der Unterwerfung Britanniens episodenartig 
verwerthet zu werden. 

Die Capitel 21 — 38 enthalten demnach eine stattliche Reihe 
gröfserer und geringerer Partien, die mit den Aufgaben einer Bio- 
graphie unvertraglich sind ; ja der ganze Charakter dieses Abschnit- 
tes ist der Art, dass man glauben muss, es habe dem Verfasser 
eine Geschichte der Ereignisse in Britannien während Agricola's 
Verwaltung, nicht aber eine Darstellung des wichtigsten Abschnittes 
aus dem Leben des Eroberers der Insel als Aufgabe vorgeschwebt. 

Mit dem cap. 39 wird Agricola, wie er es in den Gapiteln 
4 — 10 war, wieder Mittelpunct der Darstellung, und zwar in desto 
höherem Grade, je näher wir dem Ende der Schrift treten, bis zu- 
letzt der einem Nachruf ähnliche Schluss den persönlichsten Ton 
anschlagt, der sich denken lässt. 

Die Betrachtung der einzelnen Abschnitte des Agricola hat er- 
geben, dass in diesem Werke zwei Tendenzen neben einander her 
gehen, dass demselben der einheitliche Charakter dadurch unwie- 
derbringlich genommen wird und der Malsstab einer gewöhnlichen 
Biographie für dieses Buch nicht ausreicht. Ohne Zweifel haben die 
verschiedenen Hypothesen über die Tendenz des Agricola — und 
damit finden wir eine wenn auch vorläufig noch ganz allgemeine 
Antwort auf die oben aufgeworfene Frage — ihren Ursprung dem 
Bewusstsein dieses nicht einheitlichen Charakters der Schrift zu ver- 
danken. Die Beobachtung, dass das Buch so oft über die Gränzen 
der Biographic hinaustritt, führte auf die Vermuthung, dass man in 
dem Agricola eben nicht eine Biographie, sondern ein Werk l>eson- 
derer Art vor sich habe. Auf die positiven Eigenschaften des Buches 
al>er, welche zu jeder einzelnen der in neuerer Zeit aufgestellten 
Hypothesen Anlass gaben, werden wir erst später eingehen, da es 
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jetzt unsere nächste Aufgabe sein muss, demjenigen nachzuspüren, 
was etwa aus jenem zwiespältigen Charakter der Schrift erschlossen 
werden kann. Dieser lüsst sich am präcisesten so bezeichnen, dass 
man sagt, in dem Agricola verbinde sich eine historische Tendenz 
mit der biographischen; denn unter den ersteren dieser beiden Ge- 
sichtspuncte vereinigen sich alle diejenigen Momente, welche wir 
oben als nichtbiographisch zusammengestellt haben. Zu diesem Er- 
gebnis ist auch Hirzel gekommen, dessen Schlussworte ich wieder- 
hole, weil sie am deutlichsten den Standpunct bezeichnen, über 
den hinaus die Forschung* über die Tendenz des Agricola nach Be- 
seitigung aller einseitigen Hypothesen noch nicht gelangt ist. Er 
sagt: »Die vorliegende Schrift ist ein Ehrendenkmal, wenn man 
will ein Nekrolog des Agricola, womit der Verfasser zugleich eine 
historische Monographie verbunden hat, die sich in ungezwungener 
Weise dem Hauptzweck des Buches anschloss, aber auch verbietet 
die Schrift für eine blolse Biographie auszugeben. Eine besondere 
litterarische Kunstgattung vermögen wir darin nicht zu erkennen. 
Es fehlt dazu das, was aller Kunst wesentlich ist, die Einheit 
und die Form. Der Agricola ist, von dieser Seite betrachtet, bei 
allen seinen Vorzügen und Schönheiten eine litterarische Zwitter- 
erscheinung, welche etwas Formloses an sich hat. Den Charakter 
einer blofsen historischen Monographie aber können wir dem Buch 
nicht blofs wegen des Anfangs und Schlusses nicht beilegen, son- 
dern auch desshalb nicht, weil durch die ganze historische Dar- 
stellung die Person des Agricola sich hindurchzieht und auch die 
Veranlassung ist zur Einschiebung des am meisten selbstständigen 
Abschnittes über die Geographie und Ethnographie von Britannien. 
Dabei muss zugestanden werden, dass die Historische Kunst in der 
vielfach rhetorisch gehaltenen Darstellung, in der Nachahmung histo- 
rischer Vorbilder und insbesondere in der Einflechtung zweier Reden 
in hervorragender Weise entwickelt ist. Eben darin nun liegt das 
Zwitterhafte der Schrift.« 

Dieses Ergebnis, so unbefriedigend es ist, entspricht den That- 
sachen. Wer sich damit begnügt, muss annehmen, dass Tacitus, 
welcher in dem Jahre, in welchem er den Agricola schrieb, sich 
schon seit längerer Zeit mit den umfassendsten Plänen getragen 
hatte, als werdender Historiker allen denjenigen Zuständen und 
Ereignissen, welche mit der durch Agricola vollendeten Unterwer- 
fung Britanniens in Zusammenhang standen, ein so lebhaftes Inte- 
resse geschenkt habe, dass sich während des Schreibens in den 
Rahmen der Biographie Agricolas unmerklich eine historische Mono- 
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grapbie tther die EroheruDg der Insel einfügte. Das Verhältnis- 
mäCsig jugendliche Alter des Verfassers würde dann als Entschul- 
digung dafür herangezogen werden können, dass er in dieser Schrift 
uns bald als Biograph, bald als Historiker entgegentritt. Das Matte 
und Unbefriedigende einer solchen Anschauung über die Entstehung 
des Agricola liegt auf der Hand. Je schroffer vielmehr der Gegen- 
satz jener beiden Tendenzen ist, desto dringender stellt sich uns 
die Aufgabe, einen positiveren und eben desshalb plausibleren Er- 
kllirungsgrund für diese Erscheinung zu suchen. Wer diesem Ziele 
nachgeht, dem tritt zunächst die schwerwiegende Thatsache entge- 
gen, dass sich der biographische Theil des Buches von dem histo- 
rischen durch eine scharfe Gränzlinie trennen lässt. Historisch sind 
die Capitel 10 — 38, biographisch die diesen voraufgehenden und 
die ihnen folgenden. Ja die kleine Vorrede, welche der Beschreibung 
Britanniens cap. 18 vorangeschickt wird, klingt wie ein wirklicher 
Anfang. Wenn Tacitus von dem Augenblicke an, wo er den Agri- 
cola zu schreiben begann, die Neigung hatte, den biographischen 
Standpunct zu verlassen und das allgemeinere historische Gebiet zu 
betreten, so muss es auffallen, dass diese Neigung nur in einem 
scharf begrenzten Abschnitte des Werkes hervortritt. Wir würden 
erwarten, dass er die beiden Tendenzen unauflöslich in einander 
verwoben haben würde. Und wenn andrerseits die Theilnahmo und 
Bewunderung des Tacitus für die Person des Agricola von Anfang 
an alle andern Interessen, die bei der Abfassung eines solchen 
Werkes etwa noch rege werden konnten, in dem Grade überwog, 
wie es die letzten Capitel zeigen, wie konnte es da geschehen, dass 
er in dem mittleren Theile der Biographie seinen Helden bald nicht 
mehr als Mittelpunct der Darstellung gelten liefs, bald ganz aus 
dem Gesichte verlor? Diese Erwägungen geben dem Gedanken 
Raum, dass die uns vorliegende Schrift nicht von Anfang bis zu 
Ende zu einer und derselben Zeit, dass der historische Theil der- 
selben vielmehr zu einer anderen Zeit und unter anderen Verhält- 
nissen geschrieben worden ist, als der biographische. Wenn eine 
solche Vermuthung, hervorgegangen aus der Beobachtung des zwie- 
spältigen Charakters der Schrift, schon in eben diesem Umstände 
eine gewisse Grundlage findet, so wird sie einen festen Halt und 
eine positive Gestalt gewinnen, wenn wir den historischen Theil 
des Agricola, d. h. die Capitel 10 — 38, zu dem ersten gröfseren 
Werke des Tacitus, den Historien, in Beziehung setzen. Dieses 
Werk umfasste bekanntlich die Zeit von 69 n. Chr. bis zum Tode 
des Domitian, nachdem der ursprüngliche Plan, auf den Domitian 
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auch noch den Nerva und Trajan folgen zu lassen, aufgegeben wor- 
den war. Für die Abfassungszeit der Historien nun ist entscheidend 
Agr. 3 : nan tarnen pigebit vel incondita ac i'udi voce menioriam prio- 
ris servitutis ac testimonium praesentium bonorum composuisse. Aus 
dieser Stelle darf man nun freilich nicht schliefsen , dass Tacitus zu 
der Zeit, wo er das Vorwort des Agricola schrieb (98 n. Chr.), 
bereits die Geschichte des Domitian vollendet hatte, da man in die- 
sem Falle dasselbe von der Geschichte des Nerva und Trajan be- 
haupten mttsste, die er nie geschrieben hat (vergl. Nipperdey, Ein- 
leitung p. X). Und doch verliert composuisse nichts von seiner 
perfectischen Natur, wird aber, wie Nipperdey richtig bemerkt, 
durch pigebit mit in die Zukunft gerückt. In ganz ähnlicher Weise, 
wie Tacitus sagt, dass die (künftige) Vollendung des Geschichts- 
werkes ihm Freude machen werde, üufsert sich auch Livius im 
Eingange seiner libri ab urbe condita: iuvabit tarnen rei^m gesta- 
rum memojiae principis teiTai^m populi pro virili parte et ipsum 
consuluisse , eine Stelle, die dem Tacitus vorgeschwebt haben 
mag. Jene Stelle des Agricola berechtigt demnach nicht zu dem 
Schlüsse, dass im Jahre 98 bereits ein Theil der Historien vorhan- 
den war. Andrerseits zwingt sie aber auch nicht zu der Annahme, 
dass Tacitus sich während der Regierung des Domitian jeder Auf- 
zeichnung enthalten habe, wie denn auch die vorangehenden Worte : 
memoiiam ipsam cum i^oce perdidissemus und per silentium nur 
beweisen, dass Tacitus unter Domitian nichts veröffentlicht habe, 
nicht aber, dass er zu dieser Zeit überhaupt nicht litterarisch thätig 
gewesen sei. Warum erwähnt er aber überhaupt im Eingang des 
Agricola der Historien, wenn sie kaum oder noch gar nicht begon- 
nen waren und ihre Vollendung noch viele Jahre erforderte? Wa- 
rum erwähnt er ihrer sogar als eines Erstlingswerkes? Denn 
die so oft angeführten Worte vel incondita ac intdi voce, deren sich 
der Schriftsteller nur im Vorwort einer Erstlingsarbeit bedienen 
konnte, beziehen sich doch auf die Historien, nicht auf den Agricola. 
Und doch ist der Agricola Tacitus* erstes Werk. Diesen Widerspruch 
lösen die unmittelbar folgenden Woite des Verfassers selber: hie 
Interim Über honori Affricolae soceri mei destinatus professione 
pietatis aut laudatus erii aut excusatus. Die Historien betrachtet er 
in der That als sein erstes Werk, dessen ungebildete Sprache er 
bei den künftigen Lesern desselben entschuldigen zu müssen glaubt; 
der Agricola ist nur ein Vorläufer, eine Vorstudie, oder, wenn man 
will, geradezu ein Theil der Historien. BtM dieser Auffassung erst 
erscheint die Ankündigung der Historien an dieser Stelle hinrei* 
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chend motivirt; ja es wäre völlig unmöglich gewesen, diese Ankün- 
digung in dem Vorworte eines Büchleins zu unterlassen , welcbeiii 
ohne einen andern selbständigen Werth zu besitzen als denjenigen, 
den ihm die professio pietatis verleiht, eine kleine Probe dessen 
giebt, was das Publicum von dem ganzen Werke, den Historien, 
zu erwarten habe. Nach den Schlussworten des 3ten Capiiels des 
Agricola war demnach Tacitus sich wohl bewusst, den Agricola mit 
bestimmter Beziehung auf die Historien verfasst zu haben. Für 
eine solche Beziehung eignet sich aber nicht das ganze Werk, son- 
dern nur der gröfsere Theil desselben, die Capitel 40 — 38, in denen 
die Darstellung historisch, nicht biographisch ist. Um nun die eigen- 
thümliche Selbständigkeit dieses Theiles im Gegensatz zu den bio- 
graphischen Capiteln und seinen engen Zusammenhang mit dem 
Plan der Historien erklären zu können, reicht die Vermutbung aus, 
dass Tacitus, der sich sicherlich schon bald nach dem Regierungs- 
antritt des Domitian mit historiographischen Entwürfen trug, unter 
Domitian eine Geschichte der Unterwerfung Britanniens verfasste als 
Vorstudie für das groise Werk, welches nicht blols die ganze Zeil 
des Domitian, sondern auch die vorausgehenden Jahre von 69 an 
und die beiden folgenden Kaiser umfassen sollte. Diese Geschichte 
der Unterwerfung Britanniens, an dessen Eroberung der Schwieger- 
vater des Tacitus den Hauptantheil hatte, verwandelte sieh nach 
dem Tode dieses Mannes durch Hinzufügung der Capitel \ — 40 und 
39 — 46 in das uns vorliegende Buch, das von nun an z. Th. einen 
biographisch-nekrologischen Character trug. Diese Vermuthung be- 
darf einer detaillirten Ausführung. 

Diejenigen Ereignisse der äufseren Geschichte des römisbhen 
Reiches, welche in den von den Historien zu umspannenden Zeit- 
raum fallen, giebt Tacitus im Eingang jenes Werkes (cap. 2) mit 
folgenden Worten an : quqUuor pn'ncipes fetro inlerempti, trina bella 
civilia, plura externa ac plei^mque permixta, prosperae in Oriente, 
Q/dven^sae in Occidente res: iurbcUum lütfricum, Galliae mutantes ^ 
perdomita Britannia et stcUim omissa; coortcie in nos Sai^ 
matarum ac Sueborum gentes , nobilitatus cladibus mutuis Daeits, 
nkota prope etiam Parthorum arma falsi Neronis ludibrio. Wenn wir 
mit dieser Stelle den gleichlautenden Ausdruck Agr. 40 vergleichen: 
Britanniae süum populosque multis scriptoribtis memoraios nan m 
comparationem curae ingeniive referam, sed quia tum primum per- 
domita est, und bedenken, dass die unter Agricola erfolgte Um- 
schiffung Britanniens, deren zweimal mit besonderem Nachdruck 
gedacht wird (cap. 4 und bedeutsam genug am Schlüsse des gan- 
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zen Abschnittes cap. 38), doch wohl nicht blofs einen Wissenschaft- 
lidien Zweck, die Feststellung der Inselgestalt des Landes, hatte, 
sondern auch ein Symbol der vollendeten Unterwerfung war, so 
ergiebt sich, dass der Inhalt der Gapitel 10 — 38 des Agricola, d. h. 
die Geschichte der Eroberung Britanniens, in derselben Weise an- 
gekündigt wird, wie der betreffende Abschnitt der Historien. Nichts 
liegt unter diesen Umstanden n^her, als die Annahme, dass Tacitus 
während der Missregierung des Domitian, angeekelt durch die in- 
nem Zustände seiner Heimath, und schon seit Jahren entschlossen, 
die Geschichte seiner Zeit zu schreiben, sein Auge auf eine glän- 
zende Waffenthat richtete, durch welche sich die altröniische Kriegs- 
tttchtigkeit auf einer fernen, unbekannten Insel aufs neue erprobt 
hatte, und dass der Bericht über diese Waffenthat von ihm alsbald 
in der Gestalt niedergeschrieben wurde, in welcher er uns in den 
mittleren Capiteln des Agricola vorliegt. Sagt er doch selbst, er- 
müdet von den endlosen Berichten über die in der Geschichte des 
Tiberius stets wiederkehrenden Anklagen und Hinrichtungen Ann. 
4,33: nam Situs gentium^ varietates proeliorumy clari du- 
cum exitus retinent ac redintegi-ant legenthim animum: nos saeva 
hissa, continuas accusaiioneSy fallaces amicitias y perniciein innocen- 
thi/m et easdem exüii causas coniungimus y obvia rerum similitudine 
et satietate. Andre, dem Cicero ähnlichere Naturen mochten in die- 
sen Zeiten politischer Bedrängnis in philosophischen Betrachtungen 
Trost suchen; einem Tacitus, der so oft darauf hinweist, dass auch 
seine Zeit nicht arm sei an herrlichen Thaten und grofsen Charak- 
teren,^] lag es näher, seinen Blick zu richten auf die noch immer 
nicht erstorbene bessere Seite des nationalen Lebens. 

Dies waren die allgemeinen Gründe, die ihn bewegen konnten, 
aus dem reichen Stoff, den die Historien zu behandeln hatten, gerade 
den durch die Worte perdomüa Britannia bezeichneten Abschnitt 
zuerst hervorzusuchen. Ein besondrer Grund war der, dass er für 
die Geschichte dieses Abschnittes sich mühsamer Quellenstudien 
enthalten konnte, und sich nur an die Mittheilungen seines Schwie- 
gervaters zu halten hatte, um die Authenticität seiner Berichte ver- 



<) Ann. 8, 55: sed nostra quoque aetas muUa laudit et artmm imitanda po^ 
st9ris tuM. H. 4, 43: imignem illa die virum Sempronium Densum aetas nottra 
vidit, A. 8, 65 : praecipuum munus annaUum reor, ne virtutes sileantur, 4, 20 : 
hunc ego Lepidum temportitus Ulis gravem et sapientem virum fuisse comperio. 
%, 89: dum vetera extollimus, recenUum incurtoft. Diese Stellen verdienen an 
die Seite gestellt zu werden den Eingangsworten des Agricola und besonders 
den Schlussworten des 43sten Capitels: posse etiam sub nuüis principibus magnos 
viros esse e. q. s., einer Stelle, die uns noch noehrfach beschäftigen wird. 
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bürgen zu können. Daher konnte er mit ruhigem Gewissen in Be- 
zug auf die Beschreibung der geographischen und ethnographischen 
Verhaltnisse der Insel die Versicherung geben : Ua quae priores, 
nondum comperta, eloquentia percoluerey remm fide tradentur (cap. 
10). Ja auch über die Vorgeschichte der Unterwerfung Britanniens 
gab ihm Agricola zuverlässige Nachrichten; denn dieser hatte als 
Jüngling unter Suetonius Paullinus, dem Besieger der Boudicca, 
seine ersten Kriegsdienste geleistet, und war zum zweiten Mal in 
Britannien als Führer der SOsten Legion unter Vettius Bolanus und 
Petilius Gerialis. Wenn man zu allen diesen Gründen nun noch das 
persönliche Verhältnis, in welches Tacitus zum Agricola durch die 
Ehe mit der Tochter desselben getreten war, und die Bewunderung 
hinzurechnet, mit der ihn schon damals die Eigenschaften und die 
Thaten seines Schwiegervaters erfüllt haben müssen , wie aus nicht 
seltenen Stellen auch dieses Abschnittes des Agricola hervorgeht: 
dann wird man, denke ich, Motive genug gesammelt haben, die 
ihn bestimmen konnten, früher als jeden andern Abschnitt der Hi- 
storien, eine Geschichte der Unterwerfung Britanniens zu schreiben. 
Doch war das persönliche Verhiiltnis des Tacitus zum Agricola sicher- 
lich nicht der erste und wesentliche Beweggrund; sonst wäre der 
historische Charakter der Capp. 10—38 unerkldrbar. 

So haben wir auch für die besonders von Hoffmann als auf- 
fallend hervorgehobene Erscheinung eine ausreichende Erklärung 
gefunden, dass die Ausführlichkeit, mit welcher der Abschnitt aus 
Agricola's Leben erzählt werde, welcher die Verwaltung Britanniens 
umfasse, in eiriem ungerechtfertigten Gegensatz stehe zu den knap- 
pen Nachrichten, welche über seine übrige Lebenszeit gegeben 
würden. Tacitus schrieb eben den Bericht über die Unterwerfung 
Britanniens unter dem frischen Eindruck des Erzählten noch zu 
Lebzeiten des Gewährsmannes nieder; das Uebrige, was er nach 
dem Tode desselben aus dem Gedächtnis hinzufügte (vergl. cap. 4 : 
memoria teneo solitum ipsum nai^^are e. q. s.), konnte nicht so 
reichlich ausfallen. 

Agricola kehrte im Jahre 84 nach Bom zurück; im Jahre 90 
ging Tacitus, wahrscheinlich als Legionslegat, in die Provinz; in 
der Zwischenzeit, welche durch (He Bekleidung der Prätur (88) 
unterbrochen wurde, mag der Bericht über die Eroberung Britan- 
niens entstanden sein. Dass Tacitus sich gleich nach der Bückkehr 
seines Schwiegervaters über die britannischen Ereignisse Notizen 
gemacht hat, geht aus der Genauigkeit der chronologischen Darstel- 
lung hervor ; wie weit ist von hier aus der Schritt zu der Annahme, 
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dass stau dieser Notizen sofort eine fertige Darstellung niederge- 
schrieben worden ist? Eine solche Darstellung aber konnte vom 
historischen Standpuncte aus einer geographischen Einleitung nicht 
entbehren (welche mit den bei Tacitus sonst so häufigen Excursen 
und Digressionen nichts gemein hat) . Dies versteht sich so sehr von 
selbst, dass ich nur auf den Vorgang des Sallust und auf den Ein- 
gang des 5ten Buches der Historien zu verweisen brauche, dessen 
2tes Gapitel mit den Worten beginnt: sed qiumiam famosae urbis 
supremum diem traditun sumus, congi^uens videtur pimordia eins 
aperire. Man vergleiche die Umständlichkeit, mit welcher hier über 
die Gewinnung des Asphalts im todten Meere (c. 6) berichtet wird, 
mit dem, was Agr. 12 über die britannische Perlenfischerei gesagt 
wird; femer die sallustianische Beschreibung Africas (Jug. 17 — 19), 
die dem Tacitus bei der Darstellung der natürlichen Verhältnisse 
Britanniens vorgeschwebt haben mag. Wenigstens finden sich An- 
klänge im Wortlaut: vergl. Jug. 17: sed qui mortales inüio Africam 
habuerint mit Agr. 11: Ceterum Britanniam qui mortales inüio co- 
luerint. Dass derselbe Sallust auch ftlr die beiden Reden, die der 
Agricola enthält, das Muster des Tacitus war, wird allgemein mit 
Recht angenommen. 

Manche kleine Züge ferner in den Gapp. 10 — 38 erinnern auf 
das lebhafteste an die Darstellungsweise, die dem Tacitus in seinen 
beiden grofsen historischen Werken eigen ist ; so das rege Interesse 
für die Empfindungen des gemeinen Soldaten,^) der episodenartig 
eingeschobene Bericht über die desertirten Usipier (c. SIS), die Sen- 
tenz Agr. 27 : prospera omnes sibi vindicant, adversa uni imptitantur, 
verglichen mit Ann. 3, 53: et cum rede factorum sibi qui sque gimtiam 
trahanty unius invidia ab omnibus peccatur y und manches Andre. ^) 



1) Vergl. besonders Agr. 35: cum^ — saepe isdem castris pedes equesque et 
nauticus miles mixti copüs et laetitia sua quisque facta, suos casus attollerent, ac 
modo Silvarum ac motitium profunda, modo tempestatum ac fluctuum adversa, hinc 
terra et hostis, hinc victus Oceanus militari iactantia compararentur mit H. 2, 21: 
diversae cohortationes hinc legiofium et Germanici exercitus robur, in de urbanae 
militiae . et praetoriarum cohortium decus attollentium; Uli ut segnem et desidem 
et Circo ac theatris corruptum militem , hi peregrinum et extemum increpabant. — 
A. 45, 67 : nec minus nosci decebat miUtaris viri sensus incomptos et validos. 

^} Vergl. Agr. 4S : non ignarus instandum famae ac prout prima cessissent, ter- 
rorem ceteris fore mit H. 2, 20 : gnarus, ut initia belli provenissent, famam in cetera 
fore; Agr. 24: valentissimam imperii partem (Gallien und Spanien) mit H. 8, 58: 
Gallias Hispaniasque, validissimam terrarum partem ; Agr. 47: vir magnus, quan- 
tum licebat mit A. U, 47: in quantum praeumbrante imperatoris fastigio datur, 
clarus; Agr. 21: idque apud imperitos humanitas vocabatur, cum pars servitutis 
esset mit H. 4, 64 : abruptis voluptatibus, quibus Homani plus adversus subiectos quam 
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In welcher Weise Tacitus in demjenigen Theile der Historien, 
welcher den Jahren der Statlhalterschaft Agricola^s gewidmet war, 
die Eroberung Britanniens behandelt hat, wissen wir nicht, da die- 
ser Theil verloren ist. Ursprünglich waren die Gapp. 40 — 38 des 
Agricola wohl geschrieben, um unverändert dem grölseren Werke 
eingefügt zu werden. Die annalistische Anordnung, die auch in den 
Historien befolgt ist, konnte dabei kein Hindernis sein, da Tacitus 
auch sonst kriegerische Ereignisse ohne Unterbrechung durch meh- 
rere Jahre verfolgt, wie Ann. 42, 40. 13, 9. 6, 38 mit dem bezeich- 
nenden Zusätze: quo requiesceret animus a domesticis nialis. Für 
welche Kriege war dieses Motiv geeigneter, als für die von Agricola 
während der Regierungszeit des Domitian geführten? Ob Tacitus 
nun in dem verloren gegangenen Theile der Historien, wo die Kriege 
des Agricola zu erwähnen waren, auf die inzwischen mit einer Bio- 
graphie des Agricola bereicherte und längst veröffentlichte Geschichte 
der Unterwerfung der Insel verwiesen oder die Resultate dieser 
Arbeit in Kurzem wiederholt hat, muss dahingestellt bleiben. 

Nach allem Gesagten haben wir Gründe genug, den mittleren 
Theil des Agricola für den ursprünglichen, vor dem Tode des Erobe- 
rers von Britannien, und zwar nicht in erster Linie als ein Ehren- 
denkmal für denselben, sondern vom allgemein historischen Stand- 
puncte aus als eine Vorarbeit für das grofse Werk der Historien 
niedergeschriebenen Theil zu halten.^) Im Jahre 93 starb Agricola 

armis valerU; Agr. 88 : mililem accendendum adhuc ratus mit H. 4, 86 : accendendos 
in commune ratus; Agr. 85: et adloquente adhue Agricola militum ardor emmebat 
mit A. i4, 86: is ardor verba ducis seguebatur; Agr. 86: exierriti sine rectoribus 
equif ut qucmque formido tulerat, transversos aul obvios incursabant mit A. 4, 65 : 
Uli — excussis rectoribus disicere obvios , proterere iacentes ; Agr. ^8: hunc Britan- 
niae stalum , has bellorum vices media iam aestate transgressus Agricola invenit mit 
H. 4, 71: Ate belli Status erat, cum Petilius jCerialis Mogontiacum venit; und für die 
Reden besonders Agr. 30 : quoties causas belli et necessitatem nostram intueor mit 
A. 44, 86: si copias armatorumf si causas belli secum expenderent ; Agr. 84: Bri- 
tannia servitutem suam quotidie emit, quotidie pascit mit H. 4, 47 : provinciarum son- 
guine provincias vinci; Agr. 84: hi celerorum Britannorum . fugacissimi ideoque 
tarn diu superstites mit A. 9, 45: hos esse Romanos Variani exercitus fugacissimos 
und H. 5, 46: superesse qui fugam animis, qui volnera tergo ferant, — Alle diese 
kleinen Züge , welche für die bistoriographischen Gewohnbeiten des.Tacitus 
überbaupt bezeichnend sind, dienen uns speziell zum Beweise, wie nabe die 
bistoriscben Partien des Agricola in der Darstellungsweise den grofsen bisto- 
Tischen Werken des Tacitus stehn. — In den Worten der Britannier recessuros, 
ut divus lulii4S recessisset (c. 45) ist divtu nicht ironisch im Sinne der Redenden 
zu fassen, sondern aus dem Sinne des Tacitus zu verstehen, da dieser im an- 
dern Falle wohl übnlicb geschrieben haben würde wie A. 4, 59: irritusque 
discesserit iUe inier numina dicatus Augustus, 

1) Nur eine einzige Notiz kann in den mittleren Capileln des Agricola ur- 
sprünglich nicht gestanden haben. Es sind die Worte cap. i9: iniUo aestaiis 
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während der Abwesenheit seines Schwiegersohns. Es folgten die 
letzten Jahre des Domitian ^ in denen die Raserei des Tyrannen 
Alles verstummen machte. Mit Nerva begann eine neue Zeit; unter 
ihm bekleidete Tacitus das Consulat; aber erst als der von vielen 
ersehnte Trajan den Thron bestieg, als die secuntas publica tum 
spem modo ac votum , sed ipsms voti fiduciam ac robur assumpsü, 
konnte er sagen : nunc demum rediit animus (Agr. 3) . Voll über- 
fluthender Freude über die rara temporum felicitas, uhi sentire quae 
velis et qttae sentias dicere licet, beschloss er alsbald, dem von ihm 
bewunderten Schwiegervater, dem er die letzten Ehren zu erweisen 
verhindert gewesen war^ ein Ehrendenkmal für alle Zukunft zu 
errichten. Er benutzte hierzu die längst vorhandene Geschichte der 
Eroberung Britanniens, an welcher Agricola den Hauptantheil hatte, 
}ind fügte derselben eine Darstellung des Lebens seines Schwieger- 
vaters hinzu, so weit es seiner Thätigkeit als Befehlshaber des bri- 
tannischen Heeres voranging oder folgte. Doch würde ihn allein die 
Theilnahme für den gestorbenen Verwandten und die Bewunderung 
für seine strategische Tüchtigkeit schwerlich zu diesem aufserordent- 
liehen Schritte bewogen haben : er sah in diesem Manne mehr als 
den Vater seiner Frau oder den ruhmbedeckten Eroberer. Er galt 
ihm als ein Muster für alle Zeitgenossen, da er ebensoweit entfernt 
von alltäglichem Servilismus als von dünkelhaftem Streben nach der 
Märtyrerkrone die reichen Gaben seines Geistes im Dienste des 
Vaterlandes zu verwerthen wusste, ohne von der Eifersucht zer- 
schmettert zu werden. In diesem Sinne mag der Agricola als ein 
Programm betrachtet werden, aber auf keinen Fall als das einer 
politischen Partei, sondern als das rein persönliche des Tacitus. 
Die ganze Summe der Erfahrungen, welche ein Mann mit offenem 
Auge und unbefangenem Sinne während der Regierung des Domi- 
tian zu sammeln Gelegenheit hatte, hat Tacitus im Agricola nieder- 
gelegt. Somit war ihm die Abfassung und Veröffentlichung des 
Agricola in der Gestalt, in welcher er uns geblieben ist, nicht blofs 
eine Folge seiner hingebenden Verehrung für den Todten, sondern 
auch insofern ein noch persönlicheres Herzensbedürfnis, als er nach 
einer Gelegenheit suchte, diejenigen Principien zu entwickeln, welche 



Agricola domestico vulnere ictus anno ante nalum ßlium amisit. quem casum neque 
ut plerique fortium virorum omiHtioee neque per lamenia rursus ac maerorem mu- 
lUbriter luUt. et in luctu bellum inter remedia erat. Diese rein biographische 
Notiz ist zugleich mit der Entstehung des biographischen Theils eingeschoben 
worden. Der ursprüngliche Text lautete vermuthlich : initio aestatis Agricola 
praemieea ekuse e. q. s. 

80» 
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für das Verhalten des Agrioola während seiner ganzen Laufbahn 
nialsgebend gewesen waren und nicht minder auch das Leben des 
Tacitus selbst bestimmt hatten und ferner bestimmen sollten. Hier 
müssen zuerst die berühmten Worte ihren Platz finden (cap. 42): 
sciant quibus moris est iUicita viirarij posse etiam sub malis pnn- 
cipibus mugnos viros esse, obseqummque ac modesUam, si industria 
ac vigor adsinty eorum laudes excedere, qui plerique per abrupta, 
sed in nullum rei pubUcae ustinif ambüiosa morte inclaruei'unt. Die- 
ser Satz bezeichnet den prinzipiellen Mittelpunct alles dessen, was 
Tacitus an dem Charakter seines Schwiegervaters als mustergiltig 
hervorzuheben nicht müde wird. Schon in dem historischen Theil 
unseres Buches wird die MHlsigung und Bescheidenheit des Agrioola 
als eine seiner Tugenden hervorgehoben .cap. 18: sed ipsa dissi- 
mulatione fanuie famam auxit. 22: nee Agricola umquam per alios 
gesta (widus mtercepü), doch tritt dieser Vorzug hier seiner kriege- 
rischen und politischen Tüchtigkeit gegenül)er in den Hintergrund. 
In dem biographischen Theil aber dreht sich eigentlich Alles um 
diesen Punct. Seine philosophischen Studien legten den ersten Grund 
zu dieser Geistesrichtung (cap. 4j, die sich schon bewahrte, als er 
unter Suetonius Paullinus die ersten Kriegsdienste leistete (cap. 5: 
nihil appetere in iactationem, nihil ob formidinem recusare], zu einer 
Zeit, wo es nicht weniger gefahrlich war, ein berühmter, als ein 
berüchtigter Mann zu sein [nee minus periculum ex magna fama, 
quam ex mala]. Dasselbe gilt von dem Verhältnis zu seiner Frau 
(cap. 6 : vixenintque mira Concor dia, per mutuam caritatem et mtv- 
cem se anteponendo) , und von seinem ganzen Privatleben (cap. 29: 
— filium amisit. quem casum neque ut plerique fortium virorum am- 
bitiöse ^ neque per lamenta rursus ac maeroi^em muliebritei^ tulit), von 
seiner Amtscarridre (cap. 6: gnarus sub Nerone tempoimm , quibus 
inertia pro sapientia fuit. ludos — medio Talionis atque abundantiae 
duxit)y von seinen Thaten als Führer der 20sten Legion (cap. 7: 
rarissima moderatione maluit videri invenisse bonos quam fecisse. 
c. 8: temperavit Agricola vim suam ardoremque compescuit, iiec um- 
quam in suam famam gestis exultavit, ita virtute in obsequendo, 
twrecundia in praedicando extra invidiam nee extra gloriam erat], 
von seiner Verwaltung Aquitaniens (c. 9: ne famam quidem, cui 
saepe etiam boni indulgent , ostentanda virtute aut per artem quae- 
sivit). Noch starker tritt dieser Gharakterzug des Agricola in den 
letzten Capiteln hervor: die Siegesbotschaft an den Kaiser ist frei 
von eitler Prahlerei c. 39, ; seine Rückkehr in die Stadt ge- 
schieht unter Vermeidung alles Aufsehens; nach derseU)en lebt er 
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einfach und zurückgezogen, um Niemanden an die Gröfse seiner 
Verdienste zu erinnern (c. 40); er sträubt sich gegen die Verhält- 
nisse, die ihn unter den Augen des Kaisers wider seinen Willen 
in den Ruhm jagen (c. 41: in t'psam glon'am praeceps agebcUur); er 
weifs durch Gleichgültigkeit gegen die Lockungen der Eitelkeit den 
Jähzorn des Kaisers zu beschwichtigen (c. 42) und sieht dem Tode 
mit bereitwilliger Entschlossenheit ins Auge (c. 45 : constans et li- 
bens fatum excepisU). 

Diese immer wiederkehrende Betonung der Mäfsigung und Selbst- 
beherrschung Agricolas wurde die Veranlassung zur Gantrelleschen 
Hypothese vermittelst der falschen Voraussetzung, dass Tacitus die 
rein persönlichen Eigenschaften seines Schwiegervaters auf das Ge- 
biet der politischen Discussion hinüberzuziehn und ihn als Muster- 
bild der gemäfsigten Partei hinzustellen beabsichtigt habe. Derselbe 
Umstand erzeugte aber auch die Ansicht Hoffmanns, der in der 
Mflfsigung des Agricola Servilismus, in dem Eifer aber, womit Ta- 
citus diese Eigenschaft immer aufs neue hervorhebt, einen im eigen- 
sten Interesse unternommenen Versuch erkennt, aus einem Fehler 
eine Tugend zu machen. Wäre diese Auffassung die richtige, so 
müsste uns nicht nur der Schluss des Agricola Abscheu einflOfsen, 
sondern der Geist, in welchem die sämmtlichen« Werke des Tacitus 
geschrieben sind, wäre von höchst zweifelhaftem Werthe. Denn 
dass Tacitus, als er den biographischen Theil des Agricola schrieb 
und damit seinem Schwiegervater ein Ehrendenkmal zu errichten 
beschloss, die in jeder Lage des Lebens hervortretende malsvolle 
Haltung «desselben in aufrichtiger Bewunderung und aus vollster 
Ueberzeugung als seine Haupttugend darstellte, geht zur Genüge 
daraus hervor, dass er die Principien, denen Agricola stets treu 
geblieben war, nicht blofs in einem Augenblick der Begeisterung 
zu preisen unternahm, sondern für sein ganzes Leben adoptirte. 
Die Zeit des Domitian hatte ihn gelehrt, dass bei dem Servilismus 
der Menge und dem eitlen Freiheitstaumel einzelner höher angelegter 
Naturen man nicht oft genug auf das Beispiel der selten gewordenen 
Männer hinweisen könne, welche der Unmöglichkeit, an den be- 
stehenden Verhältnissen zu rütteln, sich fügten, dennoch aber ihren 
Fähigkeiten und Verdiensten bei den Zeitgenossen und der Nachwelt 
Anerkennung zu verschaffen wussten. Wie daher Tacitus H. 2, 16 
an dem Procurator Decumus Pacarius die temeritas tanta mole belli 
nihil in summum jYrofulura, ipsi exitiosa tadelt, so wirft er Ann. 14, 2 
dem Paetus Thrasea eine nutzlose Selbstaufopferung vor mit den 
Worten: ac sibi causam periculi fecit, ceteris libei'tatis initium n(m 



310 Georg Andresem, [20 

praebuit. Damit steht oicht im Widerspruch, wenn er H. 4, i die 
Verfolgung eines Todten sera et sine libertate nennt. Wie bedeoi- 
sam aber an jener Hauptstelle des Agricola (c. 42) die Worte sind: 
st industria ac vigor adsint, geht daraus hervor, dass Tacitus sich 
ebenso hart, wie über das Gebahren der Freiheit^elden, tlber die 
Fügsamkeit ausspricht, wenn sie aus Trägheit hervorgeht, über eine 
gesicherte Lebensstellung, wenn sie durch Mangel an Energie ge- 
währleistet wird. Die segnis innocentia (Ann. 44, 54) und das 
segne otium, welches Manche mit dem »glänzenden Namen« philo- 
sophischer Studien verhüllen (H. 4, 5), eignet schwächlichen Naturen, 
wie dem Hordeonius Flaccus, von dem es H. 4, 56 heifst: non re- 
tinere dubios^ non cohoriari bonos austis, sed segnis, pavidtis et so- 
cordia innocens. Dem Galba dienten die Zeitverhältnisse unter Neros 
Regierung zum Deckmantel seiner Bequemlichkeit: sed claritas na- 
talium et metus temporum obtentui, ut quod segnitia erat, sapientia 
vocaretur (H. 4, 49). Die mit dem Gehorsam sich verbindende 
Thatkraft aber illhmt er wie am Agricola, so am Marius Gelsus (H. 
4, 45: industriae eins innocentiaeque quasi malis artäms infensi)^ die 
Mäfsigung im Glücke an dem edlen Corbulo (Ann. 15, 5: quamvis 
secundis rebtts suis moderandum fortunae ratus) , wührend er an 
dem von Vitellius vergifteten Blaesus bei aller Anerkennung seiner 
Bescheidenheit tadelt, dass er sich nicht angstlich genug davor ge- 
hütet habe, für würdig des Thrones gehalten zu werden [parum 
effugerai, ne dignus crederetur H. 3, 39). Und am deutlichsten 
wird die von Agricola verfolgte Mittelstrafse, welche die Opposition 
und den Servilismus gleich ängstlich vermeidet, in den bekannten 
Worten Ann. 4, 20 vorgezeichnet: unde dubitare cogor, fato et Sorte 
nascendi, ut cetera, ita piinciputn inclinatio in hos, offensio in illos, 
an Sit aliquid in nostris consiliis, liceatque inter abruptam contuma- 
ciam et deforme obsequium pergere iter ambitione ac periculis vacuum. 
Zugleich aber liegt in diesen Worten ausgesprochen, wie schwer es 
dem Tacitus erschien, diese Mittelstrafse einzuhalten, da er zweifelt, 
ob der freie Wille und die Selbstbestimmung des Menschen etwas 
dazu thun könne. Daraus erklärt sich aber wieder die hohe Be- 
wunderung, mit welcher er zu den wenigen Männern hinaufblickt, 
denen es gelang, diesen Weg durch das garize Leben zu verfolgen. 
So steht dasjenige, was man in dem biographischen Theil des 
Agricola tendenziös genannt hat und nennen mag, im schönsten 
Einklang mit allen denjenigen Stellen der späteren gröfseren Werke 
des Tacitus, an denen er Gelegenheit nimmt, seine innerste lieber- 
Zeugung über den Werth eiDer zeitgenössischen Persönlichkeit aus- 
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zusprechen. Dadurch wird die AnDahme- hinfällig, dass Taciius 
einen speciellen oder persönlichen Grund gehabt haben mUsse, die 
Haupttugend des Agricola so häußg hervorzuheben; und nicht nur 
GantreUe, sondern auch Hoffmann kann nur Glauben finden bei 
denjenigen, denen die gleichartigen Stellen der Historien und An- 
nalen nicht gegenwärtig sind. Aber auch Httbners Hypothese wird, 
von allem Andern abgesehen, allein durch die Vergleichung dieser 
Stellen untergraben. Denn der von hingebender Bewunderung ein- 
gegebene Schluss des Buches erklärt sich einfach aus der Erwägung, 
dass Agricola, an den Tacitus durch die Bande der Verwandtschaft 
und Freundschaft geknüpft war, ihm einer der wenigen Männer zu 
sein schien, welche bewiesen hatten, dass die höchste Aufgabe, 
welche einem Römer jener Zeit gestellt werden konnte, nicht un- 
erfüllbar, dass es möglich sei, weder an der Klippe des Servilismus, 
noch an der der Freiheitsbegeisterung zu scheitern und dennoch der 
Nachwelt einen berühmten Namen zu hinterlassen. 

Diese Betrachtungen mögen einerseits dazu dienen, den Abstand 
zwischen dem historischen und biographischen Theil des Agricola 
noch erkennbarer zu machen — denn in jenem Theile wird die 
in den biographischen Partien zum Mittelpundt der Darstellung ge- 
machte Haupttugend des Agricola nur zweimal vorübergehend er- 
wähnt — andrerseits sollen sie dazu beitragen, zu beweisen, dass 
nicht allein die Theilnahme für den gestorbenen Verwandten, son- 
dern vor Allem die Ueberzeugung von der Hoheit seiner Lebens- 
maxime, von der Stichhaltigkeit aller Erfahrungen, die Tacitus unter 
der Regierung des Domitian gesammelt hatte, zu der Abfassung des 
biographischen Theils die Veranlassung war. Und bei der Ver- 
gleichung der gröfseren Werke findet sich in diesem Theile des 
Agricola noch so manches Typische, für die Kaiserzeit und 
die tacitcische Auffassung derselben Charakteristische, 
was bei der ersten Gelegenheit auszusprechen dem Tacitus ein Be- 
dürfnis gewesen sein mag. Zu den Eingangsworten : apud priores 
— agere digna memoratu pronum magisque in aperto erat und: 
(ideo virttUes isdeni temporibus optime aestimantur, quibus facüUme 
gignunturj femer cap. 5 : ingrata teniporibus , quibus sinistra erga 
eminentes interp7*etatio vergleiche den ersten Theil des Satzes: tanto 
acrior apud maiores sicut virtutibus gloria, iUi flagitiis paenitentia 
fuü (H. 3, 51) und aus dem ersten Capitel der Historien: sed am" 
büionem scriptoris facile averseris, obtrectatio et livor pronis auribus 
accipiuntur ; quippe adulalioni foedum crimen servitutis, maligniUUi 
falsa species libertatis inest. An allen diesen Stellen klagt TaciUiig 
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ttber die Ungunst der Zeiten, welche aufstrebenden Talenten den 
Weg versperrt und durch die Neigung zu einer gehässigen Beur- 
theilung jedes Verdienstes unter dem Scheine selbständiger Gesin- 
nung demjenigen entgegenarbeitet, der nach einem objectiveren 
Mafsstabe sucht, i) Die taciteische Auffassung der Empfindungen 
eines Tyrannen und das Verhältnis des Domitian zum Agricola (c. 
39, 40] zu erläutern, dient die Vergleichung folgender Stellen: 
Ann. 4, 33 : etiam gloria ac virtus infensos habet ut nimis ex pro- 
pinquo diver sa arguens. 4, 48: nam benefida eo usque laeta sunt, 
dum viderUur exolvi posse ; ubi mtUtum antevenere, pro gratia odium 
reddüur ; und speziell zu den Worten : quodque saevae cogitationis 
indicium erat, secreto suo satiatus optimum in praesentia statuit re- 
ponere odium. Ann. 4, 69: odia in longum iaciens, quae reconderet 
auctaque promeret , und die von Nipperdey hinzugefügten Stellen ; 
zu der Sentenz: proprium humani ingenii est odisse quem laeseiis 
(c. 42) aufser den vielen andern Stellen , wo eine EigenthUmlich- 
keit der allgemeinen menschlichen Natur hervorgehoben wird (häufig 
mit den Worten: insita mortalibus natura, H. 1, 55. 2, 20. 38), 
besonders. Ann. 4, 33: odiis, quorum causas acriores quia iniquae 
und 46, 46: invisi principi tamquam vivendo exprobrarent inter- 
fectum esse Rubellium Plautum. Zu den Worten: Domitiani — natura 
— moderatione — prudentiaque Agricolae leniebatur Ann. 4 4, 47 : 
vixit tarnen post ha^ec Regulus, quiete defensus. Zu der Darstellung 
der letzten Jahre des Domitian (c. 45) vergl. A. 6, 49: ^ed cir- 
cumiecti custodes et in maerorem cuiusque intenti corpora putrefacta 
assectabantur ; 4, 70: id ipsum paventes, quod timuissent. Wie Agri- 
cola (c. 45) , so starb die Mutter des Vitellius zu gelegener Zeit 
(opportuna morte excidium domus praevenit H. 3, 67). An das 



1) Die beiden aus den Historien citirlen Stellen mögen auch als Commen- 
tar dienen zu den viel besprochenen Schlussworten des ersten Capiteis: ai 
nunc narraturo mihi vUam defuncti hominis venia opus fuii, quam non pelissem 
incusaturus tarn saeva et infesta virtutibus tempora, deren Sinn nach dem Zu- 
sammenhang nur der sein kann : Ich bedarf der Nachsicht, weil ich der Zeit- 
strömung nicht folge, die auch. den edelsten Männern pnd den höchsten Ver- 
diensten ihre Anerkennung versagt, und zwar um so mehr, da ich das Leben 
eines Mannes darzustellen habe, für dessen Haupttugend ich bei der Menge 
nicht einmal Verständnis, geschweige denn Anerkennung voraussetzen darf. Ich 
litftte diese Bitte nicht ausgesprochen, wenn auch der Mann, dessen Leben ich 
schreibe, den Schwierigkeiten erlegen wäre, an denen so viele zu Grunde ge- 
gangen sind [quo plerumque prohibenlur conatus hmiesU Ann. 48, 58). — defuncti 
scheint dabei einen concessiven Sinn zu haben : obwohl ein Gestorbener auf 
eine objective Beurthcilung noch gröfsern Anspruch hat als ein Lebender, 
vergl. Ann. 4, 85: sed maxime solutum et sine obtrectatore fuit prodere de Hs, 
quos mors odio out gratiae exemisset, — 
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Schlusscapitel des Agricola erinnern uns die Worte des sterbendc^p 
Germanicus, auch eines Lieblings des Tacitus, Ann. 2, 71 : non hoc 
praecipuum amicorum munus est, prosequi defunctum ignavo questu, 
sed quae voluerit meminisse, quae mandaverit exequi; und die des 
sterbenden Seneca Ann. 15, 62 : qtiod nntim tarn et tarnen pulcherri- 
mum habeaty imayinem vitae stiae testatur relinquerey cuius si me- 
mores essent bonamm artium, fumam constantis amicitiae laturos.^) 
Das Dunkel, welches in der Darstellung dcsTacitus über dem 
Tode des Agricola schwebt, ist von Hoffmann dahin missdeulct 
worden, dass das Gerücht, Agricola sei durch das Gift des Kaisers 
gestorben, dem Tacitus sehr gelegen gekommen sei, um durch diesen 
letzten Act des kaiserlichen Hasses zu beweisen, dass Agricola nie- 
mals ein Günstling des Domitian gewesen sein könne. A!>er die 
Ausdrücke des Tacitus (c. 43) sind durchaus nicht so gehalten, dass 
man zu der Annahme berechtigt wäre, Tacitus sei geneigt, jenem 
Gerüchte Glauben zu schenken, und gehe darauf aus, die Leser auf 
seine Seite zu ziehen. Die Worte: et libertorum pn'mi et medicorum 
intimi vettere y sive cura illttd sive inquisitio erat zeigen vielmehr, 
dass er sogar der Möglichkeit Raum giebt, der Kaiser sei um die 
Pflege des Kranken bemüht gewesen. Und wenn er auch gleich 
nachher sagt, Niemand habe geglaubt, dass der Kaiser die umständ- 
lichen Anstalten zur Beschleunigung der Trauerbotschaft getroffen 
haben würde, wenn diese für i)in nicht eben eine Freudenbotschaft 
war, so sagt er doch vorher, wo er nicht von dem Gerede des 
Volkes spricht, in dessen Wiedergabe er stets eine merkwürdige 
Sorgfalt zeigt, sondern sein eigenes Verhältnis zu der Streitfrage 
angiebt: er selbst könne nichts Entscheidendes mittheilen. 2) Nach 



^) Ich füge die übrigen Stellen der Historien und Annalen hinzu, die an 
den sentenzenreichen Agricola erinnern. Vergl. Agr. 3: scilicet iUo ign$ voc$m 
populi Bomani et libertalem senatus et conscientiam generis hutnani aboieri arlH- 
tralnmlur mit A. 4, 85: gut prMsenli fwtentia credunl exUnyui potse etiam $6- 
quentis aevi memoriam; Agr. 40: noctu in Palatium — venit exceplusque brevi 
osculo — mit A. t, 4t : in urbem propemt exceptusque immili a principe — und 
48, 48: et post hreve osculum digrediens; Agr. 43: agi sibi gratias passus est nee 
erubuil beneflcii invidia mit H. 2, 74: actaeque intuper Vilellio gratiae eonsuetu- 
dine servUü und Ann. U, 56: Seneca, qui flnis omnium cum dominante sermo- 
num, grates agit. 

^ Diese Worte lauten in den Handschriften: nobit nihil comperti afftrmare 
ausim. Man hat längst eingesehen, dass Tacitus so nicht geschrieben haben 
kann. Ich übergehe die Aenderungen, mit denen man sich bisher geholfen 
hat ; sie genügen alle nicht. Wenn wir bedenken, dass unmittelbar vorher von 
dem Gerüchte die Rede ist, und die verderbte Stelle mit den Worten afftr- 
mare autim schliefst, die sich nur auf eine positive Behauptung, nicht aber 
auf ein Bekenntnis des Nichtwissens beziehen können, so liegt die Vermuthang 
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einer einfachen Interpretation — und diese ist doA immer die beste 
— wusste Tacitus also nicht mehr über den Tod seines Schwieger- 
vaters und wollte auch nicht mehr darüber zu wissen scheinen, 
als er in den zuletzt erwähnten Worten sagt. Man mag sich dar- 
über wundem, dass er keine Momente gefunden hat, die geeignet 
waren ihn für oder gegen das Gerücht zu stimmen ; dem gegenüber 
mache ich nur auf eine merkwürdige Parallelstelle aufmerksam. Es 
heifst nämlich über den Tod des Germanicus Ann. 3, 49: is finis 
fuü lUciscenda Germanici morte^ non modo apud illos homines, qui 
tum agebanly etiam secutis temporibus vario rumore iactata, Adeo 
maxima quaeque ambigua sunt, dum alii quoquo modo audüa 
pro compertis habent, alii vera in contrarium vertunty et gliscit utrum^ 
que posteritcUe. 

Wir haben die Parallelstellen vielleicht allzusehr gehäuft. Aber 
unsere Absicht war nachzuweisen, dass Tacitus, als er zu Anfang 
der Regierung des Trajan die capp. 4 — 9 und 39 — 46 schrieb, in 
diesen Capiteln nicht blofs das Leben seines Schwiegervaters vor 
und nach seinem Auftreten in Britannien beschrieb, sondern zugleich 
in ihnen eine Fülle von Ideen niederlegte, welche, entstanden und 
gereift während der Regierung des Domitian, für die Darstellungsart 
in seinen später entstandenen gröCseren Werken charakteristisch ge- 
blieben sind. Dass ich aber die Kluft, welche den historischen von 
dem biographischen Theil des Werkes trennt, auch hiermit nicht 
auszufüllen, sondern zu vergröfsern bemüht gewesen bin, darüber 
möge man nach dem Mafssiabe der Thatsachen urtheilen, welche 
eine vielen vielleicht willkommenere Lösung, die Rettung der Ein- 
heit des Werkes, unmöglich machen. Diese Thatsache der zwie- 
spältigen Darstellung verbunden mit der Ueberzeugung von der 
Unzulänglichkeit früherer Hypothesen war der Ausgangspunct meiner 
Erörterungen. 



nahe, dass der Sinn der verderbten Stelle dieser war: dass diesem Gerüchte 
nichts sicher Erkundetes zu Grunde gelegen hat, oder: dass die Urheber die> 
ses Gerüchtes nicht mehr gewusst haben als wir, darf ich dreist behaupten. 
Doch mache ich keinen Versuch, den Wortlaut herzustellen. 
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in der neugriechischen politischen Zeitung 'Ef7){A6p{^, dem »Tage- 
blattea von Athen, vom 46. Februar 4874, die mir durch die Güte 
des Herrn Dr. Gustav Hirschfeld zugekommen ist^ findet sich hinter 
den gewöhnlichen politischen und anderen Nachrichten und Neuig- 
keiten, den tsA^YpacpTjfjLata , iSurrspixal eCSijaei;, airoßicoasic » den 
Marktpreisen des xpea; ßoeiov und irpoßeiov, des xacpfi; und C^X^P^^» 
und damit das BeHiner »Tageblatt« nichts vermisst, dem fpaptfiatoxi- 
ßciitiov, genug in dieser sehr modernen Gesellschaft findet sich unter 
der Rubrik 'Ap^aioXo^ixa auch eine aus altgriechischer Zeit stammende 
jungst gefundene Attische Inschrift, die durch Herrn F. Miroupv(ac 
veröffentlicht ist. Diese bereichert eine auf dem grofsen Gebiete der 
griechischen Epigraphik bisher nur durch sehr wenige und zum Theil 
sehr fragmentarische Urkunden vertretene Klasse von Inschriften, die 
der Pachturkunden. Leider ist sie in einem ziemlich versttimmelten Zu- 
stande mitgetheilt, und wie weit dieser durch den Stein selber bedingt 
ist, aus den Bemerkungen des Herausgebers nicht zu entnehmen. Zwar 
verspricht derselbe, die Inschrift spttter »^a, irepioooripa; iirt|uX8(a; 
axpißioTspov xal [jista oyokliow veröffentlichen zu wollen, so dass 
also noch Hoffnung vorhanden ist, eine und die andere der be- 
deutenderen Lücken, die jetzt nur mit grö&erer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit ergänzt werden können, sicher hergestellt zu 
sehen. Wenn ich es gleichwohl unternehme, dieselbe schon jetzt 
mit den nöthigen Ergänzungen und Erklärungen hier mitzutheilen, 
so geschieht das nicht, weil ich die Ueberzeugung hatte, dass die 
von mir versuchte Ergänzung in allem das ursprüngliche getroffen 
habe, sondern weil ich verhüten will, dass die wichtige Urkunde 
dem weiteren Kreise der Fachgelehrten entweder überhaupt oder 
doch für eine längere Zeit unbekannt bleibe, eine Besorgnis, die bei 
der Seltenheit^ mit der solche vereinzelte Publicationen , zumal in 
gewöhnlichen Tageszeitungen, aus Griechenland zu uns ihren Weg 
finden, durchaus nicht unbegründet ist. 
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Wo in Atlika die Inschrift gefunden ist, hat der Herausgeber 
unterlassen anzugeben. Die Angabe Über den Fundort wäre frei- 
lich wichtig für die Topographie, für die Urkunde und ihren Inhalt 
selber aber völlig entbehrlich, da die Inschrift keinen Zweifel darüber 
lässt, wohin sie gehört. 

Ich gebe nun die Inschrift zunächst in Majuskeln genau in der 
Gestalt und mit den Lettern, mit denen sie in der Zeitung mitge- 
theilt ist, und lasse dann den Text in ergänzter Gestalt, so weit 
eine Herstellung überhaupt möglich schien, folgen. 

. . . APX02 eine . . eAoxoA 

IZeßTAITOXQP.ON TO.Y.. IN . 

.INON AYAAenN . . oAnpfli katazyn . 

ZTAZAeKATA . . . I-. MlZeflZ ANTO XflPI . 

5TOMYPPINOYNT . . . +PATP .. . XO.KA.. 

KANZ.APIZT6IA0..Y ZIO 

oneioN zAio+ANroY myppinon zio... 

TOKOINON AYAAeflN TH Z Aei.HN..-. 

6 . HNCTH A6KA. .ßlPeiTON ... B.. NT. 
loßOZNO.. 06N0AYMPI0A . . . .X 

OY ANIONTOZ OAOZ AYO..N.YO 

TOY XßPIONAloAftPßl . . N OA . . Y . . . . 

OYZIßN R HT TOYeN KAZ....A 

A6ZKAIANe. .TIM . . .N. .T K 

I6N60N KAI fiOACMIAN EP.O. . . K A . + .. .. 

2T . . TOneA .Y KAITCAß T... 

A . . . NAAA. NA.AN..Ne 6.. 

. . OIKIANAIOA. PON I N.... 

... TAZ AMPeAOYZ T 

20. . . . AITOIZ+PAT Y. e 

AZ AMPeAOYZ AlZK T. N..Z 

eP . . A . eTHZ . +ZZIT 

AeAproY. zppsYzeio 

lePPAZeTAlAeKAITA .... eN .. T ... . 

25 . . APOAlAON A lAeTH ZTH . . . 

NH . . Ze. ANM . NOZ PO OZ . . 

. . TOlZ +PATPIAPX 

.+PATPIAPXOYZINA . XS 

epmreMAXoY moynyx e.T.. 

30.6AloAßP. . KOVAIT . . . NAPT. . T 

OYXßPlOYMHOeNMHAC THN..K . . NKA . 
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6 . N6ANAeMHAroAl AniTHNMIZO . . IN€ 
TOlZ XPONOIZ TOlZ TeTP A MMCNOIZ . . 
AeiTAI TO XftPION KATA TA rerPAMM. 
35. 6Z eiNAI TOlZ +PATPIAPXOIZ KAI AlA . 

. . iNe NexYPAieiN ppoAikhz kai mi 
; .eTSPfii TO xßPioN . ianioy . . . 
. YPOÄiKOz ezTfl AioAflPoz e . n . . 
eiA€ iTHZMizeßzeaz hkagc . . 
40. . . . eAZH . oyei . iTßNeKTOY .... 

. . . OYAHTAI eN TOlZ ACKA 6T6ZI Al 
... I KAHPOI OMOIAYTOY KATA . . . 
AYAASYZIN R APAXMAZ KAie AN . . . 
. . N PPOZO+eiA . ZINAPOAl . . . 
45 . . . . O . +PATPIAPXOI KAIAYAA . . . 
.... KOM . ZAMe NOI TOAPTYPI . 
KATßl . . nziNTAZ H . . KAI 6ANT 

e . AflziN THz Mizenzenz eNToi . 
eTAN MH eiNAi AioAnpfli mhAgt 

5ü. OY MH OeNI ZYMBOAAION PPOZT 
. TOYTO MHAeN KAI MIzefiZANTß ZA 
... Ol AN BOYAflNTAI TOY PASIZTON ANA 
.AI AlAeTHN MIZenZIN TAYTHN SN ZT . 
. . . O TOYZ +PATPIAPXOYZ KAI Z 
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Ehe ich in die Besprechung der Inschrift eintrete, will ich hier 
ein Wort als Erklärung vorausschicken. Wenn ich in der Darlegung 
des einzelnen, in der Erklärung und in der Heranziehung paralleler 
Stellen aus andern dasselbe Gebiet berührenden Inschriften, die zur 
Erleichterung dci* Auflassung dienen konnten, sowie endlich in den 
Verweisungen ausführlicher und eingehender bin, so gescJiieht das 
mit der ausgesprochenen Absicht, die Sache dem Verständnis auch 
deren nahe zu rücken, denen die epigraphischen Studien, sowie 
insbesondere die hier behandelten Verhältnisse femer liegen. 

Die Herstellung und Ergjänzung ^ird dadurch bedeutend er- 
leichtert, dass die Inschrift arov/rfio^, d. h. Buchstabe unter Buch- 
stabe geschrieben ist, so dass also jede Zeile genau soviel Buch- 
staben enthalt, als die andere. Bei der BeschafiTenheit der vorliegen- 
den Abschrift kann das für den Augenblick sehr zweifelhaft er- 
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scheinen; man darf aber nur Zeile 3 — 7, deren Ergänzung sich ohne 
weiteres mit Sicherheit vornehmen lässt^ herstellen, um zu erkennen, 
dass die einzelnen Zeilen je 34 Buchstaben enthielten. Ist dieses 
Princip einmal gefunden, so fügen sich die Übrigen Zeilen, die sich 
mit annähernder Sicherheit herstellen lassen, auf das beste diesem 
Mafse. Wenn so für die Ergänzung eine nicht geringe Erleichterung 
geboten ist, so ist andererseits die Ungewissheit über die Zuver- 
lässigkeit in der Angabe der Buchstabenreste und der Lücken er- 
schwerend; denn dass die vorliegende Abschrift keine genaue ist, 
erkennt man sehr bald. Doch liegt die Sache nicht ganz so. miss- 
lich, als es scheint. Es stellt sich nämlich bei näherer Untersuchung 
heraus, dass die zur Angabe der Lücken dienenden Punkte, soweit 
sie die linke Seite des Steines betreffen, fast durchgängig genau 
der Anzahl der fehlenden Buchslaben entsprechen; ebenso verhält 
es sich meist mit den kleineren Lücken in der Mitte. Dagegen er- 
gibt sich aus den Zeilen, die sich mit zweifelloser Sicherheit her- 
stellen lassen, dass die gröfseren Lücken, die durchgängig auf der 
rechten Seite des Steines sind, unzuverlässig sind ; so ist beispiels- 
weise Z. 13— U angegeben TOVeN KAZ . . . . A | 

A€Z : hier ist die zweifellose Ergänzung tou iv[iauTou i]xaa[tou] a[Te]Xi^ ; 
demnach hat die Lücke hinter €N einen Funkt zu viel und ebenso 
die hinter KAZ, endlich fehlen hinter A am Ende der 43. Zeile 
zwei Punkte. Was den letzten Umstand betrifft, so fehlen überhaupt 
fast durchgängig am rechten Rande jeder Zeile mehrere Punkte, 
woraus sich schliefsen lässt, dass der Stein an dieser Seite sehr be- 
schädigt oder abgebrochen ist. Ferner, die Verschreibungen sind, 
wenige Fälle ausgenommen, in denen ein gröfseres Versehen vor- 
liegt, nur solche, wie sie ganz gewöhnlich sind, so wenn AAA 
mit einander verwechselt werden, oder N mit H, O mit O, O mit 
n, r mit n und T, N mit Y, und ähnliches. Endlich scheint 
es angemessen, über die Schriflzüge ein Wort zu sagen, mehr für 
den der Epigraphik femstehenden, als für den auf diesem Gebiete 
heimischen. Nach der vorliegenden Abschrift müsste in der Inschrift 
dieses Alphabet herrschen: ABrAeiHeiKAMN . Or>P3:TY+ 
Xyn. In Wirklichkeit ist ein solches Gemisch von Charakteren, 
wie das vorstehende, zu keiner Zeit zusammen verwendet worden; 
auch bedarf es hier eines näheren Nachweises gar nicht, da wir 
genau wissen, welches die Schrifizüge der Zeit gewesen, aus der 
die vorliegende Inschrift stammt. Sie gehört, wie aus Z. 29 er- 
sichtlich ist, in Olymp. 420, 4. Nehmen wir aus dieser Zeit eine der 
vorhandenen Insehriflen, beispielsweise aus Olymp. 420, 2 die in 
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der 'E^r^p.. ap^. S1S13, gennuer von Kirchhof im Hermes I, S. 445 
mitgetheilte Inschrift, so zeigt sie uns dieses Alphabet: ABFAE . 
HOIKAMN . OPP^TY+XYfl, und dasselbe weisen die andern 
dieser Zeit angehOrigen Urkunden auf. Von den als charakteristisch 
in Betracht kommenden Buchstaben unserer Inschrift ist allein + 
das richtige, welche Form des in der macedonischen Periode 
innerhalb eines bestimmten Zeitraums vorherrscht; die übrigen sind 
willkürlich gewählte. 

Mit Berücksichtigung der vorher angeführten Umstände sowie 
der Gesichtspunkte, die sich theils aus dem Inhalt der Inschrift 
selber, theils aus mehreren andern Urkunden ähnlicher Art ergeben, 
lässt sich etwa folgende Herstellung gewinnen. 

['Eicl 'HYSjiajfOü apxovTo; Moüvi^iävo; 8-] 
[euTipofL cpd(vovTo; , ISoEev AuoXeuoiv.] 

§. 4. [Atoirefdrj; Aiocpavtou Muppivouaio; o] 
[cpparpOapxo? etirefv 8]88oj{8a[t oirwc av ja-] 
lo&urrai to X"*PL^Q^ "^^ [M]ü[pp]tv[oüVTi to x-] 
[o]ivov AuaXicov [Ai]o8(op((> xata auv[diQxa-] 

§. 2. c Ta?88: §. Kaxa [Ta8e ijjitoftcoaav to X"*P^M * 
TO MupptvoüVT[i Ol] 9paTp[(ap]xo[t] Ka[XXi-] 
x[XY)];'ApiaTs([S]o[o M]ü[ppivoü]aio[c xal Ai-] 
oir8i{)[iQ]; Aiocpav[T]ou Muppivo[u]oio[; xal] 
TO xoivov AuaXicov, t^^S" i[l] 7)[fiipac &h] 
i^r^y Ittj 8ixa [:] (JJ [Y]eTTov [ßoppa&e] v t[o THp-] lo 
(üo;, vo[To]ft8v 'ÜXupLicio8[a)poü] -/^(oplo^t, t]X(-] 
00 aviovTo; o8o;, 8oo[jji]v[o]ü t)[XojjLiriapa-] 
TOü X"*P^^^> Aio8a)p(p [MTj]vo8[ci)po[ü [t)aft8V,] 
[8paxjA]«>v R H [:] too ivriaoToo 4]xaa[T0ü, aT8-] 

Xe; xal av8[iri]TtjjL[r|To]v . . . t x . .] 15 

V80V xai iroXefjLiav, 8ir . o . . . xa • cp . • . .] 
aTpaToiri8[o]ü xal t8Xcü[v] t . . . [x-] 

§. 3. a[lTÄ]vaXX[a)]v a[ir]av[Ta)]v. ^£[9 cpT iirlXoaeiT-] 
[tjv] oix(av Aio8[cü]pov [oiavirep irapiXaße] 
[xal] Ta? afxiriXouc t[ov Toov apiftpiov aico-] to 

§. 4. [8oüv]aiToT;(ppaT[piapxoi?. §. 'Ap8e]ü[o]e[i T-] 
a; afxiriXoo; 81; x[aT 4viaü]T[o]v [?xa]o[Tov,] 
8p[Y)ji]a [8]i T^; [^r^]^ a(T[(p xaTaoirepei, t^;] 
84 apYOü [ü]aT[8]peüa8i o[ü8ev täv 8eovTa>-] 
[v], ipyaoeTai 84 xal Ta[XX' iq] ev[8o]T[iv aoT] ss 
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[8 



ao 



40 



45 



§. 5 . [^] . § . 'AicoSiSovai 8i t^ [c jAioftiooecn] c Tiq [v ji4-l 

V >][jA(]o«[i]av jA[if)]v6c no[o8i68Äv<K eJxoar-] 

B] ToTc 9paTpiap3([oi; tou osl xat Ito-] 

[;] cpparpiap^oSai, [tigv 8'] 'E[xaT0{ißaie5v<K.' 

IL § . 6 . 'Ewl 'H ^efiaxoo Mouvoj^ [ iävo? . § . Mi^ il] i [a] t[id] 

[8]i AioSü>p[(|)] xo^ai t[o»v uir]ap[x6v]t[<DV ix t-] 

00 ](oip(ou {iTj&^Vy {iT|8i Ti^v [o{]x[(a]v xa[fteX-] 

§. 7. 8[i]v. §. 'Eav hi ptr^ airo8t8(u tr^v fx(aÖ[coo]iv 4[v' 

toTc XP^^^*^ ^^^ Ye^papiftivoi; [ij pti^ 4-1 

[pYaai]]Tai to x^p(ov xata ta ']f8YpapLpL[iv-] 

[a], 4[6]«ivat ToTc «ppatpiap^oi; xal 8i[afi-] 

[iX8ia]v iv6XopaC8iv irpo 8(xT|C xal pLi[o-] 

[ftoüv] iripcp TO '/iofio'^ [(p] av [ß]oü[X(ovTai, 

[xal] uiro8ixo; Istco Aio8o>p(K 4[v]v[ia \iip-] 

[tj 09j8(A£[tv] TT^; pLia&ui38tt>; tj xa&s[ipx&Tj-i 

§ . 8 . [vai] . § . 'Ea [v 08 x]o<}/ei [v t] i tiov 4x toü [x«>ptou 

[üXcüv ßJoüXrjTai 4v toi; 8exa ST8ai Ai[o6-' 

[copo; 7^ o]l xXrjpo[v]o|jLOi aoToo, xaTa[öeTva-j 

§. 9. [i] AuaXsuaiv R 8paxp^ac* §• Kai 4av [pi^po; to-^ 

[üTcüJv icpo;ocpetX[(i>]oiv, airo8t[3ovai 4v [xr^- 

[vi, iva] o[t] cppaTp(ap3(oi xal AoaX[si;, oofx-J 

[irav rfir^] xofxisapLsvot to apYüpt[ov 4iri8-] 

§. 40. [8]xaToi[<0]cooivTa<H[:] §.KaUavT[iirpoco(p-] 

s[(]Xa>oiv TT^; {iiadcoaecuc 4vto[< tcov 8ixa] 

4Ta>v, p.1^ eivai Aio8a>p(p [irfik T[a>v air auT-] 

T)i> }i7|d8vl oupißoXatov irpo; t[o o<pe(Xr|pL-] 

[a] TOüTo pLrj8iv, xal pLiafttDaaTcüoa[v to x***P"^ 

§. 11. [fov], (p av ßo6Xtt>vTat, tou irX8(aTo[ü] , §.'Ava[if-] 

[p]a[^]ai 88 TT|V (A^sttcOSlV TaüTTjV 4v OTTJXrp 

[i Xtj6[(vTQ] toü; (ppaTptapxoo; xal ot^o-] 
[ai 4v Tcp X^P^V "^^ MuppivouvTi oirou] 
[av 47ricpav8aTaTT] :§, oirco; i8o>oiv, oooi a-^ 
[v y((apriaiO!3Vf] hd to x[***P]^^[^ tooto.] 
Die Urkunde gehört, wie schon oben gesagt ist, in die Klasse 
der Pachturkunden, die bisher nur durch wenige Beispiele ver- 
treten ist. Von diesen kommen für uns, der Vergleichung wegen, 
in erster Linie in Betracht vier attische Inschriften, die ganz oder 
in Bruchstücken erhalten sind: von ihnen bezieht sich eine auf die 
Verpachtung der Besitzungen eines Stammes,^) zwei auf Ländereien 

1) Coi*p. Inscr. Gr. 1 n. 404; da&s ein Stamm der Verpachtende ist, ergibt 
sich aus Z. 4 (iirtfaXTfrat; r9); cpuXiJ;.) 
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von Gauen,2) die vierte auf Rigenlhum einer Genossenschaft. ^) 
Dazu kommen die grofsen Pachturkunden aus Heraclea in Unter- 
italien, ^) welche die vom Staate selber vorgenommene Verpachtung 
des Tempelgutes des Dionysos und der Athene Polias enthalten. 
Die andern sonst noch bekannten, in diese Klasse gehörenden In- 
schriften werden hier unberücksichtigt bleiben, weil sie theils zu 
verstümmelt sind, theils nichts bieten, was zur Vergleichung mit 
unserer Inschrift angezogen werden könnte. ^) 

Da was zum Verständnis dieser Art Urkunden im allgemeinen 
vorausgesetzt werden muss, nicht füglich vorangeschickt werden 
kann, ohne bei Behandlung der einzelnen Abschnitte der Inschrift 
mehrfach eine Wiederholung zu erfahren, so ziehe ich es vor, alles 
erforderliche bei der Erklärung im einzelnen beizubringen, und gehe 
daher zu dieser selbst über, zu welchem Zwecke ich die Urkunde 
in einzelne Paragraphen getheilt habe. 

Wenn irgend welche Urkunden eine Datierung an ihrer Spitze 
nöthig haben, so sind es die Pacht vertrüge. Es ist daher nicht 
zweifelhaft, dass oben von unserer Inschrift das Praescript, in dem 
das Datum stand, fortgebrochen ist. Die völlig erhaltene Pachtinschrift 
im Corp. Inscr. Gr. 93 beginnt freilich gleich mit den Worten xata 
Ta5e i[xiadu>oav AfScovsTt; xtX., aber in der Inschrift selber wird der 
Archon des Jahres , so wie sein Vorgänger ausdrücklieh genannt. 



2) Corp. Inscr. Gr. I n. 93, Urkunde von Aexone; und C. I. Gr. 1 n. 4 03, Urk. 
vom Piraeus. 

3) Eine im Piraeus gefundene Urkunde, die von Wescber in der Revue 
arch^ologique 1865, n. 44, milgetheilt ist. (Vergl. Kirchboif, Hermes II, S. 469, 
und R. B. Stark in Hermanns Griech. Antiquitäten III, 3. Aufl., S. 547, n.S). Die 
Verpachtenden (9 Personen werden genannt) als Ku^p((uv ol p.6piTai bezeichnet, 
scheinen eine Actiengesellschaft gebildet zu haben, denn p.epTTat kann nichts 
weiter heifsen als »Theiihaber«. Zu Kudr^plwv ist vielleicht zu ergänzen (jirrdX- 
Xorv, und das Pachtobject, was als t6 ^p^aon^piov t6 h Iletpaier bezeichnet 
wird, dürfte nicht eine Werkstatt, sondern ein Hüttenwerk oder eine Grube 
bezeichnen. Der geringe Pachtzins (54 Drachmen jährlich) kann dagegen nicht 
geltend gemacht werden , da bekanntlich alte , verlassene Gruben, die wieder 
betrieben werden sollten, sehr wohlfeil verkauft wurden (cf. Bdckh, Staatsh. 
I, S. 422). 

4) Corp. Inscr. Gr. III, n. 6774 u. 5775. 

6) Der Vollständigkeit wegen will ich hier diese Urkunden kurz anführen. 
Es sind eine sehr verstümmelte attische Inschrift in d. '£fT)f&. dp^atoX. n. 457, 
die sich auf Verpachtungen Seitens des Staates zu beziehen scheint; ferner 
eine attische bei Rangabö, Antiq. Hellen., n. 84 5, in der die Genossenschaft der 
Orgeonea einen Acker, wie es scheint, verpachtet; sie ist gleichfalls sehr ver- 
stümmelt; endlich drei emphyteutische Pachtcontracte aus Mylasia in Carlen 
im Corp. Inscr. Gr. 2693^ u. 2698«, und aus Gambreion in Mysien im Corp. 
Inscr. Gr. 8564. 

24» 
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Die übrigen Urkunden aber, die hier in Betracht kommen, weisen 
eine Datirung an der Spitze des Textes auf, sei es nun nach dem 
Archonten des Jahres, ^] oder wenn die Steinurkunde im Temenos 
eines Gottes aufgestellt wurde^ nach dem Priester eben dieser GoU- 
heit.^) Nun beginnt in Zeile 30 unserer Inschrift der zweite, offen- 
bar an einem andern und wahrscheinlich dem folgenden Tage abge- 
fasste Theil des Vertrages mit einer eigenen Datierung : iiri 'H^sfiox^^' 
Moovo;(ia>vo;. Damach ist, mit Ausnahme des Tagesdatums, das 
Praescript ungefähr so zu bestimmen, wie ich es oben gegeben habe. 
Das Tagesdatum, was ich gegeben habe, ist ein willkürliches, das 
nur zeigen soll, wie die Lficke zu füllen ist. ''ESoUv AooXsiKJtv 
darf man erwarten, weil die vorliegende Inschrift, wenn sie auch 
in der Form des Antrages auftritt (etirev 8eSo;(t^ai oirco^ xtX.), in 
Wirklichkeit der zum Beschlüsse erhobene Antrag ist. — Hegemachos 
ist der Archon von Olymp. 120, < = 300 v. Chr. 

§. 1. Protokoll des ursprünglichen Antrages. 

[Aioirs(ft7j; Aiocpavtoo Moppivooaio; o <ppaTp(]ap](oc 
sTttsv 8e86j(&a[i otto); av (ijiaftcurai to X^^PtH^^ '^^ 
[M]o[pp] iv[oov7i TO xo]iv6v AoaXicDV [Ai]o8(upa) xara 
oliy[br^xa] ; Ta;8c. 

yyDiopeithes des Diophanios Sohn aus Myrrhhws der Phratn'arch 
stellte den Antrag, es möge zum Beschlüsse erhoben werden, dass das 
Gi^indstück in MyrrhinuSy der Gemeindebesitz der Dyalier, an den 
Diodoros auf folgende Bedingungen hin vety achtet werde, a 

Die Erg[lnzung [Aioite(drj; Aio<pavTou Moppivooaio^ o (pparpilap^o; 
beruht auf folgender Erwägung. Das hier in Rede stehende Grund- 
sltlck gehörte der Genossenschaft der Dyalier. Um es in Pacht zu 
geben, bedarf es, wie eben dieser Paragraph zeigt, eines Beschlusses 
der Dvalier. Nun heifst es im weiteren Verlauf der Inschrift zwei- 
mal, wenn der Pächter die und die Verpflichtungen nicht halte, 
solle das Grundstück einem andern verpachtet werden, und zwar 
sollen die Phratriarchen diese Verpachtung besorgen. Wenn aber 
doch die Genossenschaft selber die Verpachtung decretiert, was bleibt 
dann hierbei den Phratriarchen zu thun ? Nichts weiter, als die Ver- 
pachtung auszuschreiben, unter den Bietenden den, der das meiste 

0) C. I. Gr. 4 03: 'EtiI 'Apylnirou dfpyovio;, <I>puv((uvo; 8T]fMCp^ou: hier ist also 
auch noch nacli dem Gauvorsteher datirt, da das Pachtobject Eigenthum eines 
Gaues ist. 

7) Inschr. in d. Revue arch. 4 865, n. H (vgl. dazu Kit-chhoff im Hermes I, 
S. 4 7 1 j : ^Enl <PiX(7:i:ou Upiai( xatd Td^^e ifiuo^aav xxX. 
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bietet und zugleich die gröfste Sicherheit gewühlt^ zu wählen und 
nun bei der Gemeinde zu beantragen, dass diesem der Zuschlag 
ertheilt werde. Demnach kann . . ap](oc elicev, womit die verstümmelte 
erste Zeile beginnt, nur auf o 9paTp(Jap](o; elirsv führen. Einer von 
den beiden in der Inschrift selbst genannten Phratriarchen hat also 
den vorliegenden Antrag, der von §. 2 bis §.10 den eigentlichen 
Pachtcontract in der Form des Contractes in sich schlieüst , gestellt. 
Da nun der Name des zweiten der genannten mit dem zu 9parp(ap](oc 
gehörenden Artikel o genau eine Zeile von 34 Stellen fUllt^ habe ich 
diesen gewählt. 

Das hier verpachtete Grundstfick wird als to ](ci>p(ov to Moppi- 
vouvn TO xoivov AooXicov^) bezeichnet: es war in dem Demos 
Myrrhinus gelegen, nmss also in der Nähe des Dorfes MepivTa ge- 
sucht werden; wenigstens verlegt man jetzt allgemein dorthin das 
alte Myrrhinus.^) Das Grundstück bildete den Gemeindebesitz der 
Dyalier. Wer aber sind diese Dyalier? Kein Schriftsteller, kein 
Lexikograph, keine Inschrift erwähnt sie : der Name ist völlig unbe- 
kannt. Nur die Inschrift selber muss hierüber Auskunft geben. Im 
folgenden Paragraphen werden als Verpachtende genannt oi ^paTpC- 
ap^oi KaXXixXxj; A. Moppivouaio; xai Aio7rs{th)c A. Muppivouaio; xal 
TO XOIVOV AoaXicov »rfic Phratriarchen KalUkles und Diopeithes aus 
Myrrhinus und die Genossenschaft der Dyaliem, An eine private 
Genossenschaft, wie es deren in Attika so manche zu den ver- 
schiedensten Zwecken gab. kann nicht gedacht werden, da die Mit- 
nennung der Phratriarchen, der Vorsteher einer Phratrie, ein amt- 
liches Verhältnis derselben zu jener Genossenschaft involviert. Aber 
die beiden Phratriarchen sind vielleicht nur Mitbesitzer, ohne zu- 
{^leirh Mitglieder der Genossenschaft zu sein, werden also auch als 
Mitverpachter genannt^ und ihren amtlichen Titel hat man vielleicht 
nur aus Courtoisie hinzugefügt, ohne dass er mit ihrer Stellung zu 
der Genossenschaft etwas zu thun hätte. Dagegen spricht der weitere 
Inhalt der Inschrift, aus dem hervorgeht, dass die Phratriarchen in 
amtlicher Kigenschafl, als bevollmächtigte Vertreter der Genossen- 
schaft handeln: die Phratriarchen sollen die Raten der Pachtsumme 
in Enipfang nehmen; sie sollen den Pachter eventuell pränden, 



8) Zu der zweifachen Wiederholung des Artikels vgl. Corp. Inscr. Allic. 
888 r^s li^s ti?)v ev AriXt» WjV Updv ^|x(o0cDoav. — t6 M'jppivoDvrt statt to h 
M'jppivoüvTi. Der Gebrauch des localen Datives ohne die Pröposition ist nicht 
ungewöhnlich bei Demennamen. 

^) Cf. Ross, Demcn von Attika , S. 84. Bursian, Geogr. von Griechßnl. 1 
S. 347. 
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wenn nämlich die Pachtsumme nicht in den vorgeschriebenen Ter- 
minen bezahlt wird; sie sollen gleichfalls das Grundstück eventuell 
an den meistbietenden wieder verpachten ; sie endlich erhalten den 
Auftrag, die Pachturkunde in Stein eingraben und aufstellen zu 
lassen. Also überall wo es die Executive gilt, werden die Phrairiar- 
chen als di^ bevollmächtigten Vollstrecker derselben genannt. Das 
lässt keinen Zweifel darüber, dass sie die amtlichen Vertreter der 
Genossenschaft sind. Kurz und gut^ die hier genahnte Genossen- 
schaft ist die einer Phratric, und ro xoivov AoaXicov identisch mit 
7) cppaTp(a AoaXicüv. Das ist das neue und interessante, was wir 
aufser anderem aus dieser Inschrift lernen. Bis jetzt war inschrift- 
lich erst ein einziger Name einer Phratrie aus Corp. Inscr. Gr. n. 463 
lepov 'AitoXXwvo; 4ß8ojie(oo «ppatpia; 'A^viaBcov *^) bekannt. Dazu 
kommt die Notiz des Etymol. Magn. p. 760 und Phot. p. 594 
»TiraiffBai xal 9opifoov8ai, *^) ^patpfai ttve; xal ^evYj aSo^a«, so dass 
wir nunmehr vier Namen von Phratrien kennen , die 'A^vwiSat, 

Wenn übrigens die von Buttmann *^) mit nicht geringer Wahrschein- 
lichkeit aufgestellte und von Schoemann ^*) mit triftigen Gründen ver- 
theidigte Ansicht richtig ist, dass nämlich die 12 Pl^ratrien mit den alten 
12 Gemeinden von Attika zu identificieren, also als zusammenliegende 
Gomplexe von Ortschaften anzusehen sind, so muss bei der Einstimmig- 
keit, mit der die alten Grammatiker, denen sich auch das Zeugnis des 
Aristoteles zugesellt^ **) die cppatpfai wieder mit den tpircoe? identifi- 



*ö) wo man mit Unrecht an der patronymischen Benennung Anstofs ge- 
nommen hat (vgl. Westermann in Paully Realencyclop. 5, S. 4566 s. v. cpparpla); 
tragen doch auch von den Ortsgemeinden, den Demen, mehrere ihren Namen 
von den Geschlechtern, welche vorzugsweise in denselben begütert waren, wie 
Buladae, Aethalldae, Paeonidae. Vgl. Schümann de phratriis, Opuscul. I, S. 4 75. 

11) Wohl zu lesen TiTax($ai und BupYo'^l^a^ so dass die Namen mit denen 
der bekannten Demen übereinstimmen ; stimmen doch auch von den bis jetzt 
bekannten Namen von Trittyen vier (die der "EXeualviot , Iletpaiet;, Aaxidhat 
und IlatavieT;) mit den Namen von Demen überein. Cf. Hirsch feld, Hermes VII, 
S. 487. 

12) Auch bei den beiden letzteren spricht die patronymische Bildung nicht 
gegen die Annahme, vgl. Schöjpiann, Opusc. I, S. 175, der mit Recht auf ana- 
loge Benennungen bei den Römern verweist. 

^) »Heber den Begriff des Wortes (pparpUn in d. Abhandlungen der Berl. 
Akad. 4 8<8. 49, p. 42 sqq. Vgl. Hüllmann, röm. Verf. S. 42 u. Nie. Ignarra, de 
phratriis, primis Graecorum politicis societatibus. 

W) Schümann, de phratriis Opusc. I, S. 4 74 f., der mit Recht hervorhebt, 
dass dabei gar nicht ausgeschlossen ist, dass die Phratrien andere Namen als 
die der Städte und Gegenden, in denen sie wohnten, gehabt haben können. 

15) Schol. zu Piaton. Axioch. p. 253 : ttov hi <puXäiv exaorr); jiolpa« elvat Tpeui 
di^ TpcTT6a( xe xaXoOai xal ^paxptac. 
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eieren, nunmehr die Ansicht aufgegeben werden, dass diese Identifi- 
cierung nur eine Erfindung der Grammatiker sei ; und zwar aus dem 
Grunde, weil jetzt durch Inscbriftenfunde , die uns Grenzsteine von 
Trittyen bieten, ^^) auf das unzweideutigste eben die örtliche Bedeu- 
tung der Trittyen und damit ihre Uebereinstimmung mit den Phratrien 
erwiesen zu sein scheint. Denn wenn, im anderen Falle, die Be- 
nennungen (pparp(a und tpirruc, von denen beiden jedes einge- 
standener Malsen den dritten Theil einer Phyle bezeichnete und als 
höhere Unterabtheilung eben der Phylc über den Demen stand, nicht 
identisch sein sollen, und doch gleichwohl die Bedeutung sowohl 
der 42 (fpaxplai als auch der \2 Tpirroe; auf örtlicher Abgren- 
zung der Phratrie gegen die Phratrie und der Trittys gegen die 
Trittys beruht, so hört jede Möglichkeit des Verständnisses dieser 
Eintheilung auf; wenigstens setzt die Organisation der Phylenein- 
theilung dann eine Gompliciertheit voraus, fUr deren Deutung in den 
überlieferten Nachrichten auch nicht die Spur eines Anhaltes geboten 
ist. Ist aber die obige Annahme richtig, dass in Wahrheit das 
Zeugnis der Grammatiker tlber die Identität von (fpaxpla und rpirru; 
als vollgllltig zu betrachten ist, so kennen wir nicht vier, sondern 
den gröfsten Theil der Namen von den zwölf Phratrien. Nämlich 

1. 'AxviaSai (<fpaxpia l^/yiai&y) im Corp. I. Gr. n. 463. 

2. AoaXeTc (to xoivov AuaAicov) in unserer Inschrift. 

3. 'EicaxpeT; CETcaxpicov Tpirro;) in Rangab^ II, 448 = Boss, 
Dem. S. VI. 

i. 'EXeootvioi fEXeuoivtoiv rpirru;) bei G. Hirschfeld, Hermes 
VH S. 486. 

5. 6opY<»v{Sai (»OupYouvSai«, <ppaTp(a) im Etym. M. p. 760. 

6. AaxiaSai (AaxiaStt>v Tpirro;) bei Rangab^ 890 = Ephem. 
1289. 

[7. Me 9078101, ist nur wahrscheinlich, vgl. das Decret dieser 
Genossenschaft bei Rangabe II, n. 799 = Curtius, Inscript. 
Attic. XU n. 1.] 

8. üaiavteT; (üaiaviicov TpiTTu;) in einem unvcröffentl. Decret 
cf. Hermes VII, S. 487. 

9. iieipaiel; (Fleipaiicov rpitru;) bei G. Hirscbfeld im Hermes 
VH, S. 486. 

10. TitaxtSai (»TiTa-jffSaw, <ppaTp(a) im Etym. Mag. p. 760. 



1^) Rangabö II, 11. 448, ^u in den Noten auch die Zeugnisse der Gramma- 
tiker zu vergleichen sind. — RaDgab<i II, 890. — G. Hirscbfeld im Hermes Vit, 
S. 486 f. 
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Es if^ilrden uns also nur noch zwei Namen fehlen, die vielleicht 
aus neuen Inschriften noch einmal gewonnen werden. Aus den 
obigen Zeugnissen, soweit sie auf Grenzsleinen von Trillyen beruhen, 
scheint zu folgen, dass rpimi; die amtliche Bezeichnung gewesen 
ist, während die zu einer solchen staatlichen Tptrru; gehörenden, 
insofern sie eine durch gemeinsamen Cult verbundene Genossenscbafl 
bildeten, sich selber nur als solche, als fpatpia bezeichneten, und 
endlich insofern sie zur Wahrnehmung anderer gemeinsamer, be- 
sonders finanzieller Interessen sich versammelten und Beschlflsse 
fassten, sich xoivov d. h. Gemeinde nannten. Im übrigen will die 
oben bezeichnete Annahme, welche die Behauptung der alten Gramma- 
tiker einfach wieder aufnimmt, selbstverständlich nur eine H^^Kitbe^e 
sein; ob sie richtig ist, muss die Zeit lehren; nach dem bis jetzt 
vorhandenen Material ist eine endgültige Entscheidung über diese 
Fragen noch nicht ermöglicht. 

Ich kehre von dieser Absdiweifung, zu der mich die neu ent- 
deckte Phratrie der Dyalier geführt hat, zu der Inschrift selber zurück. 
Wir lernen aus ihr, dass die Phratrie als solche auch über eigenen 
Grundbesitz verfügte, aus dessen Zinsen die Ausgaben besonders 
für die gemeinsamen sacra bestritten werden mochten. Diesen 
Grundbesitz halten die Phratriarchen in der oben angegebenen W^eise 
zu verpachten und die EJffüllung der Bestimmungen des Pachtver- 
trages zu überwachen. Nach der voriiegenden Inschrift muss die 
Phratrie mindestens zwei Phratriarchen gehabt haben, was gleich- 
falls bisher nicht bekannt war. Beide sind hier aus dem Gau 
Myrrhinus, wobei auQällig ist, dass auch das verpachtete Grund- 
stück in eben diesem Demos liegt. Oder ist hier nur der Zufall im 
Spiel? Eine Erklärung dieses eigenthümlichen Zusammentreffens ist 
mir nicht möglich. Dass beide Phratriarchen dem gleichen Demos 
angehören, ist leichter begreifbar, wofern man annimmt, dass die 
beiden jährlichen Phratriarchen umschichtig aus den verschiedenen 
zu einer Phratrie gehörenden Demen gewählt wurden. •— Was end- 
lich den Namen Aoa^i; betrifft, so ist die Etymologie desselben 
vöUig dunkel. Hesychius bietet die Notiz »AooXo; ' o Aidvuso;, itapa 
riaCaxjtv.« 17] Nun opferte jede Phratrie aufser den allen Phratrien 
gemeinsamen btoi^ (pparpioi;, ^^j auch Gottheiten, deren Cult ihr als 



i"^) Cf. aufserdem Hesychius : A6aX6; , 6 At6vj9o;, wo unzweifelhaft gleich- 
falls wohl AuaX6; zu lesen ist. 

1^ Zeu; ^pdTpio;, *AO^|Vtj cppatpla. Vgl. Demosth. g. Macart. S. 4054. §. U. 
Plat. Eutbyd. S. 302 D u. a. 
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eigenthUinlich angehörte. ^^) Sollte Aiovoao; AoaXo; eben die eigen- 
ihUmliche Cultgottheit der nach ihr benannten Phratrie der Dyalier 
gewesen sein? Aber mapa na{o)aiv«l Vielleicht ist aber wrapi 
Ilaiavieoaivtt zu lesen. Der Demos Ilaiavfa lag nur 2 Stunden von 
Myrrhinus entfernt, ^^) konnte also ganz wohl mit Myrrhinus zu der- 
selben Phratrie der Dyalier gehören, und in ihm mochte das Gult- 
heiligthum eben des Aiovoao; AoaXo; gestanden« haben. 

§. 2. Zeile 5 — 9: Nennung der Verpachtenden. 

KaTa[Ta8s i] [iioOcoaav to X***P^[®^] "^^ Müppivoi)VT[t 
ot] 9paTp[iap]3(o[i] Ka[XXi]xX[^]; 'ApiaT6(8o[o M]ü[ppi- 
voü]oio[; xal Ai] o7retO[Tj]^ Aio^avroo Moppivo[ü]ato[c 
xai] TO xoivov AuaXicov. 

^Unter folgenden Bedingungen verpachteten das in Myrrhinus ge- 
legene Grundstück die Phratriarchen Kallikles des Aristeides Sohn aus 
Myrrhinus und Diopeithes des Diophantos Sohn aus Myrrhinus und 
die Gemeinde d^r Dyalier. n 

Alle diese Pachtungen wurden, wie es auch unsere Inschrift in 
§. 10 ausdrücklich sagt, auf dem Wege der Versteigerung den meist- 
bietenden Überlassen, ^i) Zu diesem Zwecke wurden die Pacht- 
bedingungen vorher auf Stein aufgeschrieben öffentlich ausgestellt. 
War dann dem meistbietenden der Zuschlag ertheilt, wozu es bei 
Verpachtungen von Gemeindeeigenthum eines besonderen Beschlusses 
der Gemeinde bedurfte, so gab es zwei Weisen, den Pachtcontract 
selber herzustellen. Entweder nämlich nahm man ohne weiteres 
eben denselben Stein , auf dem die Pacht ausgeschrieben und die 
Bedingungen genannt waren, und fUgte nur den Namen des Pächters 
so wie den des etwaigen Burgen hinzu: in dieser Form galt dann 
die Urkunde zugleich als Pachtvertrag. Hierher gehört die Urkunde 
im C. 1. Gr. n. 103, die mit der Formel beginnt xara raSe 
^loOooaiv: soweit sie erhalten ist, enthält sie nur die Bedingungen 
der Pacht; da der untere Theil fortgebrochen ist, so ist nicht ersicht- 
lich, ob der Name eines Pächters bereits zugeschrieben war. In 
gleicher Weise verhält es sich mit C. I. Gr. n. 104. Oder aber 
man setzte eine besondere Urkunde über den abgeschlossenen Ver- 
trag auf, die dann mit der Formel beginnt xara raSe ififodcosav. 



'^ So die cppaxpla 'AyviaBfcv dem 'Att^XXcuv eß(6fUioc, im Corp. Inscr. 
Gr. 4«3. 

^) Vgl. Bursian, Geogr. von Griecbenland 1, S. 347. 
21) Böckh, Staatsh. 1, S. 418. 
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Dieser Art sind die Urkunden in G. 1. Gr. 93, in der Revue arch. 
186ä n. 4 4 und die hier behandelte. 

Aus der Familie des zweiten der genannten Phratriarchen , des 
Aioice(67j{ AiocpavToo Moppivouaioc, ist es mir möglich einige in andern 
Urkunden genannte Mitglieder nachzuweisen, deren Zeit sich glück- 
licher Weise entweder sicher oder annähernd festsetzen Idsst. Ein 
AioitsCOtj; Moppivouoto^ wird als Trierarch genannt in einer Seeurkunde 
aus Olymp. 101, 4;^^) ein Atocpavroc Muppivoooio; erscheint um 
Olymp. M3, 4 gleichfalls in einer Seeurkunde, wo er als Bürge für 
die Ghalkidier 285 Drachmen zahlt, und an einer anderen Stelle der- 
selben Inschrift als aicoSixtr^;. ^^) Endlich wird auf einer Inschrift, 
die vor Olymp. 118, 2 anzusetzen ist^ in einer Liste von solchen, 
die Leiturgie geleistet haben, unter der Phylc Pandionis (der Demos 
Myrrhinus gehörte zur Pandionis) ein Aiocpavro; AiOirei&ou^) genannt. 
Dieser ist ohne Zweifel identisch mit dem vorhergenannten. Demnach 
ergibt sich folgende Genealogie: 

Ol. iO\, 4. Aioiccldr^^ MupptvoOstoc (TptT)pap}^ci b. Bdckh, Seeurk. 1, 4. 

I 

ni HO 1 A/ A la VI / H) b-Böckh, Seeurk. XIV, 6« u. 144. 

Ol. M8, 4. Ai6(favTotawjtet»ouMuppm69io; J,| ,j RangaM n 1t41 ») 

I " . " ' * 

Ol. 120, i, Aioicc(Ot]c AtocpavTou Mupptvouoio;, ^paxptapyo; in unserer Inschrift. 



§. 2. Zeile 9 — 10: Anfangstermin und Dauer der Pacht. 

won diesem Tage ab gerechnet auf übermorgen für zehn Jahrea. 

Ob die Ergänzung das ursprüngliche trifll, kann zweifelhaft 
sein. An sich könnte man auch schreiben t^cSs im t^c 'v^F^P^c 



^ Böckh, Urkunden über das Seewes. I, 4. 

'^) Böckb, Urkunden über das Scewes. XIV, c. 62 u. 4U. 

^) Rangab^, Antiquit. hell. II, n. 1241, aus der Zeit der 10 Phylen. 

'^) Dadurch wird die Zeit einer anderen Inschrift nöher bestimmt. Bei 



s- 



Rangabö II, n. 1244 wird in der Aegeis ein BeönopiTto; Mupptvou genannt, pe 
sen Sohn ist offenbar der in der Inschrift 'E^T]pi. dp/, mp. ß. 180, Taf. XXV 
genannte Muppivo; Beoiröfjirou FapTpriTTio« (FappriTTÖ; gehört zur Aegeis). 
Diese Inschrift muss, da in ihr schon die Ptolemais erscheint, aus der Zeit 
nach Olymp. 130 stammen. Jetzt ergiebt sich aus der obigen Datierung, dass 
sie hart an Olymp. ^80 herangerückt werden muss. 

^ »Evo; est novissimus, idque de die sie solet diei, ut crastinus intelli- 
gatur, perendie futurus novissimus. Inde cU 8v7jv, perendie.« G. Her- 
mann, adnot. ad. Viger. S. 837« n. 529. Die logische Consequenz des »inde« 
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SIC (oder im) stt) 8ixa, was die Stellen gleichfalls genau ausfallt, 
wenn nicht in Z. 9 € . HN deutlich stände^ was, so lange es gebt, 
gehalten werden muss, und durch die gegebene Ergänzung gehalten 
werden kann, zumal ei; vor Itt) 8exa völlig entbehrlich ist; im Corp. 
Inscr. Gr. 93 hcifst es xata xaSs 2(i(a&Q>aav xrX. Terrapaxovra In), 
gleichfalls ohne si;. Der Ausdruck mochte zum Curialstil gehören. 
Die andere, eben angeführte Möglichkeit der Ergänzung ist abgesehen 
davon, dass sie gewaltthutig das fiberlieferte 6 . HN völlig beseitigt, 
auch darum bedenklich, weil die Festsetzung und Abschliefsung 
dieses Vertrages in der That zwei aufeinander folgende Tage in An- 
spruch genommen zu haben scheint, so dass in Wirklichkeit die 
Pachtung erst am dritten Tage angetreten wurde. Wenigstens spricht 
dafür, dass Z. 30 ein zweiter Abschnitt mit einer neuen Datierung 
l)eginnt. Es wird also mit der obigen Ergänzung wohl sein Be- 
wenden haben müssen. 

Die Dauer der Pacht beträgt in diesem Falle 10 Jahre. Und 
dieser Zeitraum war der gewöhnlichste. So verpachten die Lace- 
dämonier den Landbesitz der besiegten Platäer an die Thebaner 
gleichfalls auf 10 Jahre, ^^j ebenso der Gau Piraeus bestimmte Be- 
sitzungen, ^^j und gleichfalls die Attische Behörde des Delischen 
Tempels in Olymp. 86, 3 u. 4.^^) Doch kamen auch Pachtungen 
von geringerer und von grölserer Zeitdauer vor. Die geringste bei 
Ländereien überhaupt denkbare, nämlich 1 Jahr, in einer Rede des 
Lysias, ^^) doch handelt es sich da um das Grundstück eines Privaten ; 
der gröüste Zeitraum, der fUr Zeitpachton genannt wird, sind 40 
Jahre, auf welche der Gau Aexonae Besitzungen verpachtet, ^i) — 
Bei Erbpachtungen pflegt der technische Ausdruck zu sein e{; tov 
airavra j^povov oder tov ocl jjpovov. '^^) 



[gestehe ich hier nicht zu erlcenncn; im übrigen ist der Gebrauch des cU l'^vjv 
für »übermorgen« und »auf übermorgen« ausreichend belegt; vergl. Aristoph. 
Acharn. 471 icapetvat ci; Ivt)v nach d. Schot. = ci; rplxT^v. Ueher die Deutung 
des Wortes s. Curtius, Etymoi. 3. Aufl., S. S90, der meines Erachtens mit Recht 
irt] und Evt) (in Evt) xal via) als nicht verwandt ansieht. 

27) Thucydid. III, 68, 8: t^v U ff^s di:t[t.i9%m9as iizX IhiA Ixt]. 

«) C. I. Gr. n. 4 08. 

20) Corp. Inscr. Attic. I, n. 288. Vgl. Bdckh, Abhandl. über d. Yermög. d. 
Apoll. Hciligth. auf Delos, Abhandlung der Berl. Akad. 1834, S. i3. 

*>) Lyslas irepl toO aTptoO 10. 

«i) C. I. Gr. n. 98. 

») Inschr. in der Revue arch. 4865, n. 11. — C. I. Gr. lll, 6774, Z. 98 f.; hier 
auch xatd ß(a). 
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§. 2. Zeile 10 — 13: Nähere Bestimmung des Grundstückes 

durch Angabe der Begrenzung. 

<p ysItov [ßoppaOeJv T[o'Hp]«>o;, vo[To]ftev t)Xüji.irio- 
8[Q>poo] x[^9^^^^ i]Xi]ou aviovTo; bSo^, Suo[fi.i] v [o] o 
X)[Xüjtirtapa]TOo j^copiov. 

»Dem benachbart ist im Norden das Gt^ndstück des Heros, im 
Süden das des Olympiodorj im Osten eine Straf se, im Westen ein 
Grundstück des Olympiaratos.n 

Die Ergänzungen können in der Hauptsache als sicher gellen; 
für die ergänzten Namen ''HpoH); und ÜXüfwriapaToo spricht die Wahr- 
scheinlichkeit, insofern es keine anderen gibt^ die einerseits sich den 
Resten anschliefsen und zugleich der Stellenzahl entsprechen. 'Ylpio^ 
als Eigenname ist mehrfach belegt, '^^] freilich noch nicht als atti- 
scher. — Wenn Zeile 12 zu Anfang nicht xo.o erhallen wäre, so 
würde man nicht zu dem zwar als attisch schon belegten, ^*) aber 
doch sehr seltenen Namen t)XufiiriapaTo; seine Zuflucht nehmen 
müssen, sondern, wie im vorhergehenden, gleichfalls 'OXofiirioSoipoo 
ergänzen^ so dass dessen Besitzungen im Süden und Westen das 
Grundstück begrenzten. — Vor dem cp hinter oixa gibt die Abschrift 
zwei Punkte . ., diese können nur der Interpunction und Abtheilung 
gedient und werden diese Gestalt : : gehabt haben, wie solche Tren- 
nungs oder Interpunctionszeichen auch auf vielen anderen Inschriften 
erscheinen. 3S) Nahm dies Zeichen eine eigene Stelle voll ein, so 
muss, um diese zu gewinnen, vielleicht ßopa&ev gelesen werden. 

Uebrigens ist diese nähere Kennzeichnung des Grundstückes 
recht ungeschickt angebracht und es scheint fast, als ob sie an der 
Stelle, wo sie hingehörte, zu Anfang vergessen schnell noch nach- 
getragen wurde, als der Steinmetz auf Zeile 10 angelangt war. Sie 
hätte gleich nach den Worten to ^copiov ro Muppivouvri in Zeile 5 
folgen sollen. So aber ist das Zusammengehörige in unsinniger 
Weise getrennt , wenn nicht durch Schuld des Steinmetz, in Folge 
einer mangelhaften Redaction, die auch in einigen andern der Ein- 
gangs genannten Pachturkunden in starkem Mafse hervortritt ;3'^) 



33) Vgl. Corp. Inscr. Gr II, 2843. IV, 7084. III, 4594 (unsicher), 

34) C. 1. Gr. 165 u. 469 = Corp. Inscr. Att. n. 433 u. 447. 

35) wie : oder : A : , so dass eine Zahl dazwischen steht , oder = ; 7 ; Z • 
ii: u. a. 

38) So C. 1. Gr. 93 : xaxd xblSe d|x(ada)9av ti?)v <I>t>vaet&a AutoxXci. . xai Aü- 
xicf... i^' cpTe xa\ fUTcOovxa xal dfXXov rpÖTtov 8v av ßouXravxai! statt 



^ 
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doch ist die vorliegende Inschrift von den erhaltenen attischen Pachte 
inschriften die correcteste. Wie formelhaft übrigens die Bestitn- 
mungsweise cp ^si-'^Qv xtX. gewesen sein muss, zeigt der Umstand, 
dass selbst hier der Änschluss durch (p beliebt ist, wo es durch 
das dazwischen stehende seine unmittelbare Beziehung verloren hat. 
Dass aber diese Weise ein Grundstück zu bestimmen in Attikn 
die usuelle gewesen sein muss, folgt daraus, dass überall dieselbe 
Formel und zwar mit relativem Änschluss erscheint. So bestimmt 
Piato in seinem Testament die beiden von ihm hinterlassenen Grund- 
stücke also: »To 2v 'l^ioxiaScuv ^«opCov, (p '^^Itm^ ßoppadev -i) 
oSo; fj i% Tou Krjfiafaaiv lepou, voTodsv to 'HpaxXeiov to 2v ^Hcpai- 
OTiaScov, irpoc TjXtou Si aviovto; 'Ap^^orparo^ Opeappioc, irpoc 
TjXtoo Se 8uo(iivou <I>{Xiinco; XoXXi8eu;tt; und: »To Iv EipeoiSiov ](o>- 
piov (^ ^(eixui'^ ßoppa&sv Eupo^iiSov Moppivoooioc, votoftev Se At|- 
(idoTpato; Huireraicov, irpo^TjXtoo aviovtoc Eupu^iiSov Muppivouoioci 
irpo; i^Xioo Soofiiivou Kij^iaoo^.«^^) Man beachte, dass die Reihen- 
folge der Himmeisgegenden gleichfalls stehend ist. ^^) Für ein irpo< 
vor T]X{oü aviovTo; ist in unserer Inschrift kein Raum. 

Die übrigen attischen Pachturkunden bieten eine solche nähere 
Bezeichnung des zu verpachtenden Besitzthums nicht, aus dem 
Grunde, weil der Eigenname, den das Grundstück oder Terrain 
trügt [C. 1. Gr. 93: rfjV OiXasTSa, C. 1. Gr. 403: IlapoXCav xal 
!AX(iopi8a xal to Br^aeiov) jeden Zweifel und jede Unbestimmtheit 
von vorn herein ausschliefst. Und wenn es in der Pachturkunde 
in Revue arch. 4865 n, M einfach hei&t: ifiCa&coaav to ip-jfaon^piov 
TO iv Ileipaiei, so folgt aus dem Fehlen jeder nttheren Bezeichnung, 
dass die Eigenthümer, Kuih)pt(i>v oi (lepiTai, eben nur dies eine 



^uTe6ovTac f/etv. — ebenda Z. 47 wird i^eivai ausgelassen. In C. I. Gr. 4 08 ot 
|xiol^(u9difuvot für xouc fxiadcDOafjilvouc. C. I. Gr. 4 04 wechselt oi fjLiodtuodfUvoi mit 
6 {xtodfuodfuvo; u. a. Dies zur Beherzigung für diejenigen , die auch an In- 
schriften und selbst solcher Art den Mafsslab eines Schriftstellers guter Zeit 
angelegt zu sehen wünschen. 

37) Diogen. Laert. III, 80, 44 u. 42. 

3^) Den Rest einer solchen localen Bestimmung glaube ich auch in der 
sehr verstümmelten Inschrift im C. 1. Gr. 463 zu erkennen, nämlich Z. 40 — 4 4 : 
[fj; feTT[o]v TTp6; -f^Xflou d}^i[(S]v[To;] 65[ö? %ai 'H])vio[i:]6pYO? (?), ^'joix^fvou] ^la- 
(%p)(a Tuzt 6[^]6[c. — Bei Hausern scheint man in der Regel sich mit der 
Nennung eines und zwar des nächsten Nachbarn begnügt zu haben: cf. C. I. 
Gr. 458 B. Z. 8J oixlo Is KoXoivu), J ^cItwv "AXeJo;, — xd xcpapicia, ol« Yei[TOv] 
t6 ßaXavciov tö 'Aplorwvo« ; olxla, tj; ^elTtov Ilo . . ; u. s. w. Vgl. ferner Urkunde 
aus Mykonos im Hermes VllI, S. 498 Ti^s o(xlav, ^ '(^ixor^ Ntxta^ Xap(o*j oder 
T^jv oUlav, IQ ^elxwv i?) olxla tj KaX).(ititoy. Nur im <I»tX((rro>p 486«, S. 846 (Her- 
mes U, S. 474) werden mehrere Nachbarn angeführt. 
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Ip^aoTif^piov im Piraeus besessen haben müssen, ein Zweifel somil 
gleichtalls ausgeschlossen war. 

§. 2. Zeile 13: Nennung des Pachters. 

Aio8oip*<|> [M72]voS[(opo]u fOa&ev 

fiDeni Diodwos des Menodof'os Sohn aus Oaa. — 

Auch hier dürfen die Ergänzungen als sicher gelten. Da hinter 
MijvoSwpou eine Lücke von 5 Stellen ist, in der das Demoticum des 
genannten angegeben sein musste, 'Oadev oder ^Oa&ev aber das ein- 
zige ist, das blols 5 Stellen füllt, so muss dieses hier gestanden 
haben. — Der Pachter gehört also demselben Stamme an, wie 
die beiden Phratriarchen , der Phyle Pandionis. Ob das nur zu- 
ftlllig ist, wer will das entscheiden? Vielleicht gehörte ^Oa auch 
derselben Phratrie, der der Dyalier, an, und es mochte in der 
Phratrie die Bestimmung oder der Grundsatz sein, die der Phratrie 
gehörenden Ländereien nur an Mitglieder der, eigenen Phratrie zu 
verpachten. 

§. 2. Zeile 14: Angabe der Pacbtsumme. 

[8pa^]|i.tt)V H H [:] tou iv[iauTou &]xa[aTou 
tGegen eine jährliche Summe von 5100 Drachmemk, 

OYZIßN was die Inschrift giebt, ist arg verlesen. An 
Spa^(iQ>v ist nicht zu zweifeln. Der Ausdruck nicht blofs, sondern 
auch die Stellung der einzelnen Worte ist durch das Formelhafte 
gesichert. So heilst es Inschr. i. d. Rev. arch. 1865 p. 11 : Spa^p^v 
P h h h h TOU iviauToo Sxaoroo, 3*) genau wie hier. Die Überlie- 
ferte Zahl R H T ist in ihrem letzten Elemente fehlerhaft, da T als 
kleines Nominal, was es hier sein müsste, einen Viertel-Obolos be- 
zeichnet^^) und das hier sinnlos ist. Wenn daher T nicht in P 
d. h. 5 zu verwandeln ist, welche beiden Buchstaben auf In- 
schriften gerade häufig verwechselt werden, so muss statt T auf 
der Inschrift : gestanden haben, d. h. Trennungspunkte, wie sie 
gerade vor und hinter Zahlzeichen ganz gewöhnlich sind. Diese 
letztere Annahme habe ich, da sie die wahrscheinlichste ist, hier 
gewählt. 

Wie hier, so scheint in Attika überhaupt die Pachtabgabe in der 
Regel in Geld bestimmt gewesen zu sein, wenigstens ist das auf 



*) C. 1. Gr. n. 98: ixaTÖv Ttevn^xovra ^woTv (po^fAcuv Ixäotov tiv ^lauTÖv, 
weicht ein wenig ab. 

40) Böckb, Archaeolog. Ztg. 4847, n. 8. 
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den uns erhaltenen Urkunden der Fall. Sonst aber waren Pachtab- 
gaben auch in Früchten bei den Alten durchaus häufig; *^) wie denn 
in den Heracleiscben Tafeln ^2) die Pachter jährlich 400 Medimnen 
Getreide und einen Raddichos guter Gerste von dem Lande zu ent- 
richten haben. Die hier genannte Pachtsumme ist für Attika, wo 
die Ländereien meist in sehr kleine Parzellen getheilt gewesen sind^^^j 
im Verhältnis zu den sonst genannten Pachtsummen immerhin be- 
deutend. Daraus folgt, dass das in Rede stehende Grundstück ver- 
hältismäfsig grofs gewesen ist. Eine ohngefähre Vorstellung von 
der Gröfse desselben läfst sich durch Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gewinnen. Als Jahreszins werden 5100 Drachmen genannt: daraus 
läfst sich eine Folgerung ziehen für den Werth des Grundstückes. 
Bekanntlich war der Zinsfufs im Alterthum viel höher als der unsrige. 
Der gewöhnliche, immerhin noch niedrige, Zinsfuls war in Attika 
zwölf vom Hundert; doch wurden Gelder, für die gröfsere Sicher- 
heit erforderlich war, auch zu zehn vom Hundert ausgeliehen (vgl. 
§ 9 unserer Inschrift). »Die Pacht der Ländereien musste aber ' 
geringer sein als die Zinsen des darin steckenden Kapitales, wenn 
es ausgeliehen wurde. Nach Isaeos ^^) trug ein Grundstück in Thria, 
150 Minen werth, 12 Minen Pacht, also nur acht vom Hundert.« ^^j 
Da man unter acht Prozent schwerlich häufig herabgegangen ist, 
anderntheils aber bis zu zehn Prozent auch nicht gegangen werden 
kann in diesem Falle, da die Dyalier in § 9 unserer Inschrift selbst 
Geld nur zu 1 Prozent anlegen wollen, so dürften wir uns nicht allzu- 
weit von der Wahrheit entfernen , wenn wir auch für unsere Inschrift, 
die übrigens von der Rede des Isaeos nur 60 Jahre- abliegt, den- 
selben Prozentsatz hinsichtlich des Grundstückes annehmen. Dann 
führen die 5100 Drachmen Pachtzinsen auf 63,750 Drachmen oder 
40 Tal. 37 Minen 50 Drachmen, die das in dem Grundstück steckende 
Capital repräsentiren ; rechnen wir rund 10 Tal. 30 Minen d. h. 
IOY2 Talent oder 15,750 Thaler. Nun kann nach Böckh^«) als 
Durchschnittspreis eines Plethron angenommen werden die Summe 
von 50 Drachmen. Demnach hätte unser Grundstück etwa 1860 



41) Böckh, Staalshaush. I, S. 415. 

«) C. I. Gr. lll, 5774 u. 5775. 

^) Vgl. Böckh, Staalshaush. 1, S. S9f. u. 635. Ebenda vgl. was Böckh über 
die, in Folge der Kleinheit des Umfanges, so sehr geringen Preise sagt, die 
von Grundstücken angegeben werden. 

**) Isaeos, irepi toO 'A-plou x>.if2pou H, §.42 (b. Scheibe). 

^) Bückh, Staatsh. I, S. 499. — Nur bei emphyteutischen Fachtungen er- 
scheinen noch geringere Zinsen; vgl. Böckh, ebendas., not. a. 

40) Staatshaushalt, S. S9. 
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PlelhreD gehabt, *') oder da ein Plethron = 0,372 Morgen isl, etwa 
468,72 oder rund 450 Morgen ausgemacht. So problemalisch 
selbsiTerständlicfa eine solche Wahrscheinlichkeitsrechnung sein muss 
bei der Unkenntnis von so vielen zur Beurtheilung solcher Verhalts 
nisse in Betracht kommenden Umständen, so kann sie doch immer- 
hin dazu dienen, dem, welchem diese Sachen völlig fem liegen, 
annähernd und im grossen und ganzen eine Vorstellung zu g^>en. 

§. 2. Zeile 1i — 18: Bestimmung über die Steuerfreiheit des 

GnmdstUckes. 

Z. 14 — 15: j\[Te'Xec xal av'£ir]iTiji[T,To'v 
^Abgabenfrei und frei von jedem Schaisyngsantchlag.* 

Die Ergänzungen sind sicher, weil der Ausdruck auf dieser Art 
Urkunden als formelhaft angesi^hen werden kann. Auch in der einen 
Pachturkunde vom Piraeus ^^] heifst es Z. 6 — 7 : hx tot^os (U9&oo9iv 
avest7i{&7|7a xat aTsXi^ ; in der anderen Inschrift vom Piraeus ^'} folgt 
gleich nach der Angabe der Pachtsumme, wie in unserer Inschriü, 
areXe; aravTCDv. dagegen fehlt av£::t7i|i.7|Tov, aus einem Grunde, den 
wir gleich erkennen werden. Was bedeutet aTsXs^ xat avemTif&TjTov t 
Wenn gesagt wird, das Grundstück sei orsXe; »steuerfreit, d. h. frei 
von lautenden Abgaben, so kann sich das zunächst nur auf das 
Verhältnis zu der verpachtenden Genossenschaft beziehen : diese er- 
klärt, ihrerseits keine Abgaben irgendwelcher Art erheben zu wol- 
len, so dass aTsXi; und areXi; aicavTiov identisch ist. Aber die 
Beschlüsse einer Genossenschaft, Gemeinde oder industriellen Ge- 
sellschaft^) sind für den Staat nicht veii)indlich , die von jenen 
gewährte Steuerfreiheit befreit nicht auch von denjenigen Abgaben, 
die dieser erhebt. Rücksichtlidi der letzteren bedarf es daher noch 
einer besonderen Bestimmung in dem Pachtvertrage. Die verpach- 
tende Gemeinde, Genossenschaft oder Gesellschaft kann auch von 
diesen befreien und dann ihrerseits die Verpflichtungen über- 
nehmen, oder aber auf dem Pächter die Verpflichtung zu den staat- 
lichen Abgaben ruhen lassen. Das letztere ist der Fall in der Erb- 
pachturkunde vom Piraeus , ^^j wo es deshalb zu Anfang des 

*'') Dieser Gemeindebesitz ist also noch immer bei weitem kleiner, als das 
Grundstück des Privaten Phaenippos bei Demosth. g. Phaenipp., das nach Böckh's 
freilich auch sehr unsicherer Berechnung S200 Plethren umfasste. Cf. Böckh, 
Staatshaush. 1 S. 90. *») C. I. Gr. 403. 

40) Revue arch. 4865, n. 44. 

SO) Wie eine solche die Ku^r^picov ol {iieplTat gebildet zu haben scheinen. 
Vgl. not. I. 

61) Revue arch. a. a. 0. 
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Vertrages zwar heifst axeXe; airavTcov, aber nicht aveiciT(jir^Tov , sod- 
dcrn statt dessen am Ende der Inschrift iav hi ti; ei^fopa '^l^^r^Tan 
7] aXXo Ti [x]a[Ta ^r^(p]ia\La^'^] tpoircp oTcpoov, sJc^pipeiv Eüxpan^v (eben 
der Pachter) xaxa to xi\Lr^\La xa\f 4irra jtva;. 

Wo dagegen auch die staatlichen Abgaben vom Eigenthfimer 
mit übernommen werden , da findet sich die Formel areXe; xal 
aveTciTtfir^Tov und es wird ausdrücklich eine Bestimmung des Sinnes 
aufgenommen. So heifst es in der Pachturkunde vom Piraeus im 
C. I. Gr. <03: »eav 8i tk; sU^opa Y^vr^Tai Ätto täv j^toptcuv too ti- 
p.7|p.aTo;9 too; o>][ioTa; eU<p^petv«; und in der von Aexone 
im C. 1. Gr. 93: »xai 4av ti; eJ^cpopa oirip too ytoploo '^(('{vr^Tai e?? 
TT^v TcoXiv, AUö>vsi; eU^epeiv. in der letzteren ist zwar der 
Ausdruck äteXs; xal äveiciTifjLijtov nicht zu finden: aber wenn das 
zweite ausdrücklich gewährleistet wurde, war das erste selbstver- 
slUndlich ; das zweite aber (avsiriTi[xY]Tov) ist eben mit jener Bestim- 
mung gesagt. Genug, es erhellt zur Genüge, dass aveiritCfjirjTov, über 
dessen Bedeutung die Lexika für diesen Fall im Stich lassen, nichts 
anderes bedeuten kann, als frei von staatlichen Steuern. Diese 
Bedeutung hat es also auch in unserer Inschrift. Wie kommt das 
W^ort aber zu dieser Bedeutung? Die oben angeführten SteUen aus 
den Inschriften erklären es zur Genüge. Bekanntlich erhob der 
allische Staat, wie überhaupt alle Freistaaten des Alterthums, weder 
eine stehende Grund- noch eine stehende Vermögenssteuer,*^) wohl 
aber wurden zeitweilig zu besonderen Zwecken, vorzüglich zur 
Kriegsführung, aber auch zu anderen Zwecken, wie zum Bau des 
Zeughauses und der SchiffshUuser ^*) in Folge eines voraufgegangenen 
Psephisma**) aufserordentliche Vermögenssteuern (eU^popai) ausge- 
schrieben, aber nicht von dem ganzen Vermögen, sondern von dem 
davon steuerbaren Kapital oder dem Schatzungsanschlage. Dieser 
Schatzungsanschlag nun heifst T^\i.r^[i.a. Daher heifst aveirirffxrjtov frei 
von einem Schatzungsauschlag, was gleichbedeutend ist mit »frei 
von allen staatlichen Steuern«. 

Die dann folgenden Zeilen <5 — \S führen das aveiciTijir^Tov in- 
sofern näher aus, als sie, was trotz aller Verstümmelung derselben 



^) So muss nach meiner Meinung das überlieferte AU . . 21IMA ergänzt 
werden. Vgl. Ussing, Inscr. Gr. inedd. N. 57: töI; tc eU^opol« drcd^ac, Saa« 
^4^YtOTat 6 ofj|xo;. 

^) Vgl. Böckli Slaatsh. I, S. 408 fT. Büchsenschütz, Besitz und Erwerb 
im Aiterlhum S. 68. 

M) Vergl. Inschr. in '£(pT)(A. dp/. 850 = Rangab6 kki. 

») Vgl. oben Not. 52. ^ 
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(loch zu erkennen ist. die einzelnen eventuell in Fragie kommenden 
Steuern aulzählen : die Genetive hängen unmittelbar von aveKi7t|i.i{70v 
ab. Die Verstümmelung der Zeilen ist aber so grofs, daas es scfaUrer 
hält, eine Ergänzung zu finden, die sich gleichzeitig mit mdgUcfaster 
Treue an die erhaltenen Buchstabenresle anschlie(st und doch ange- 
messenen Sinn gibt. Ich habe daher vorne in dem hergestellleo 
Text die Zeilen unverändert gelassen, will hier aber wenigstens 
angeben, welcher Sinn ohngelahr gesucht wenlen dürfte. Nach den 
Überlieferlen l>beri>leibseln ^vsov wird als vsov zu fassen sein', zu 
urtheilen. wird man sich nicht viel von dem ursprünglichen ent- 
fernen, wenn man den Sinn sucht: »drei sowohl von den zur Aus- 
rüstung oder Anschaffung! von Schifflen, wie allgemein zu Kriegs- 
zwecken .TTOAefiia zu erhebenden Vermögenssteuern, sowie auch voo 
den Abgaben (^omdv; an das Besatzungs-/Heer«3TpaTossSoo , femer von 

Geßllien tza^ov , die , und endlich von all den 

andern Steuern insgesammt ;xai rm aüJLaiv aravnw .« Da die Inschrift 
ins Jahr 300 gehört, so kann bei dem Worte jrparon s oo'j an eine Besatzung 
gedacht werden, die Demelrios in Athen zurückliels, welche die Athener 
in der Weise zu unterhalten hatten, dass sie eine bestimmte Abgabe 
an dieselbe entrichten mussten. Was fUr -zikii Gefölle hier gemeint 
sein können, wells ich nicht, da von dem dieselben näher bestim- 
menden Worte nur ein T erhalten ist. Eine Bestimmung aber ttber 
die für den Bau oder die Ausrüstung von Schiffen zu erhebenden 
Vermögenssteuern hat aus einem bestimmten Grunde grolse Wahr- 
scheinlicbkeit. Ich muss zu diesem Zwecke auf die in der 'Efi^iA. 
ap)r. 350 mitgetheilte Inschrift verweisen, die Olymp. 419, 3 d. h. 
zwei Jahre vor der unsrigen verfasst ist. In ihr werden zwei 
Männer vom Volke der Athener belobigt, weil sie aulser anderen 
Verdiensten um den Staat sich dadurch nützlich erwiesen haben, 
dass sie 25 Jahre lang zu den für den Bau des SchiflBsarsenals und 
der Schiffisbäuser ausgeschriebenen jährlichen Vermögenssteuern von 
zehn Talenten bereitwilligst beigetragen haben, und zwar von Olymp. 
408, 2 bis Olymp. 144, 2. In diesen 25 Jahren ist also unaus- 
gesetzt in Athen zu den besagten Zwecken die auOserordentliche 
Steuer erhoben worden. Die Urkunde, in der das gesagt ist, ist 
zwar selber aus Olymp. 4 49, 3, aber, da die beiden belobigten 
Personen Fremde waren, so folgt nicht, dass die Steuer nicht auch 
nach 4 44, 2 für ähnliche Zwecke ^^ stehend weiter erhoben 



^1 Ich sage für ahnliche Zwecke, weil sowohl die erhaUenen Reste als 
auch die Kleinheit der Lücken zeigt , dass dieselben Ausdrücke, wie in jener 
Inschrift, in unserer nicht gestanden haben können. 
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oder wenigstens später wieder aufgenommen ist : in die neu erbauten 
Schiffshauser gehörten auch Schüfe und Schiffsgeräthe. Und wenn 
Demetrios Poliorketes den Athenern Ol. HS, 2 aulser einer grofsen 
Quantität Getreides auch Bauholz zu 100 Schiffen zu schenken ver- 
sprach, so berücksichtigte er damit sicherlich die dringendsten Be- 
dtirfnisse der Athener. Es ist also, alles zusammengenommen, wohl 
denkbar, dass zur Zeit unserer Inschrift, in Olymp. 1 20, 4 , in Athen 
von neuem eine stehende Vermögenssteuer ausgeschrieben war, eben 
zur Beschaffung von Schiffen oder Schifiisgeräthen. Dann ist klar, 
warum dieser Zweck der Vermögenssteuer in unserer Inschrift an 
erster Stelle erscheint. 

Eine weitere Bestimmung zu Gunsten des Pächters, die man 
nach einigen der anderen Pachlurkunden hier noch erwarten 
sollte, fehlt: nämlich darüber , wie es gehalten werden solle 
mit dem Pachtzins, wenn Kriegszeiten oder andere ungünstige 
Umstände die ordnungsmäfsige Ausbeutung des Grundstückes ver- 
hinderten. Die Urkunde im C. I. Gr. n. 103 bestimmt hierüber 
folgendes: »^av ^ TtoXifAiot i^el^mai r^ 8iacpi)e{pa>3t ti^ eivai A{£a>veuaiv 
T<j5v YSvo[iivu)v iv T(i> x^P^H^ '^^ Tjfjibea.« In diesem Falle fordern also 
die Eigenthümer der Billigkeit wegen statt der in Geld festgesetzten 
Pachtsumme die Hälfte der Früchte des Grundstückes. Noch günsti- 
ger für die Pächter ist die Bestimmung, die für diesen Fall die 
Heracleischen Tafeln (C. I. Gr. n. 5774, Z. 104 ff.) geben: mlhix 
uiro iroAipuo i^fr^krfiiio^Ti (S^ts (ii^ iE^{iev rio^ {ie)j.ia&(D{AivQK xap- 

ireoeaOai , aviwadai «rav (^(adcDaiv^ xal \ir^ -^(lev uitoXo^oic H^iqts 

auTco^ fii^xe Tcji; tTpcDy^ocü? täv iv tql oovöiiixcf y^TP^F^H^^^^** ^'^'' 
wird also die ganze Pachtsumme in solchem Falle erlassen. Von 
solcher Vergünstigung ist in unserer Urkunde nicht die Rede ; wäre 
sie gewährt worden, so durfte die Bestimmung hierüber in dem 
Gontract nicht fehlen. 

§. 3. üauptbcdingungen für die Uebernahme der Pacht. 

*E[cp' <pT iirl Xoasi Tyjv] oix(av Ai6S[u)]pov [otav irsp 
irapiXaße, xal] ta? a[jLireXou(; t[ov laov api&t&ov airo&ouv]ai 
Tot; cppaT[piap;(oi;. 

\Untev der Beämyuny , dass Diodoros bei Lösung des Verhält- 
nisses das Wohnhaus genau in dem Zustande, in dem er es über- 
kommen , und die Weinstöcke in derselben Zahl den Phratriarchen 
wieder übergeben 

Die Ergänzungen dürfen hier beanspruchen, dem ursprünglichen 
ziemlich nahe zu kommen. Aus dem Paragraphen lässt sich er- 
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sehen^ dass das Grundstück vorliegend aus Weinpflanzung besteht ; 
befiinden sich auf dem Grundstücke auch Fruchtbäume , wie sie 
sonst häufig mit Weinpflanzungen verbunden erscheinen, so wären 
sie hier mit genannt worden, oixlay was in erster Linie immer das 
Wohnhaus bezeichnet, wird auch hier in keinem anderen Sinne zu 
nehmen sein. An ein Wirthschaftsgebäude kann nicht gedacht wer- 
den, weil dazu der Ausdruck nicht bezeichnend genug ist und weil 
andrerseits zu einem so grofsen Grundstücke mehrere Wirthschafts- 
gebäude gehören mussten. Das Wohnhaus repräsentierte ebenso 
wie die vorhandenen Weinstöcke einen besonderen Werth: darum 
wird beides hier besonders hervorgehoben; während die Wirth- 
schaftsgebäude und alles, was sonst zum Inventar im engeren 
Sinne gehört, weiter unten, in §. 6, wenn anders ich richtig ergänzt 
habe ((atj ilirasi Se AtoScupco xo^ai toiv uirap/ovTiov ^x tou j^wpiou 
(&7j6iv] durch eine eigene Bestimmung vor Beschädigung sicher ge- 
stellt werden. Dass übrigens hier von einem wirklich auf dem Grund- 
stück schon vorhandenen und nicht von einem erst zu erbauenden 
Hause die Rede sein muss, folgt aus demselben eben angeführten 
Paragraphen mit Bestimmtheit, insofern es dort heilst itrfii t7|V 
otx(av xaOsXeiv, d. h. das vorhandene Haus. Unter anderen Ver- 
hältnissen kommt es freilich auch vor, dass dem Pächter die Ver- 
pflichtung auferlegt wird, sich ein Haus und bestimmte Wirthschafts- 
gebäude selber zu erbauen. So in den Heracleischen Tafeln. *7) — 
Sonst begegnet mehrfach die Bestimmung, dass der Pächter mit be- 
stimmten Baulichkeiten eine Ausbesserung in einer bestimmten Zeit 
vornehmen solle , wie in der Erbpachturkunde vom Piraeus, ^^] 
und in einer andern Urkunde vom Piraeus, in der den Pächtern des 
Theaters die Verpflichtung auferlegt ist, eine Ausbesserung vorzuneh- 
men, widrigenfalls die Eigenthümer diese besorgen und den Pächtern 
die Kosten anrechnen würden.*»^) Eine ähnliche Bestimmung endlich, 
wie in unserem Falle, scheint in C. I. Gr. 103, gleichfalls einer 
Urkunde aus dem Piraeus, gewesen zu sein, wie die obwohl ver- 
stümmelten Worte am Ende der Inschrift tt^v o(x(av ttjV 4v 'AXfiuptSt 
axi^oooay TrapaXaßcuv xai a[ßXaß]7j xara ..... immerhin erkennen 
lassen. ^^) 



57) C. I. Gr. III, 5774, I Zeile 90: oixooo.ar^afJTCit o^ xa\ olxtav h tou yi6- 
poi; to6toi; xtX. 

28) Revue arch. 4 865 n. ii: i^' ture irioxsudaoi Toi Seöfieva tou dp-ya- 

OTtjplou xal Tfj; oixif^aecuc ^v tuj rpduTtu ^viaurtp. 

5») C. I. Gr. I, 402. 

00) Nach der Ergänzung Böckh's, nur dass ich statt d[a^X]^, was dieser 
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Die Fürsorge für die auf dem Grundstück befindlichen Wein- 
berge überhaupt und speciell das Erhalten des Bestandes derselben 
wird dem Pächter auch in den Heracleischen Tafeln zur Pflicht ge- 
macht. Dort heifst es : **) xa; oe a(AireXu>; ra; uirap^dioa; dpYaS^tat 
tt)C' peXTioca* ooooL 8e xa xav ajAtreXcov aTroYTjpaaxwvxt, troxicpoxeoaet 
ü);xe ael utrapj^eiv xov laov api&(xov xav o)(oiV(i)v xov vuv 
oTrap)(ovxa /{xaxt xexopa; aj^oivco; xxX. — 

§. 4. Verpflichtungen im besonderen. 

'Ap8e]u[a]£[i x]ac afATreXoo; ot; x[ax' eviao]x[o]v 
[exa]o[xov], ep[7]|Aja 8e x*^; y^; atx[cp xaxaoirepei, x^^] 
hk apYOü [i)]a[xe]peüaei o[ü8ev xcüv 8edvxa)v], dp^aoexai 
8e xat xa[X.X' iq] ev[ea]x[iv auxcp. 

y>Er wird die Weinstöcke zweimal alljährlich bewässern , alle 
unbep/lunzten Flächen des Ixindes mit Getreide besäen y das Brachland 
in keinem der erforderlichen Punkte ventbsäumeny endlich auch alles 
übrige nach Möglichkeit bearbeiten, a 

Von den vielen Vorschriften, welche die Geoponiker grade über 
die Behandlung und Pflege des Weinstockes geben, passt keine hier- 
her^ weil sie alle hierher passen. Auch ist es an sich klar, dass 
an dieser Stelle keine von den gewöhnlichen Operationen, die über- 
all bei der Bewirthschaftung eines Weinberges dieselben sind , be- 
sonders zur Vorschrift gemacht werden konpte. Vielmehr ist hier 
eine Bestimmung zu suchen, die sich nicht ohne weiteres von selbst 
verstand, sondern individuell entweder durch die Lage des Grund- 
stückes oder durch die Beschaflenheit des Bodens bedingt war ; oder 
es muss etwas gewesen sein, das je nach seiner Ueberzeugung von 
der Zuträglichkeit der eine vorzunehmen für gut hielt, der andere 
unterliefs. Aus diesem Gesichtspunkte und weil grade die Be- 
wässerung das einzige ist, was bei den Geoponikem nur einmal 
nebenbei,*'^) nicht aber in Form einer ausdrücklichen Vorschrift er- 
scheint, halK> ich mit gleichzeitiger Berücksichtigung der für das 
fehlende Verbum zur Verfügung stehenden Stellen und der von der 
Verbalform erhaltenen Reste . . . . Y . 6 . als das hier wahr- 
scheinlichste die Ergänzung a p 8 e u a e i gewählt. 

gibt, (i[ßXaßji) ergänze. — or^YOuaav erklärt Böckb durch »sartam tectam« d. h. 
»unter Dach und Fach«. 

««) C. I. Gr. 111 5774 Zeile i%i, vgl. noch cbcndas. Z. UO ff. 

82) Gcopon. V, 3, 6: oO yp^ 0£ dpoe6eiv xdi 9'JT({ipia, et [ki] |x^Xo(iev xal toü; 
dpmeXdvac dip5e6eiv. Vgl. noch IX, H, 3: xä 6e cpuTe*j6(xeva , 5p.ßptDV pt^) '(vto^ 
lüvoDv, idv IQ ouvaxöv, xal oic xal xplc dtp&curdov. 
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Dass grade für Attika ü^Sia to Xeirroyetov«, ^^) das steinicbi und wasser- 
arm war, eine solche Verpflichtung uneriässlich war, springt in die 
Augen. Sie mochte aber trotzdem, wo es in das Belieben des Be- 
wirthschaflenden gestellt war, nicht überall beobachtet werden: 
daher denn hier die ausdrückliche Vorschrift. Es geschahen aber 
solche Bewässerungen durch künstliche Anlagen, wie sie zum Theil 
noch heute in Attika erhalten sind und benutzt werden.®^) 

Für Ipr^fia 8e t^; y^i^ erwartet man tä 8e Ipr^fxa t% ^^i^* Viel- 
leicht aber ist eben aus dem Fehlen des bestimmten Artikels etwas 
zu entnehmen. Fragen wir aber zunächst, was bedeutet der Aus- 
druck epr^fxa t^; y%? In erster Linie muss man an wüstliegende, 
bisher nicht bestellte Flächen des Grundstückes denken: dazu nö- 
thigt das Wort IpTjfxa, wenn es ohne bestimmte Beziehung gedacht 
wird. Aber diese Deutung ist hier nicht zulässig. Es heiCst diese 
Strecken sollen mit Getreide besät werden : es ist also Getreide- 
boden; dieser sollte bisher nicht Verwerthung gefunden haben? 
Bei dem Mangel, den Attika grade an Getreide hatte, und bei der 
erstaunlichen Sorgfalt, mit der man jedes culturßthige Fleckchen 
Landes für den Anbau zu gewinnen wusste, muss eine solche Ver- 
nachlässigung unerklärlich erscheinen. Der Ausdruck ist anders zu 
fassen. Bekanntlich machen die Griechen einen stehenden Unter- 
schied zwischen y^ irecpüTeofjivT) und y^ ^tXi], und verstehen unter 
dem ersteren Land, das mit Fruchtbäumen, Weinstöcken, Gemüsen 
und ähnlichem bepflanzt ist, unter dem zweiten Ackerland, auf dem 
Getreide gebaut wird.^^) Das Grundstück in Myrrhinus hat, wie 
die Erwähnung des Brachlandes zeigt, auch -^ ^ikr^. Und darum 
kann ipr^\ka t^; 7^; identisch scheinen eben mit y^ ^ikiq. Ich meine 
aber, der Ausdruck ist, zumal da der Artikel fehlt, mit Absicht all- 
gemeiner gewählt, und soll noch etwas mehr besagen ; er soll bedeu- 
ten »was irgend frei ist«; aber wovon frei? von dem was 
unmittelbar vorher genannt ist, also »von der Anpflanzung von Wein- 
stöckeno. Dann bezeichnet der Ausdruck nicht blofs die eigentliche 
Y^ ^iXt), d. h. den besondern Theil des Grundstückes, der für das 



Thucyd. I, %, 5. Wie spärlich das Land mit Erde bedeckt gewesen sein 
muss, ergibt sich daraus, dass man selbst in einer Pachturkunde die Bestim- 
mung aufzunehmen für geboten hielt, es solle der Pächter keine Erde vou dem 
Grundstücke entfernen: vgl. C. l. Gr. I, <03: »ti^jv hk öXtjv xal Tf|V •y'^'^ f*-^ 

M) Vgl. hierüber Büchsenschütz, Besitz und Erwerb im Alterthum S. 299. 
^} Büchsonschütz, Besitz und Erwerb im Altcrth. S. 74; daselbst auch die 
Belege für diesen häufig erwähnten Gegensatz, in Not. $. 
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Ackerland eigens bestimmt ist, sondern deutet auch auf die Zwi- 
schenräume, die zwischen den einzelnen Reihen der an Bäumen 
oder Pfählen gezogenen Weinstöcke freiblieben, und die wenigstens 
in einer Baumweinpflanzung so bedeutend waren, dass man sie, 
und zwar in jedem dritten Jahr, bcsSen konnte, ^^) und ohne 
Zweifel in der Regel wird besät haben. Unter dem allgemeinen 
Ausdruck atifcp, den unsere Inschrift bietet, kann, da es sich um 
Attika, das fast nur Gerstenboden hatte, handelt, eben nur die 
Gerste verstanden werden. Und gerade von dieser ist es bekannt, 
dass sie zwischen dem Weine gebaut wurde. Aber auch damit ist 
der Umfang des Ausdruckes epTj^jia xr^i 77^; noch nicht erschöpft. 
Mit dem Grundstück war, wie es scheint (cf. § 8), eine Holzung 
verbunden. Die Genossenschaft der Dyalier, der das Holz des 
Grundstückes als Eigenthum verblieb, konnte innerhalb der zehn 
Jahre einen Theil desselben follen und so eine und die andere 
Strecke Land frei legen ; auch diese durften dann bei etwaiger Aus- 
rodung und Bestellung diesem Paragraphen gemäfs nur mit Getreide 
besät werden. In diesem umfassenden Sinne ist also der Ausdruck 
spYjfAa TTj; YTjc zu verstehen, und bei diesem Sinne das Fehlen des 
bestimmten Artikels gerechtfertigt, denn toi epr^fia t^; 7^^ würde 
blo£s die schon vorhandenen freien Flächen bezeichnen. 

Bei [tt^^] Se ap^ou ist ^^^ zu ergänzen; doch kann auch 
[tou] Si apyou gelesen werden, ohne Aenderung des Sinnes, uore- 
pauoei, was in dem überlieferten . ZPPGYZGI doch allein stecken 
kann, habe ich in uaT£pif;a8t zu ändern nicht gewagt, obwohl ich weifs, 
dass jene Nebenform bis jetzt erst durch ein Glosse des Labbaeus^^j 
belegt ist. Uebrigens darf tt^; 8i äp^oo nicht im Gegensatz zu dem 
vorhergehenden IpTjfxa rr^ 7^^ gefasst werden, Sondern ist für sich 
zu nehmen. Die Hälfte des als ep^j^ia t^; y^ bezeichneten Bodens 
ist Brachfeld, die andere Hälfte von dem vorhergehenden Pächter 
eben abgeerntetes Land, also Stoppelfeld. Nach der £rntc liefs 
man das nächste Jahr das Land brach liegen, ^^) damit es wieder 
an Kraft gewinne. So lange es in seinem Interesse lag, hat nun 



^; Vergl. Gcoponic. IV, ^ ff . : xal i% 0(a9n]|AdiTCDV he Tedeioai o»JYX»pov»ot 
T?|V dv aurai; «pj^ zapä S60 ivri oTrclpeoÄai. — Ebcnd. IV, ^^ ff. vgl. über die sehr 
bedeutende Gröfse des ZwischeDraumes zwischen den einzelnen orCyoi ; es wurde, 
wenigstens in Italien, auf diesen Zwischenräumen sogar geweidet, vgl. Vergil. 
Georg. II, 303 und dazu Voss, der auf die Weinpflanzungen der Philister ver- 
weist, »drc Simson samt dem dazwischen wachsenden Getreide anzündete«. 

^) »ol üorepeOovTec , infimates«. 

**) Suidas s. v. izi xoXdifAiQ dpoOv: 'Edo; erci xoic •yeoip-yoi; nap iviautöv 
dp7Öv xaxaXelireiv r?jv -yf^v xxX. — Vgl. BUchsenschütz, Be:»itz und Erwerb S. 801. 
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Wohl jeder Pachter diese Regel schon deshalb beobachtet. Für das 
letzte Jahr lag aber die Versuchung nahe, alles Land zu bestellen, 
um von dem ganzen Lande noch die letzte Ernte zu erhalten. Da- 
rum gab man in Pachtverträgen , um dies zu hindern und den 
nachfolgenden Pächter nicht zu beeinträchtigen, die Restimmung, 
dass im letzten Jahre der Pacht nur die Hälfte des Landes bestellt 
werden dürfe, damit der neue Pächter ordnungsgemäls mit der 
Restellung beginnen könne. So im Corp. Inscr. Gr. 103 und 93. •*) 
Wenn diese Festsetzung hier fehlt, so folgt daraus nicht, dass Dio- 
dor von dieser Verpflichtung frei war, sondern bei der allgemein 
Üblichen Brach wirthschaft ^rgab sie sich von selbst; nahm man 
gleichwohl hierüber eine ausdrückliche Bestimmung auf, so spricht 
sich darin ein Misstrauen aus und erlaubt die Folgerung, dass es 
nicht selten vorgekommen sein mag, dass unehrenhafte Pächter sich 
auf Kosten ihres Nachfolgers eine solche Ausbeutung des Grund— 
Stückes im letzten Jahre erlaubten. 

Der Ausdruck t^^ ap^ou uorepeuaei ouSev tcuv Ssovtcuv kann uns 
zu allgemein erscheinen, der Pächter wusste, was mit toi S^ovra 
gemeint sei; setzt es doch »Xenophon Oekon. 16, 10 als etwas 
allgemein bekanntes voraus, dass man für die Saat das 
Brachfeld vorbereiten müssea. ?<>) Man darf nicht meinen, die Verab- 
säumung dieser Bestimmung schädige doch eigentlich nur den Päch- 
ter selber, nicht aber den Eigenthümer, und deshalb sei dieselbe 
zum mindesten überflüssig. Das ist nicht richtig. Wenn die Brache 
nicht zur rechten Zeit umgebrochen und das Land rechtzeitig wie- 
der beschattet wurde, musste zumal bei dem spärlichen Humus und 
dem Klima von Attika der Boden eine dauernde Schädigung an sich 
erfahren. Mir erscheint daher die eigens für solche und ähnliche Fälle 
berechnete 8txT) ariemf^lon bei Suidas, des Sinnes : »äireiSav xi? jjco- 
p(ov irapaXaßcuv aYeoipYyjTov xal avepyaorov iaoji, eireiD' o Seoitonjc 
SixaC>]Tai tq) icapaXaßovria (vgl. Meier und Schömann Att. Proz. 
S. 532) gar nicht so sehr unverständlich. 



^) C. 1. Gr. 103: ^pYcioovTai xa jjiev £w£a exrj öttoj; as ßo'jXmvTai, xif» oe Se- 
xdTqi hti Th^s i^{xtocav dpoOv xol jxi?) irXeloj, OTtw; av tiJ) fitadtuaap.dvii> jxrcd Ta^xa 
ivTQ uTTepYCiCeadai diro Tij; fxTTj; iizl hixa toO 'AvdeaT7)piö)vo;. — C. I. Gr. 98 : 
^TceiSdv oe Td TETTopdxovra Itt) ^J^XÄ^g, itapaSoOvai toü« piiadcuaafA^ouc t9)v i^fxi- 

■TO) Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 304, not. 3. 
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§. 5. Angabe der Zahlungstermine. 

'Airo8i86vai 8e Ty^[; (jLiaOioaeu)]; f^^L^ P-^jv Y][[itjae[ilav 
Ia[t|]vo(; OofaetosÄv] oi; [sixoar^] toT; cppaTpiapx[oi; tot; 
asl xat' £To;] 9paTptap}(ooai, [tt^v 8'] 'E[xaTO[ißaiu)vo;. 
»£r soll aber von der Pachtsumme die eine Hälfte abliefern im 
Monat Poseideon am zwanzigsten an die Phratriarchen, die iedesmal 
im Jahre der Phratrie vorstehen , die an/lere im Hecatombaeomi, 

Die Herstellung wird wesentlich erleichtert durch die andern 
Pachturkunden. Nur in einer derselben ist der Zahlungstermin 
ein jähriger, 71) so dass also die ganze Pachtsumme auf einmal ent- 
richtet werden muss. In den andern dagegen wird die Pachtsumme 
in Raten bezahlt, in längeren bestimmt festgesetzten Terminen, unter 
denen sich immer der Monat Hecatombaeon , der erste Monat des 
Jahres befindet, ^^j Und zwar sind diese Termine in der einen 
Urkunde '^**j drei, der Hecatombaeon, Gamelion, Thargelion, an denen 
je ein Drittel der Pachtsumme bezahlt werden soll. In den beiden 
andern Pachtverträgen aber, die hierüber eine Bestimmung enthalten, 
verhält es sich genau so, wie in dem unsrigen, sodass, da fUr diese 
Art der Zahlung die Mehrzahl der Urkunden eintritt, vielleicht ge- 
folgert werden kann, dass sie die gewöhnlichste war. Die Pacht- 
summe wird nach diesen Urkunden in zwei Raten erlegt, die eine 
am Anfang des Jahres am Hecatombaeon, die andere am Po- 
seideon, in der Mitte des Jahres.'*) Demnach durfte die vor- 
geschlagene Ergänzung kaum zu bezweifeln sein. Wenn in unserer 
Inschrift der Poseideon zuerst genannt wird, so hat diese Abwei- 
chung offenbar nur darin seinen Grund, dass man in diesem Falle 
von dem Antritt der Pacht aus rechnete, damit der Pächter, der 
im Monat Munychion das Grundstück Übernahm, nicht schon nach 
kaum 3 Monaten die erste Rate zu erlegen brauchte; so dass er 
im ersten Jahre Über 7 Monate Zeit hatte, ehe er die erste Rate zu 
entrichten hatte; es musste ja auch schon ein Erfordernis der Bil- 



■^'l C. 1. Gr. 93! TTjN 06 ptb^cuoiv dirootoövai tou 'ExaTOfißaeÄvo; jJit)v6c. 

^) Dies^jr Termin ist auch C. I. Gr. 104 unter dem Ausdruck dlpyojjiivou toö 
^vidUToO zu verstehen. 

■^ C. l. Gr. U4. 

7*) Inschr. d. Rev. arch. 4 865 n. H: ^9' tfre oiWvat xdic jxev AAA £v x«) 

'ExaTOfipaiÄ VI, TÄ; oe elxosi xcii t^rcapa; ev xtji Ilooeioedävi. — C. I. Gr. 

t08: r^jv |x(a^(n3iv xaxalHjOouoi t?jv jxev tijxlaeav £v Ttji 'KxaTOjxßaiwvi, tJjv oe 
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ligkeit sein, dass man erst nach der ersten Ernte von dem Pachter die 
erste Zahlung verlangte. Bisweilen ist es in dem Contrad aus- 
drücklich gesagt, dass als Ausgangspunkt fOr die Reihenfolge 
der Zahlungstermine der Antritt der Pacht gelten soll. Wenigstens 
können die Worte in Corp. 1. Gr. 104 tooc Ss (iisOmoaiievoiK xal 
Too; ^YiciirjTa^ irf o5 iv {it3i>o>v7at, tT|V {ib&toaiv iroSioovai ' ^) in 
Verbindung mit den gleich darauf genannten drei Zahlungsterminen 
nichts anderes bedeuten. — Die Ergänzung sixo^r^ ist nach Mass- 
gabe der zur Verfügung stehenden Stellen gegeben. 

Es folgt Abschnitt 11 mit neuer Datirung, ein Beweis, wie 
schon oben angedeutet, dafür, dass die folgenden Bestimmungen an 
einem andern, vielleicht dem folgenden Tage, vereinbart und auf- 
gesetzt sind; leider ist der Tag selber nicht genannt, sondern nur der 
Monat: 



jiUnter dem Archontat des Heyemachos , im Monat Munychion.n 

Der leere Raum, der zwischen 'H^efiLa/oü und Mouvu^io^voc 
auf dem Steine nach der Abschrift zu urtheilen gelassen ist, kann 
nur eine Stelle betragen haben, llegemachos ist der Archon von 
Olymp. 120,1 oder 300 v. Chr. Merkwürdig ist übrigens die Aus- 
lassung von ap^oViO;, die für die spätere Zeit zwar mit Beispielen 
belegt werden kann, für diese aber ungewöhnlich ist. In der 
officiellen Sprache auf staatlichen Urkunden, wie Volksdecreien 
u. a., ist die Auslassung meines Wissens nie anzutreffen, es sind 
immer Inschriften privater Art, auf denen man sich diese Freiheit 
nimmt, und das private im weitesten Sinne genommen muss auch 
die vorliegende Inschrift zu solchen gerechnet werden. Im gewöhn- 
lichen Leben mochte man einfach sagen im rou SeTvo;, ohne Hinzu- 
fügung des selbstverständlichen ap^ovro;; diese Weise der Bezeich- 
nung ging dann bisweilen auf die Inschriften über. Hier übrigens 
kommt als Entschuldigung hinzu , dass wenn im Praescriptc zu An- 
fang der Inschrift die volle Formel »iTri ' ll^e\La)(o\) ap^ovro^« stand, 
jeder Zweifel ausgeschlossen war. — Ob übrigens der Stein wirk- 
lich Motivuj(itt)vo; hatte, ist sehr zu bezweifeln, da sonst die In- 
schriften stehend Mouvixiwv bieten. "®) 



T^) Nach Bdckh's ohne Zweifel richtiger Ergänzung. 

'^) Vgl. Ahrens im Rhein. Mus. 17, 864 und meine Commentationes epigr. 
S. 69. 
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§. 6. Bestimmungen über das Inventar. 

[Mt] eE]e[a]T[u) 8]e Aioou>p[tf)j x6<{/ai T[tt>v u]trap- 
[)fdv]T[a)v ix t]oi) /copioo [jirjOev, jiT)öe tr^v [o?]x[ta]v 
xa[ft£X] e[i] V. 

»As soll ferner dem Diodor nicht verstattet sein, irgend etwas 
von dem Inventar des Grundstiickes zu vernichten ^ noch das Wohn- 
haus ahsurei/senM 

Von diesem Para{j;raphen ist schon oben bei Gelegenheit des 
§. 3 gesprochen. Ist die gegebene Ergänzung richtig, so ist von 
den erhaltenen Pachturkunden diese die einzige , die etwas 
darüber' sagt, wie es mit dem Inventar, denn anders kann ich 
701 litzipyoyta nicht fassen, zu halten ist, freilich ist es wenig ge- 
nug. Hält man sich streng an den gegebenen Ausdruck xo^at, so 
scheint es, als solle blofs das Zerstören von Dingen, die zum 
Inventar gehörten, nicht aber eine eventuelle Veränderung dessel- 
ben verboten werden. Das Auffallende, das darin liegt, dass hier 
über das Haus noch einmal eine Vorschrift erscheint, erkläre ich 
mir so, dass diese ganze das Inventar betreffende Wendung eine 
stehende Formel war, die mau deshalb, weil in §. 3 über das 
Haus schon eine genauere Bestimmung gegeben war, hier abzu- 
ändern oder blofs zur Hälfte zu geben, sich nicht veranlasst fühlte. 
Auch kommt in Betracht, dass der Gontract nicht aus einem Gusse 
ist, sondern zur Hälfte an dem einen, zur Hälfte an einem ande- 
ren Tage abgefasst und beschlossen ist. Dieser Paragraph aber 
gehört dem zweiten Abschnitte an. Will man aber diese Erklärung 
nicht gelten lassen, so muss, da an dieser Stelle wenigstens die 
Ergänzung als sicher gelten muss, in §. 3 statt der oben gegebe- 
nen eine andere das Haus betreffende Vorschrift gestanden haben. 
Dann muss freilich die Voraussetzung von der Gleichartigkeit der 
beiden in §. 3 gegebenen Bestimmungen, wie man sie doch zu- 
nächst annehmen muss, aufgegeben werden. Beispielsweise könnte 
dann in §. 3 gestanden haben e[f cp tiqv icpo;ou3av] oix(av Ato- 
owpov [[JL1^ (X13&0UV &Tip(p xal] Ta; afxiriXoo; t[ov toov api&|jLov äico* 
ooüv]ai ToTc 9paT[piap3^otc. 
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§. 7. StrafbestimmungeD für den Fall der Nichterfüllung 
der eingegangeneD Verpflichtungen. 



'Eav 8e [JLT^ aTToSiocp tt^v jitoft[ü>o]iv i[v tote xpovot^ 
TOi; YSYptt (j.(j.svou [t |xt^ epYaarjTat to j^wpiov xara xa 
•]f8Ypa[i[jL[8v] a, e^elvai toi; (pparpiapj^oi? xat 8i' [ajie- 
Xeijav . evej^upaCeiv Trpo StxTj; xat |j.t[odoüv] STepcp to 
jfojpiov [ip] av [p] 00 [XtuvTai, [xat] ottooixo? earai Ato- 
&a>po; e[v]v[ea [Aspr^ ocpjsfXsiv t^; jiial^cioeox; tI^ xaÖ- 
e [tp)(ft^vai. 

»Wenw er a6er rfee Pachtsumme nicht erlegt in den vorgeschrie- 
benen Terminen oder das Grundstiick nicht nach den vorgeschriebe- 
nen Bestimmungen bewirthschaftet. soll es den Phatriarchen verstattet 
sein f sowohl wegen Pflicht Versäumnis eine Pfiindung vorzunehmen, 
ohne vorhergegangene gerichtliche Klage y als auch das Grundstück 
an einen beliebigen andern zu verpachten, und Diodoros soll zur 
Zahlung von Neun zehntel der Pachtsumme j eventuell zu Gefängnishaft 
verurtheilt sein.n 

Die Ergänzungen sind im Ganzen als sicher zu betrachten. Die 
Herstellung ri [ii^ ep^aar^Tat to )(o)p(ov kann rait der Ueberlieferung 
verglichen dem ferner stehenden im ersten Augenblick zweifelhaft 
erscheinen. Sie ist gleichwohl unbedingt sicher. Von dem Worte 
EPFAZHTAI muss auf dem Stein erbalten sein .. . A — I TAI, 
was der Herausgeber als AEITAI las. Es ist gar keine andere 
Bestimmung hier möglich, als die von mir gegebene. — Die Reste 

KAIAIA IN lassen der Erg^inzung keine grosse Wahl. An 

AYA[AEYZ]IN zu denken verbietet sich einerseits dadui*ch, 
dass dann diese Zeile einen Buchstaben zu wenig hat, andererseits 
durch die Sache selbst, da doch nicht die ganze Gemeinde p&ndet, 
sondern nur ihre bevollmächtigten Vertreter. Ergänzt man A^oSfu- 
po]v, als Object zu evs^^opaCeiv, so bleibt wieder eine Lücke von drei 
Stellen. So hat die versuchte Ergänzung A I A[MEAE IA]N, die 
der Ueberlieferung keine Gewalt anthut und die Lücke genau füllt, 
noch die gröfsle Wahrscheinlichkeit. Auch erinnere ich daran, dass 
es nach Hesychius eine eigene otxr^ djisXtoo gegeben hat , die Meier '') 
als von dem Eigenthümer gegen den Pächter gerichtet ansieht. — 
Die weiteren Ergänzungen sind durch die Reste selber geboten. 



77) Attisch. Prozess S. 532. 
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Was die Sache betrifil, so bedarf der Paragraph keiner wei- 
teren Erklärung. Ich will nur noch auf die entsprechenden Be- 
stimmungen der andern Pachtui*kunden hinweisen. Im C. I. Gr. 93, 
der Urkunde von Aexone, heisst es: iav 8i \ir^ airo8i8d>atv (sei. 
rr^v (ibOcosiv) , sivai ivs)rupa3(av AiE<i>veuaiv xal ix tcov tt>pa(a>v tcov 
ix Tou ympioii xal i% Tä>v aXXcov airavTu>v tou [tr^ airoSiSovTo;. Also 
auch hier soll Pfändung eintreten, die sich in erster Linie an die 
Früchte des verpachteten Grundstückes halten will. Eine solche 
specielle Bestimmung über das Pfandobject fehlt in unserer In- 
schrift, einfach, weil sie überflüssig war, da der Eigenthümer 
selbstverständlich an jedem Vermögensobject ^ das sich im Besitze 
des Pächters befand, sein Pfandrecht üben konnte. ^^j Gleichfalls 
eine Pfändung wird in dem Pachtvertrage in G. I. Gr. 104 ange- 
droht: iav oi TTjV [jl(3&u>31v (j.7j airo8t8(uaiv xara ta ys^P^H^F^^^ '^^ 
Iv Tal? oüv&ijxat; ivsjjopaatav alvat aoTÄv xal täv dYT^^j*^*"^ '^V '^^J*^^ 
xal ToT; iirijisXrjTau tt^; ^oXtj;.^^) Hier soll sich die Pfändung even- 
tuell auf die Eigenthumsobjecte auch der Bürgen erstrecken. Bür- 
gen scheinen in unserem Falle überhaupt nicht gestellt zu sein, 
wenigstens geschieht ihrer auf der ganzen Inschrift keine Erwäh- 
nung. Dafür sind in diesem Falle die Strafl>estimmungen ver- 
schärft und cumuliert. Von den andern Strafbestimmungen, die 
unser Paragraph aufser der Pßindung noch aufweist, findet sich in 
den ol>en genannten Urkunden keine : sie können also in jenen 
Fällen auch nicht zur Anwendung 'gekommen sein. Wohl aber fin- 
det sich von diesen Strafl)estimmungen die angedrohte Exmission, 
sowie eine festgesetzte Gonventionalstrafe in Geld auch in der Erb- 
pachturkunde vom Piraeus in der Revue arch. 1865 n. 11, wo es 
heisst : » iav Ss [jlt^ airoSiS^ rr^v (j.t3&u)9iv xata xa Y6YP*|*F^va yj jiTj 
liri3xsuaCiQ (sei. ra Ssojisva too ipYaorrjpfoo xal ttjc olxTjasco;) o^ef- 
Xsiv aitov To SirXaaiov xal cfir(evai EuxparrjV (eben der Pächter) 
ex TOU IpyaaTrjptoü jAyjftiva Xo^ov XiyovTa.« Man beachte, wie nahe 
hier die Fassung der Sätze und der Ausdruck dem unseres Para- 
graphen kommt, wie denn auch der Zeit nach beide Inschriften 
sich nahe berühren, in der eben angeführten Urkunde soll also 
aufser der eintretenden Exmission als Gonventionalstrafe to otirXaatov, 



'*^) Ausgenommen waren ohne Zweifel dieselben nothwendigen Gegenstfiode, 
die auch nicht als Unterpfand genommen werden konnten; vgl. Diodor. 1, 79: 

ZizKa jjiiv xal dfpoTpov xal dfXXa tcön dvaYxaioidlTcuv ix<{>Xv)oav Myypa Xaßctv itp&c 

'9) So nach Biickirs Ergänzung. Das toI vor £v xaic auv9T)xaic ist von mir 
eingeschoben. 
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das doppelte der Pachtsumme , gezahlt werden, ein Satz, der für 
Conventionalstrafen auch sonst begegnet. ^) In unserem Falle ist 
die Geldstrafe , wenn die Ergänzung 'richtig ist, eine viel geringere, 
nur Neunzehntel der Pachtsumme. Dafür tritt aber die Verschär- 
fung hinzu, dass eventuell Schuldhaft eintreten soll; denn anders 
kann das y; xa&s[ipx0^vai] ^M doch kaum gefasst werden. Damit 
wird eine Vermuthung Meier's bestätigt, der im Gegensatze zu der 
herrschenden Ansicht, dass die Anwendung der Schuldhaft nur 
gegen diejenigen zulässig gewesen sei, welche in Handelsprozessen 
zur Zahlung verurtheilt waren, in anderen Fällen aber man sich 
nur an das Vermögen des Schuldners habe halten können, der, 
also im Gegensatz zu dieser Ansicht, meint, auch in andern Pri- 
vatprozessen habe der Verurtheilte ins Gefängnis gesetzt werden 
können. ^^) Die immer unsicherer werdenden Verhältnisse in der 
Macedonischen Zeit, aus der unsere Inschrift stammt, mochten dazu 
geführt haben, der Schuldhaft eine weitere Ausdehnung ihrer An- 
wendung zu geben ; zeugt ja doch auch die Cumulation der Strafen 
in unserer Inschrift (Abp&ndung und Exmission und Convention«-)!- 
strafe, eventuell Gefängnishaft) von der ängstlichen Vorsicht, mit 
der man sich zu sichern suchte, und damit von der Noth wendig- 
keit, auf jede Weise Sicherheit zu erhalten. 

§. 8. Bestimmung über die auf dem Grundstücke 

beßndliche Holzung. 

'Ea[v 8s x]d^et[v tJi täv ix tou [j^coptoo £oXo)V ß]oü- 
X7]Tai iv ToTc Sixa lisoi At[6SQ>po; iq o] i xXrjpovofxoi au- 
Tou, xaTa[dsXvat] AuaXeuaiv R Spa^l^of;. 

i>W€nn er aber von dem auf dem Grundslücke befindlichen Holze 
etwas fällen will , Diodoros oder seine Erben , so sollen sie den Dya- 
lie^m 5000 Drachmen entrichten.n 

Auch hier halte ich die Ergänzungen für ziemlich sicher, so 
unklar das Sachverhältnis selbst auch erscheint. Doch liegt das 
eben in der Unbestimmtheit der Abfassung des Vertrages selber, 
die ja auch an andern Stellen desselben hervortritt. Eine Exact- 
heit und Schärfe der Fassung, wie sie in heutigen Pachtcontracten 

») Vgl. Hermann, Alterth. 111 S. 581 not. 48. 

91) slpxTi^ ist neben ScofMUTifiptov bei den Attikem der gebräuchliche Aus- 
druck für »Gefängnis«. 

^) Vgl. Attischer Prozess S. 745 Nol. 27 : auch Schoemann a. a. 0. erklärt 
»ich nur aus dem Grunde gegen diese Ansicht Meiers, weil sie ohne Beweis 
aufgestellt sei. 
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ZU Gnden ist, darf man eben in diesen Attischen Pachtverträgen 
nicht erwarten. Ich nenne ausditlcklich nur diese letzteren , denn 
die für diese Verhältnisse nocli in Betracht kommenden Heraclei- 
sehen Tafeln können jenen gegenüber als Muster aufgestellt werden, 
was Bestimmtheit, Klarheit und Genauigkeit betriflt. Diese schrei- 
ben auch ausdrücklich und bestimmt vor, wie es mit dem Holze, 
das auf dem Grundstück sich befindet, gehalten werden soll: der 
Pächter wird ausdrücklich verpflichtet von dem Holze nichts zu 
fallen, zu verkaufen u. s. w., und zu eigenem Bedarf nur unter 
bestimmten Beschrank ungen davon Gebrauch zu machen. Es heilst 
dort: Tcttv &e EtiXcov^^) tiov iv toI< SpufiOK ooSi toiv iv toTc 9x(poi( 
00 ircoXYjaovTi ooSi xo^ovri ou8e i(Airp7)aovTt ouSs aXXov iaaovrt. a{ 
Si }i7^, uicoXoYoi ioaovrai xarra; ^ijrpa; xal xarrav auv&i^xav. i^ Ik 
iicotxta yprportai iikoi^ ii xav o{xo8o|Aav xtX. (folgen weitere Be- 
schrankungen.) Von solchen Bestimmungen ßndet sich in unserer 
Inschrift nichts. ^^] Nun ist es freilich selbstverständlich, dass der, 
welcher ein Grundstück in Pacht nimmt, damit noch kein Anrecht 
erhält auf das auf demselben befindliche Holz, da dieses ein vor- 
handenes Capital ist, das durch Fällen der Bäume blofs flüssig ge- 
macht zu werden braucht, nicht also zu den Werthen gehört, die der 
Pächter erst durch seine Arbeit schafll; das Holz von Waldungen, 
die sich auf einem Grundstücke befinden, verbleibt auch heute dem 
Eigenthümer. Es war also nicht absolut nothwendig, hierüber eine 
besondere Vorschrift aufzunehmen. In diesem Falle kam hinzu, 
dass man kein absolutes Verbot aussprechen und für die Verletzung 
desselben Strafen festsetzen wollte. Wenn der Pächter innerhalb 
der zehn Jahre Lust bekommen sollte , einen Theil der Holzung ab- 
zutreiben und auszuroden , um daraus bestellbaren Boden zu schaf- 
fen und den Ertrag des Grundstückes zu erhöhen, so wollte man 
ihm diese Möglichkeit durch ein absolutes Verbot Holz zu fallen 
nicht unbedingt nehmen; es sollte ihm gestattet sein, man ver- 
langte aber, dass bei der Anzeige von diesem Vorhaben der Päch- 
ter eine Entschädigung von 5000 Drachmen an die Dyalier entrich- 
ten sollte. 5000 Drachmen sind 1250 Thlr. , also immerhin eine 
nicht unbedeutende Summe, die ich nicht anders zu erklaren weifs, 
als dass sie den Werth der ganzen Waldung überhaupt repräsen- 



^) S6X0N in dem Sinne von lebendigem Holze hat in den Lexicis keine aus- 
reichenden Belege: ich mache daher noch besonders auf die obigen Stellen 
aufmerksam. 

»M) Von den andern Pachturkunden hat nur C. I. Gr. 408 die kurze Be- 
sUmmuDg: r^ hk GXtjv (ii^ ilirm i^fctv. 
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tierte, so dass der Pächter dano abireiben konole, so viel er wollte. 
In diesem Falle ist die Summe nicht zu hoch. Gewann doch Pbae- 
nippos, dessen Grundstück gleichCalls Weinpflaniung , Getreideland 
und Waldung vereinigte, das freilich nach BOckhs Berechnung mehr 
als zweimal so gross war, daraus täglich fUr mehr als 12 Drach- 
men Holz, *^) das waren jahrlich 1095 Thlr. — Man könnte aber 
geneigt sein, xaTabeivat in dem Sinne von »deponiren« zu nehmen, 
und dafür geltend machen, dass im folgenden gesagt wird, die 
5000 Drachmen sollten auf Zinsen angelegt werden. Aber diese 
Auffassung wurde die Sache nur noch dunkler machen. Soli die 
Summe deponirt, also nach Verlauf der zehn Jahre dem Pächter 
entweder ganz oder zum Theil mit den entsprechenden Zinsen nach 
einer bestimmten Mafsgabe zurückerstattet werden, so fehlte hier 
elien das allerwesentlichste, nämlich die Bestimmung, was dabei 
mafsgebend sein soll. Soll es der etwaige Schaden sein? Wonach 
bestimmt sich dieser? Wenn hierüber keine bestimmten und ge- 
nauen Bestimmungen in dem Vertrage standen, wer bürgte dem 
Pachter, dass ihm, wenn er auch verhältnismässig wenig abge- 
holzt hatte, die Dyalier unter dem nichtigen Verwände einer grösse- 
ren Schädigung des Grundstückes die ganze Summe zurückbehielten? 
Genug so aufgefasst, wird das Verhältnis nur noch unklarer. Was 
aber die ausdrückliche Angabe betriffl, die 5000 Drachmen sollten 
auf bestimmte Zinsen angelegt werden , so ist dieser Umstand wohl 
zu erklären. Zahlte der Pächter diese Summe nicht zur rechten 
Zeit oder überhaupt nicht, so musste Klage erhoben werden, die 
auf Bezahlung sowohl der Summe selber, al^ der bis dahin (Eili- 
gen Zinsen zu richten war. Da es aber keinen gesetzlichen Zins- 
fufs im Alterthum gab, musste dieser im Interesse beider Parteien 
vorher festgesetzt sein. 

Dass hier und von hier ab auch in den noch folgenden Para- 
graphen auch die Erben — die natürlich wie in Diodor^s Eigen- 
thumsrechte, so auch in seine Verpflichtungen treten roussten — 
mit einem Male ausdrücklich mit berücksichtigt werden , während 
im vorhergehenden immer nur von Diodor allein die Rede war, 
gehört mit zu den Regellosigkeiten, wie in analoger Weise in mehre- 
ren der anderen attischen Pachtverträge unmoti\irter Weise der 
Singular o jiia&cosa^vo; mit dem Plural oi (ita&ioaajisvoi ^) wechselt. 



»> Vgl. B<k;kh, Staatsh. I S. 1U. 

»j C. I. Gr. 40k. — C. I. Gr. 93 («pureuovro für ^üTe6ovToc ^/civl). — Ebenso 
findet sich auf den sonst genauen Heracleischen Tafeln einmal der Uebergang 
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§. 9. Nähere BestimmungeD, die Entschädigungssumme 

betreffend. 

Kai iav [[lipo? tootcoJv irpoco<pe(X[a>]oiv, ®") Ätto- 
8i[8ovai Iv [iTjvf,. Tva] o[l] <ppaTp(apxot xal AüaX[ei;, 
ou|i7rav"^8y^]xoji[i]aajievoiTo apYOpi[ov, i:üt88]xaT[o]i[; 
ft]Äaiv xa? H[i]. 

liUnd wenn sie einen Theil derselben schuldig bleiben, so sollen 
sie ihn in Monatsfrist abliefeim, damit dann die Phratriarchen und 
Dyalier , nachdem sie nunmehr die Gesammtsumme in Empfang ge- 
nommen, auf Zinsen zu zehn Procent die 5000 Drachmen anlegen,^ 

Das Schiefe dieser Bestimmungen entgeht mir nicht: es hat 
seinen Grund darin, dass zwei verschiedene Bestimmungen^ von 
denen jede für sich in einem selbständigen Satze gegeben werden 
musste, so zu einander in Beziehung gesetzt sind, dass die zweite 
in einem untergeordneten Satzverhültnis erscheint. Ebenso gehört 
zu der Regellosigkeit, dass hier mit einem Male wieder die Phra- 
triarchen in Verbindung mit den Dyaliern genannt werden; denn 
wenn auch, wie man annehmen kann, immerhin bei der Ausleihung 
jener Summe die Gemeinde der Dyalier von den Phratriarchen erst 
befragt werden musste, so liegt doch kein Grund vor, diese rein 
private Sache, weiche den Pachter nicht angeht, hier mit anzudeuten« 
Ebenso liegt die Sache, wenn im 10. Paragraph gesagt wird, die 
Phratnarchen sollen, wenn der PJichter etwas von der Pachtsunmie 
.schuldig bleibt, das Grundstück wieder verpachten an den meist- 
hietenden (toü irXefaTou j : hier enthalt der letzte Zusatz etwas, 
was den Pächter und sein Rechtsverhältnis zu den EigenthUmem 
des Grundstückes absolut nicht berührt, sondern eine reine Privat- 



aus dem Plural in den Singular, wo von den Pächtern die Rede ist (C. I. Gr. 
III S. 708). 

s^) Man beachte hier den Gebrauch des rpococpeiXeiv im Sinne von ^i- 
Xciv. Von einer anderen Schuld ist vorher nicht die Rede. — In 7:po;o^etXcw 
hat rp^; die Möglichkeit einer doppelten Beziehung. Sind die Schulden das 
vorausgesetzte, so heifst irpoco^eCXeiv »aufscrdem schulden, d. h. aufser 
einer Summe noch eine andere schuldig sein«. Ist dagegen der schon be- 
zahlte Theil einer Summe das vorausgesetzte, so heifst i7po;o^e(Xeiv aufser- 
dem schulden d. h. zu oder aufser dem schon bezahlten noch zu bezahlen 
haben, oder einfach »schuldig bleiben«. Diese Bedeutung hat es an der obigen 
Stelle. Die Lexika freilich kennen nur die erste Bedeutung. — Analog verhult' 
es sich in andern mit npö; gebildeten Compositis, vgl. TTpo;Ti|xdv und i7po;Ti> 
päattat im Sinne von Ti|iav und xtfiaoÖai bei Meier Alt. Prozess S. j83; rpo;o- 
'^Xioxavsiv (tif^v iT.m^Aias) und dazu Bdckh, Staatsh. l S. 483 not. a. 

SS 



354 R. NtciACEB, [40 

saehe der Dvalier ist : er musste also aus dem Contrade fortbleiben. 
Es sind das Nachlässigkeiten in der AbEassung, oder Unklarheiten 
in der richtigen Auffassung des Verhältnisses, die auf die Unge- 
schicklichkeit dessen zu schieben sind, der die Bestimmungen 
aufiseizte. 

Wenn also der Pächter von der Entschädigungssumme, 
den 5000 Drachmen, etwas schuldig bleibt, will man ihm eine 
Zahlungsfrist von einem Monat nach meiner Ergänzung, die nach 
Malsgabe der zur Verfügung stehenden Stellenzahl gegeben ist ge- 
statten. Diese Bestimmung steht ersichtlich im Gegensatz zu der 
des folgenden Paragraphen, dass ihm bei Schulden von der Pacht- 
summe keine solche Frist gewährt werden soll. Und deshalb wttrde 
es ganz angemessen sein, hier zu ei^änzen xat eav [^ ti touroijv 
rpo;cKp£i/.o>3iv statt uipo; toutcuv. Da aber die folgende den Gegen- 
satz bildende Bestimmung nicht mit sav os sondern mit xai eav be- 
ginnt, habe ich {lipo; toutoiv voi^ezogen. Bei dem Ausdruck dm- 
osxaToi; Ocosiv^^^ ist xoxoi; zu supplieren. Den Zinsfiils bestimmte 
man in Attika bekanntlich entweder nach dem monatlichen Zins 
von einer Mine d. h. von Hundert (Drachmen}, so dass man also 

beispielsweise sagte e« evvea o^o>.oi; (d. h. -^ = 18%); oder 

aber nach dem Theile des Capitales, welcher als jährlicher Zins 
zum Capitale zuzuschlagen ist:^V dann redet man von ii;ric«|&irroi 
Toxoi (d. h. SOO'o), £?£XToi (leviVo), £-i5exaToi (400;^) u. a. Auf 
den letzteren weisen an unserer Stelle die erhaltenen Ueberreste. 
Der genannte Zinsfufs kann sehr niedrig erscheinen, da der gewöhn- 
liche 42% ert opa/{i^ ttjV {ivav), schon als niedrig galt. Aber in 
Fällen, wo man nur gegen gute Sicherheit verleihen wollte, pflegte 
der Zinsfufs noch etwas unter dem gewöhnlichen zu sein, wie bei- 
spielsweise der Delische Tempel in Olymp. 86 Tempelgelder gleich- 
falls zu 40% ausleiht. ••«; 



^; Dass Ttdcvai für unser »anlegen« neben anderen Verben speziellerer 
Bedeutung (wie oavctCctv, ^^eSXetv u. a.) ein gebräuchliches Verbum war, be- 
weisen Stellen, wie bei Demosth. p. 819: 6 piiv v%o; xcXe6et t^^v Tifoixa i^i- 
Uvi It: hrda ißoXoT;, e-ytu o ItzI opayji^ jt^vov ti0T^;i.t; p. 8i1: fi iav i«:l 
(pa/fij Ti; Ti(^ j fi^ov, u. a. 

») Vgl. Bökh, Slaalsh. I S. 173. 

^) C. Inscr. Attic. I S. 153 n. 283 Zeile 12 [iU^Mv* ii:t(c[x^oic T^xotcl 
xtX. Vgl. dazu Böckh, Kleine Schrifl. I S. 441 und 467. — Auch Pupilleogel- 
der durften nur zu niedrigem Zins ausgeliehen werden. 
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§. 10. Bestimmung für den Fall der nicht vollständig in 

Baar entrichteten Pachtsummme. 

Kat eav t[i 7rpo;ocp]£[t] Xwoiv ttjC {iiaOoiosoDc ävTo[c 
Tcuv oixa] iTwv, \LTi slvai AioOü)p(|) {i.7]0£ T[a>v aic auTJou 
p.T)8svl ou{ißoXaiov Tcpo; t[o o<f^ikr^\La] touto (i7]oiv, xal 
^i9&tt>aaTtt>aa [v to jja)p(ov «p] av ßouXwvtai toü TrXst- 

3T0[ü]. 

nUnd wenn sie etwas von der IHichlsumme schuldig bleiben innei*^ 
halb der zehn Jahre^ so soll keine Schuldverschreibung in Bezug auf 
diese Schuld dem Diodor noch von seinen Nachkommen irgend einem 
gesUittet sein, und sie sollen das Grundstück zu dem Meistgebot ver- 
pachten an wen sie wollen. ix 

Auch hier tritt die Incorrectheit in der Fassung der Bestimmung 
zu Tage. Im einzelnen ist der Zusatz ivro; twv Sixa It(dv, weil 
selbslverstündlich, überflüssig und darum in einem solchen Contracte 
ungehörig; mangelhaft ist die Verbindung der beiden Sittze durch 
einfaches xa(, und hart die Auslassung des bestimmten Subjectes 
bei }ii3i)o)aaTtt>3av; ^'j natürlich sind die Phratriarchen gemeint. 

Die Pachtsumme soll also nur in Baar entrichtet werden, eine 
Schuldverschreibung völlig ausgeschlossen sein, und daher in dem 
Fall, dass die fällige Rate der Pachlsumme einmal nicht vollzählig 
in Baar entrichtet wird, augenblickUche Exmission eintreten; es 
h^tte also bei correcter Fassung statt des xat fxioDwaaTcuaav xtX. 
heifsen müssen aAA' aTctsvai sx tou y^cupiou. ^^) Dass man sich absolut 
auf keine Schuldverschreibung einlassen will, beweist zunächst nur 
das Bestreben der Dyalier, sich ganz sicher zu stellen, kann aber 
vielleicht auch als Beweis für die Unsicherheit gelten, die bei 
Schuldvertritgen jeder Art schon damals vorhanden war; für die 
spatere Zeit war ja »Graeca ßde mercari« gleichbedeutend mit »prae- 
senti pecunia mercaria (Plaut. Asin. I, 3, 47j. 

Unter ol aic aurou sind hier nicht blofs die unmittelbaren Nach- 
kommen des Pcichters zu verstehen, sondern im weiteren Sinne alle, 
welche bei etvNaigem Tode des Diodor in dessen Eigenthumsrechte 
treten und damit auch seine Verpflichtungen übernehmen, kurz die- 
selben, welche im §. 8 correcter oi xXrjpovofioi auTou genannt wenlen. 



^1) In der Ueberlieferung MIZ6i2£ANTi2ZA ist das N ein Versehen des 
Abschreibers oder des Steinmetzes. 

•*) Vgl. Inschr. in der Revue arch. ^865 n. H: d::iiva( F/jxpölit)v i% toü 

«8* 
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Uehrieens darf man aus der Bestimmuns . dass die Phratriar- 
chen das Grundstück zu dem Metstpehot wem sie wollen, wieder 
verflachten sollen, nicht schliefsen. dass sie in dem Falle selbstän- 
dig und nach eigenem Rrmessen die Veq>achtung besorgen sollten. 
Es hiedurfte dazu . wie ja die voriieiiende Urkunde selber beweist, 
eines eigenen Beschlusses der Gemeinde , den die Phratriarcben nur 
auszuführen hatten. Die Worte cu av ^yJAtovrai sollen auch nur 
sagen »an einen andern««: sie sind gleichbedeutend mit Eriptti, was 
in §. 7 zum LVlierflusse noch hinzugesetzt ist. Hin Zusatz des 
Sinnes: »nach einem vorausgegangenen Beschlüsse der Dyalier- ge- 
hörte nicht in den Pachtvertrag, auch brauchte das den Phratriarcben. 
da es elien die Reiiel war. nicht liesonders eingeschärft zu werden. 

Aus der Bestimmung, dass das Grundstück an den meist- 
bietenden verpachtet werden solle, erfahren wir zwar nichts 
neues, wxihl alier erhalten wir durch diese Inschrift einen urkund- 
lichen Beleg ftlr etwas, das bisher blofs annenommen war, freilieh 
mit Sicherheit angenonmien. weil es aus der Sache .selbst sieb 
ergab. 

Bis hierher ist in dem Vertrage immer nur die Rede von dem 
was geschehen soll, wenn der Pachter seinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt : man sucht vergeliens nach einer Festsetzung, die 
den PSichler gegen den Eigenthümer sicher stellt, d. h. eine Ga- 
rantie dafür bietet, dass dieser vor Ablauf der zehn Jahre unter 
keinen Umständen dem Pächter das Gnmdstück wieder abverlangen 
noch einem andern in der Zeil vermielhen werde. Auch für diesen 
Fall musste doch eine Bestimmung, resp. eine Strafe festgesetzt 
sein. Man darf nicht glaul>en, weil in diesem Contraet eine der- 
artige Festsetzung fehlt, sei es überhaupt nicht gebräuchlich ge- 
wesen, diesen Fall in Verträgen solcher Art vorzusehen. Die Ur- 
kunde von Aexone im C. I. Gr. n. 95 hat hierül)er eine l)esondere 
Bestimmung : }iT| ^Sstvai fis AiScovEiiaiv jit^te a;:ooo3i>ai [irjrs jxtaöÄaai 
jiT|Osvt akho j £cü; av 7a Tcrrapaxovra sttj sSiXU^) ; und : »iiv oi ti; 
(sei. Tcov orijiOToiv) zviziq r^ iTzvJ^r^r^inQ Trapa Ta;S£ ra; aov^xa;, rplv ri 
STTj JScXthTv ta TiTrapaxovra , stvai üirooixov toT; ji.i3Öa>TaTc ttj? ^kd- 
^r^;. Auch die Erlipachturkunde vom Piraeus (Rev. arch. 4865 
n. H bietet hierüber die Bestimmung: ps^aiouv 5s tTjV {xis^msiv 
Küftr^ptcüv To»j; jicptta; K»jxpaTci xat toI; i^T^^^^^ autoo' tl 8s jiTj, 
o'^sO.siv öpa/jj-a; X. 

Mit diesem Paragraphen scliliefsl der eigentliche Conlract. Der 
folgende Paragraph, der die Form des Antrages wieder aufnimmt, 
enthält eine 
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§. 1 1 . Bestiiuiiiung Über die Aufslelluiig des 

Pachtvertrages. 

Xi)D[iVT(j] toü; cppaTpiapyfoo; xal ^[TTjaai dv T<p /a?ptq> 
[t({) MüppivoüVTi OTCOü av iicicpaveoTaTTj iq, otccü? t8a>oiv] 
[oaoi av )r«>pT^aa>3iv] sttI to x[^P1^^[^ toüto]. 

TD Es sollen aber die Phratriarchen diesen Ptichtvertrag auf einer 
steinernen Tafel verzeichnen und auf dem (Grundstück in Myrrhinus 
aufstellen lassen , damit alle ihn sehen , die ihr Weg zu diesem 
Grundstück führt, a 

SclbslverstHndlich beanspruchen die Ergänzungen nicht, das 
ursprüngliche zu geben: sie sollen nur zeigen, in welchem Zu- 
sammenhange nach Wahrscheinlichkeit die am Schlüsse erhaltenen 
Wörter ha to Xl*"P]^'q[^ '"i^ ^^"^ vorhergehenden können gestanden 
haben. Uebrigens kehrt die Bestimmunti, die Stele aufzustellen 
wo sie am sichtbarsten ist, in manchen anderen Inschriften wieder. 

Was hier die Eigenlhümer selber besorgen lassen, die Auf- 
zeichnung des Vertraj^es und Aufstellung desselben an einem be- 
stinmiten Orte wird in der Erbpachturkunde vom Piraeus^^) dem 
Pilchter als Verpflichtung auferlegt. Der Zweck solcher Aufzeich- 
nungen und Aufstellungen war nach meiner Ueberzeugung ebenso- 
wohl »den Urkunden gröfsere Publicität zu verschaffen a — hatten 
doch alle, die mit dem neuen Pachter in geschäftliche und finan- 
zielle Verbindung traten, ein gewisses Interesse, die Bedingungen 
der Pacht gleichfalls zu wissen — als auch »ihnen einen gesi- 
cherten Bestand auf die Dauer zu verleihen«. Wenn Kirchhoff bei 
gelegentlicher Besprechung der oben genannten Inschrift*-*^) nur das 
letztere will gellen lassen , so kann ich ihm hierin nicht beistimmen. 

Wenn übrigens, was bisw^eilen geschah, solche schriftliche 
Vertrüge im Temenos eines Tempels aufgestellt wurden, wie bei- 
spielsweise nach Kirchhoffs durchaus wahrscheinlicher Vermuthung 
die Erbpachturkunde vom Piraeus im Tempel der Munichischen 
Artemis ihre Aufstellung fand, 'J"») so scheinen diese der gröfsercn 
Verbindlichkeit wegen vor dem Gölte des Tempels d. h. in Gegen- 
wart seines Vertreters, des Priesters, abgeschlossen zu sein, wenig- 



'•O) Revue arcli. a. o. 0. 

»>) Hermes, 11 S. 170. 

«) Cf. Kircbhüff im Hermes 11, S. 171. 
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slcns kann ich mir nur hei dieser Annahme den Umstand erklären, 
dass auf diesen Verlragsurkunden entweder allein oder nebenher 
nach dem Priester der Gottheil oder dem Epislaten des Tempels 
datirt wird; wollte man dem Steine durch eine solche Aufstellung 
hlofs einen sicheren Bestand garantiren, so lag zur Nennung des 
Priesters gar kein Grund vor. 

Wenn wir zum Schlüsse den vorliegenden Pachtcontracl roil 
den anderen erhaltenen attischen Urkunden derselben Klasse ver- 
gleichen, so zeigt sich zwar, dass er eingehender und ausführlicher 
ist als alle andern , aber gleichwohl vermisst man auch in ihm be- 
stimmte wesentliche Bestimmungen, und in den andern wieder 
solche, die der vorliegende aufzuweisen hat, ein Beweis, dass es 
für diese Art von Vertragen bei den Attikern keinerlei feststehende 
Form und Regel gegeben hat, mögen immerhin einzelne formelhaft 
gewordene Ausdrücke wiederkehren. Eine Exactheit und Schärfe 
der Bestimmungen und ihrer Fassung, wie wir sie heute gewohnt 
sind in solchen Contracten und wie sie in annähernder Weise auch 
die Heracleischen Tafeln bieten, fmdet sich nicht. Dazu gesellt sich 
in einzelnen dieser Urkunden die mangelhafte Redaction oder Stili- 
sierung überhaupt. Die Heracleischen Tafeln sind vom Staate selbst 
aufgestellt; die attischen Urkunden rühren von Gauen, Phylen, 
Phratrien her: ihre Goncipienten sind also die Demarchen, Phy- 
larchen, Phratriarchen. Was kümmerte es diese attischen Schulzen 
und Landräthe, dass man nach zweitausend Jahren aus ihren Schrift- 
stücken die Pachtverhältnisse in Attika studiren wollte. 



INSCRIPTI0NE8 ANTIQüAE 

8AS8INATE8. 



BDIDIT 



£. BORMANN. 



Index aactoram, quornni nomlna non perscrlbiintar. 

Amaduzzi scbed. — Scbedae Job. Chribt. Amadutii asservatae Sabiniani in 

bibliotheca Amadutiana ; iroprimis fasciculus inscriptus ' Inscriz- 

zioni di Sarsina'. 
Bas. Amati notizie — inter scbedas Basilii Amatii quac servantur Sabiniani in 

bibl. acaderoiae, fasciculus inscriptus 'Noiizie di stalo, di storia 

naturale, antica e moderna per il Gaotooe di Mercalosarraceno \ 

scriptus a. 18H. 
Antonini — Kilippo Antonino Sarsinate delle anticbitä di Sarsina, del trionfo 

de Romani e del triclinio antico Sarsina 4607. k. Editionem 2 

(Kaenza 1769) raro laudavi. 
Donati — Scb. Dooati ad novum thesauram vet. inscr. Muratorii suppiemen- 

tum Lucae fol. I 4765. II 4775. 
Fabretti — Rapb. Fabretti inscriptionum antiquamm quae in aedibus paternis 

asservanlur explicatio Bonriae 4702 fol. 
Fantaguzzi — codex bibliothecac Ravennalis Classensis inscriptus Mani Fanta- 

guci cura cpitaphia reperta', scriptus saec. XV cxeunte vcl XVI 

ineunte. In codice haud pauca addita sunt manu posteriore, im- 

primis f. 93. 
Fantini — Memorie di Giuseppe Fantini medico c filosofo Toscano suU' antica 

Sarsina LVI p. 4. Inserla est et libro auctoris 'aicune notizie . . . 

appartenenti all' antica Sarsina' Faenza 4768. et editioni sccundac 

Antonini Faenza 4769. 
Grut. — lani Gruteri inscriptioncs antiquac lleidclbergac 4603; ed. 2 Amstc- 

laedami 4 707. 
Marcauova Mut. — Job. Marcanovae Vcneti codei in bibl. Mulinensi scriptus 

a. 4465. 
Marini Vat. 94 49 — codex saeculi XVI exeunlis servalus inter scbedas Gaet. 

Marinii in bibl. Vaticana, adversaria maiora vol. LXXXVI = cod. 

9449. 
Mur. — L. A. Muratorii novus tbesaurus vcterum inscr. fol. IV vol. Mediolani 

4739—474«. 
Orelli — Jo. Casp. Orelli inscriptionum Latinarum selectarum amplissima col- 

Icctio. Turici 8. vol. I. li. 48i8. vol. III ed. Guil. Henzen 4856. 
Passeri scbed. — in scbedis i^sscrii inscriptis .\ysti ürbinates, quae servantur 

Pisauri in bibl. Oliveriana ms. n. 284 duo folia 'anticbe iscrizionc 

di Sarsina con la forma e luogo de* marmi di ciascuna di esse', 

scripta ut vidctur a. 4 756 ineunto ab amico aliquo Passerii. 
Redianus — codex bibl. Laurentiac Florentinae scriptus a. 4474 ab Alex. Strozza. 
Smetius ms. et cd. — ms. =Mart. Smctii codex in bibl. publica Neapolitana 

scriptus a. fere 4550; ed. = M. S. inscriptioncs antiquae Lugd. 

Bat. 4 588 fol. 
Exciusae sunt inscriptioncs falsac vel suspectae, fragmenta baud pauca tita- 
lorum fere sepulcralium parum utilia, inscriptioncs signaculorum aoreorum et 
lucernanim. 



t — 4. Quattuor bascs maniiorcac (rosso di Verona) eiusdein fere 
foriiiac et inagnitudinis. — I et 4 in archidiaconi Sassinatis hortis 
Jacob. Anl. , cl cxlant adhuc insertae paricti aedium. — 2 Sa- 
sinae sub parictc Fant., codcm loco (in hortis archidiaconi) 
Jacob., 'nel giardino dcl vescovo* Ant.; c\lat in paricte 
aedium episcopi. — 3 rep. a. fere 1864 Sassinae sub aedibus 
fratruin Campodoni (borgo S. Giovanni), nunc apud Mich. Pen- 
nacchiuin. 

\, lovi o[ptimo) iTi[a\imo) | sacrum | G. C(aesius) S(abinus'. 

2. Apollini I sacr(uni) | C. G(aesius] S;abinus . 

3. Minervae | sacrumi | C. Ciaesiusi Sabinus;. 

4. Deis publicis | sacrum | C. Gaesius Sabinus. 

Descripsi omnes. 1. Jacobonius append. ad Fonteiuni de Cac- 
siorum gente (Bononiae 1583) p. 13 ab Angelo Perutio Sassi- 
natium antistite (inde Grul. n, 3) ; Antonini p. 27. — 2 Fan- 
taguzzi f. 15; Jacobonius I. c. p. 25 (inde Grut. 38, 18); 
Antonini p. 26 (inde Mur. 22, 4). — 4. Jacobonius 1. c. n. I 
(inde Grut. 106, 3); Antonini p. 27. 



5. In fragniento rotundo marmoris (rosso di Verona) , quod po- 
test fuisse putealis, litteris magnis. Rep. una cum n. 3. nunc 
apud Ignatium dal Monte medicum. 

. . . . G. Gaesius Sabinus .... 

Descripsi. — C. Caesium Sabinuni hunc esse eundem Caesium 
Sabinuni, qui fuit amicus Martialis, prirous obser\a\it Jacobonius 
I. c. , iani conlirmatur titulo n. 10, quo eum Traiani actate 
vixisse deuionstratur. — Titulos n. I — 5 cum in quattuor primis 
C. Gaesius Sabinus satis habuerit nomina sua primis litteris in- 
dicare probabilc est fuisse in aliquo sacrario ab ipso facto, et 
polest fuisse illud ipsum, quod memorat Martialis 9, 58 (59; : 

^Nympha sacri regina lacus, cui grata Sabinus 
et mansura pio munere templa dedit; 

sie montana tuos semper colat Umbria fontes, 
nee tua Baianas Sassina walit aquas*, etq. s. 
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6. Basis rudis. Kep. ineunte hoc saeculo ad Monte-Castello mmd fere 
passibiis a Sassina septentrionem versus prope viain qua inde itur 
Mercato-Sarraceno cum reliquiis tuborum plumbeorum Ricchi el 
Amati. Nunc infixa in angulo aediuni Giampaolo Ricchi ad Monte- 
Castello. 

[Flon[ti) sacr(uni] | L. Aufidius [L(ucii)"? l|ilius)] | Pup(inia) Pa- 
stor I de pec(unia] sua. 

Descripsi. Bas^ Amati notizie. 

\, ONT vidit Amati, nunc superest pars lillerae 0. — 3. vc- 
stigium Htlerae , quod est post Außdius, et Luci et Publi praeiio- 
minis fuisse potest. 



7. *Sul muro del Cemiterio della Cattedrale di S.' Fant. Nunc in 
curia. — Supra titulum fuü anaghjphum , ex quo supersunt aquiia et 
pedes, fortasse Jovis. 

Fuficia L(ucii) l(iberla) Thymele | u(oluni) s(olvii) I(ibeDs) 
m(erito). 

Descripsi. Fantini p. XXYfll. 



8. Ära parva marmorea, in cuius lateribus sculpta sunt urceus et pa- 
tera. Rep. ante paucos annos in fundo Crocetta sub muris Sassi- 
nae, nunc ibi apud Mich. Pennacchi. 

Stato[ria] Cypa[re] | donura) d{at) | scholae. 
Descripsi. 



9. Sassinae apud fgn. dal Monte, ad quem ante annos fere 20 attulit 
rusticus quidam. 

Imp. Nerjuac Caesar[ij | [Aug(usto) poDt(ificij majx^imo; tri- 
bunic(ia) potes[t(alej] 

Descripsi. 

10. Basis marmorea. Rep. a. 4 848 ad ripam Sapis fluminis paullo 
infra Sassinam; transtulit Gaet. Pedrucci in aedes suas Sassinani. 
Inscriptio consulto deleta est, ut aegre partem inferiorem cognoscere 
mihi contigerit. — Priores versus 3 et partem quarti non legi. 

.... Caes(arisj | (5) Traiani optimi | Aug(usti) Germa- 
nici I Dacici | C. [C]a[esi]us Sabinus. 

Descripsi. Cf. n. I — 5. 
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II. \Si ritrovo il giomo 21 dello scorso Aprile , in occasione che fu 
demolito TAItare Hi S. Liicia esistente nella Sagrestia della 6atte* 
firale di Sarsina' Pelli. Nunc in curia. 

Diuae | Faustinae | Augustae, | Inip. Caesar is> | (5) T. Aeli 
Hadna|ni Antonini | Augiustij Pii patris; patriae) 

Descripsi. Pelli in edit. S Antonini (1769) p. 31t.* 



. • '» • 



II. Kxtra urbem Sassinatensem Rod. , Sassinac in agro iuxta plateam 
Valv., in aedibus episcopi Sassinatis Mar. Ant. Translatus a. 
1756 Urbinum in aedes ducaics. 

Ma^no et for|tissinio principi | Imp. Caesari | M. Aurelio; 
Garo I (5) pio fei ici Augiusto 



Descripsi. Codex Redianus f. 172; schedae Valvassonii f. i; Ma- 
rini Val. 9119; Antonini p. 26. 

'4 CARO haud dubio agnovi, CALBO Valv., AELIO Mar., om. 

Ucd. Ant. 



13. Fragm. inscriptionis in magna trabe marmorea uno versu per- 
scriptae litteris altis 0,30 in. Sassinae apud dal Monte, ad quem 
attulit structor quidam parietarius. 

.... tjrib'unicia) [potestatei .... 

Descripsi. 



I i. Sarsinae ut puto Marc; ibidem (in cathedrali Sass.) in lapide 
iacente Fant., ad summum templum Smet., infanoMar., 'neila 
piazza' Ant. Nunc in curia. 

L. Appaeo L(uciij f[]lio) | Pup(inia) | Pudenti p(rimo] pfilo), 
tribunoi coh;ortis' XII [ (5) urKanae; et X praet(oriaei, | fla- 
niini Flaii[iali] patron'o .... 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96; Fantaguzzi f. 14; Smetius ms. 
p. 155, ed. 75, 9 (inde Gnit. 359, 4); Ligorius Neap. lib. 36 
et lib. 39 suppletam (inde Gruteri edit. 2 e\ eaque Orelli 2220) ; 
Marini Vat. 9119; Antonini p. 25. Omisi nonnuUos qui a Smetio 
pendent. 

Ligorius in tine addit MYN | SASS | PLEBS -VRBAN | PR-M- 

(om. M Neap. 39) S-D-D. 



15. Tabula mann. — Apud Reversanum Fant., ad Riversani castrum 
Yerd. Mur. Situm est Ro\ersanum in sinistra Sapis ripa 4 fere 
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iapide supra Caesenam, 1 2 infra Sassinam. Ibi litulum vidit etiain- 
tum Rocchi. A. 1873 erat Caesenae, quo paullo ante Caesar Mas- 
sini canonicus transtulerat. Titulum esse originis Sassinatis et >i 
Sapis fluminis ad eastellum Koversanum abreptum et tribu Sassinati 
conti rmatur et ipso marmore, in quo vestigia eursus illius cogno- 
scuntur. 

C. Disideno | Gai; f Mio) Pupinia) Sccundo | p(rimo pHo;, 
IUI uiro; iuril dicundo 1 ex testiamenlo) . 

Descripsi. Fantaguzzi f. 35'; Yerdoni Caesenatia marmora 'ms. 
in bibliotheca Caescnati) pari. posl. p. 185 (inde Fattiboni opere 
drammatiche. Caesenae 1777. t. f p. 130 n. V); Mur. t<98, 4, 
cui niisit Fiacchi. 



16. Sarsinae Marc., ibidem (in cathedrali Sassinati) post altare Fant., 
S. ad suminum tcinplum Smet., 'nella piazza* Ant. Nunc iu 
curia. 

Scxlo Tellio 1 Sexlii filio; Pupinia) 1 Montanoi 1 Caesio Sa- 
hino I (5) oquo publico, | acdili;, ponlifici, | flamiiii Tra- 
ianali, | patrono inunicipiij plebs urbau^a. | {\0) Ilonore) 
recepto) i mpcnsam; r^eniisiti. 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96 (inde per alios xMur. 151, I et 
867, 7 corruptam) ; Redianus f. 171; Fantaguzzi f. 4 4'; Smetius 
ms. p. 155, ed. 7ij, 8 (inde Grut. 474, 2); Fontcius de Cacsio- 
rum genle p. 97; Marini Vat. 9t 19; Antonini p. 25. Oniisi alios 
qui fere a Smetio pendent. 



17. Tab. marm. a dextra fracta. Sarsina inedita Amati. Nunc S. 
in curia. 

(capiU Medwsae) uiuus fecit j !^T.] Titius Gemoll us 
med icus | sihi et | [T.l Tilio Theodolo patron o-, | (5) IT. "?j 
Titio lusto inil ili chortis | VIII praeloriae- Theodoli filio , | 
,T itiae Zosimo patron ae-, | [T. 1] Titio Gcmino filio ex 
Cypri, I ;T. ? T]itio Placido filio; ex | (10) a Methe. 

Descripsi. Bas. Amati nolizie. 

In fine Aniat. addit versum VXO ; mihi post METHE nihil 
deesse videbatur. Praenomina supplevi e\ titulo sequenti, 
qui eiusdem videtur esse Titii Gemelli. 



18. Yendutomi da un conladino , che rhaveva trovato lavorando in un 
suo cainpo fuori di Sarsina e poi murato sopra la porta della casa 
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dove io nacqiii in Sarsina Anl. p. 57. Nunc apud Ign. dal 
Monte medicum. 

T. Titio Adiutori | et | Titiae Thäidi | T. Titius Gemelius | 
fecit. 

Descripsi. Antonini p. 32, cf. p. 57 (inde Fabrelti 167, 3t 6); 
Aniaduzzi sclied.; Passeri sctied. 



19. Tr. neue vicinanze di Sarsina Mei 4 733. Hr. in un campo di la 
del tiunie Savio sotto S. Pi(*ro in Bagno, csistente presso il sig. 
Giacomo Verolti dal Ponte* Col., similiter Pass. Translatus a. 
4 756 Urbinum in aedes ducales. 

il. m. I L. Vafrii Luciii f iliii Clementis 1 uet erani' cohiortis) 

X praetoriaei | (5) Aelia Philete | eoniugi desilderantis- 

sim'o. I 

Salue rare mihi coniunx, | dilecta propago, 

(10) condite perpetuis tumulis | sine lucis hiatu. | 

Defleo te, pulo, nee satisest | decerpere erinis. | 

Nunc neque te uideo, nee | [15}amor satiatur amantis; | 

deflent el ^eniini ^enito|ris imaj^ine capli, | 

el coniunx inisera | finem deposco dolori. 

Descripsi. Annales mss. Columbar. VFF (Hit) p. 88; Fabbri in 
No\elle lell. Fiorentine t74i, 593 'inde Donati 304, 7); Passeri 
selied. ; Pelli in edil. 2 Antonini p. 4t ; Fantini p. XXIX, cui niisit 
Amaduzzi. — V t — 7 descriptos a Mich. Mei per Domenicum 
Manni liabuit Gori cod. Marucell. A 6, qui edidit f. E. 3, 4 68, 4 04. 



20. Non procul a Sarsina in Sapis margine a. 4 677 invenla Verd.; 
nella \illa Varolli Am ad.; tr. nclle vicinanze di Sarsina Mei. 

T. Val erio) | militi chortis) Vif praetoriae\ 

u ixit a nnisi XXIlf | Aufidia Restituta filio piissimo. 

Ter descripta est : cum inlegrior esset a Verdonio Caesenatia mar- 
mora (ms. in bibliotheca Cacscnati) part. II p. 4 74; niagis mutiia 
a Mich. Mei, cuius exemplum missuni per Dom. Mannium Gorius 
accepit d. 23 Jan. 4 733 cod. Blarucell. A 6 (inde ex parte e\- 
pletam Gori I. £. 3, 4 69, 207 ex coque Donati 267, lO) et a. 
4 740 ab Amadutio in schedis (ab eo Fantini p. XXYII). 

Verdoni versuum divisionen non observavit. — 4 T'VAL'EQV 

Verd., TV LIEMei, TVLLIE . . . Amad. — In vv. 2. 3 

expressi exemplum Verdonii . Mei et Amad. habent : MILITI* 

CHOR VII I AVFIDIA RESTIT (RESTI Mei) .... 
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Sl. In templo divae Mariae d» Komagnano. 



LCAE 



SELLIVS 
III. VIR DS 



Videtur esse L. Caesellius . . . [I]III uir d(e) s(uo) 
Marini Val. 9119. 



f2. Cippus in cuius lateribus sculpta sunt urceus el patera, in |NU*le 
summa pinus. Rep. a. 1592 una cum cippo L. Vafri n. 35. 

d. m. I C. Caesi Gar i iberti) | Chresimi VI uirl> Augusialisj' 
(5) patroDii) collegiii | centonariorum municipii Sassinatis 
Tingetana iiberta". 

Antonini p. 35, cf. p. 46 (inde Fabretti 409, 340). 



23. Tab. marm. superne et a dextra fracta litleris pulchris. *Nella oal- 
tedrale* Ant. Nunc in curia. 

.... sacerdoti [diuaej . . . . | Gamerj . . . . ] | flami- 
nis I P. Thora[sius. 

Descripsi. MenM>ra( Anlonini p. 66, e^ihibet Fantini p. XXVII. 
Cf. n. 74. 



24. Cippus marm. Sassinae sub altari quodam Marc, in dicta eccle- 
sin (cathedrali) Fant. Extat in rauro ante cathedralem. 



iVi fronte: d. m. | Cetraniae | Publi filiae- Seuerinae 
sacerdoti (5) diuae Marcianae | T. Baebius Gemelli|nus 
August alis coniugi sanctiss>imae;. 

in sinistro latere: Gaput ex testamento | Getraniae Seue- 
rinae. I Coliegis dendropho{rorum , fabrum, cento|na- 
riorum munidipiii Sassinatis) | sesiertiumi sena milia 
nummumidari | uolo; fideiq ue) uestrae coI|legiali committo, 
uti I ex reditu scstertiumi quateraorum milium; | (10/ 
niummuml omnibus annis prid^iei | idus luniias) die natalis | 
inei oleum singuHs | uobis diuidatur et | ex reditu (^ster- 
tiumj binum | (15) milium n(ummum) manes | ineos colatis. 
Hoc I ut ita facialis fidei | uestrae committo. 

In dextro latere muliei' velata sculptn est, ad pedes cista. 
Descripsi. Marcanova Mut. f. 94' et 95 ; Fanlaguzzi f. 14'; Sme- 
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tius ms. p. 478, ed. 46, 4 (inde Grut. 322, 3); Antonini p. 38; 
alii qui fere a Smetio pendent. 



i'->. In basi longa ni. 1,i7, alt. 0,17 uno versu. Sarsinae Marc, S. 
in foro Valv. , S. in Cimiterium episcopatus Fant., 'S. nella 
piazza' Ant. Nunc in curia. 

Cetraniae Seuerinae Baebius Gemellinus 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96' (inde per alios Mur. H49, H) ; 
Fantaguzzi f. 14'; Antonini p. 19; Fantini p. XXVf. 



if}. Meldulae in arce, sed e Sassina illuc trnnslata Smet. et Ant. Ibi 
extat adhuc pars superior. 

d. m. I L. Destimi | Epigoni | AugU8t(alis) | (5) collegiium) 
centionariorum) | m^unicipii) Sassinatisj b;enei mierentij. 

Descripsi partem superstitem. Integrani descripserunt Smetius ms. 
p. 191 (inde Ligorius cod. Neap. lib. 39, F^nvinius cod. Vatic. 
6036 r. 6'; Manutius not. expl. 105; Grut. p. 402, 2) et Anto- 
nini p. 38. Gruterum corrigit Morgagni epist. Aemil. (Yenet. 
1763] XII, 7 p. 71 ; partem quae nunc superest exhibet Rocchi 
revue de philologie 1846 p. 157 n. 1. 

2 DESTIMI Ant., et nunc superest, DESTIMO Smet. cum Lig. 

Panv., DESTINIO Man. cum Grut. 



27. Cippus marmoreus. S. ad sunmium templum Smet., in cathedrali 
Mar., 'nella capella chiamata del vescovo Galasso, serve per al- 
tnre' Ant. Nunc in muro ante cathedralem. 

d. m. Sex. Tetti Sex'ti) Ijiberti) Herme | VI uiri, patrpni^ I 
(5) cbllegiiii centionariorum) | mun(icipii Sass(inatisi | 
Torasia Qäi) filia) | Sabina | coniugi incom|!40)parabi1i 
et sibi uiua) p^osuit). Haue Herme, homo bone. 

[in postica est equus in basi,) 

Descripsi. Smetius ms. p. 191, ed. 75,10 (inde Grut. 474,1) 

Fonteius de Caesiorum gente p. 155, cui dedit Jacobonius ; Marini 

Yat. 9119; Antonini p. 30. Omisi nonnullos qui videntur a Smetio 
pendere. 



28. Litteris antiquis, aetatis videtur reipublicae liberae. 'Nei muro 
degi* horti de Canonici Sarsenati' Ant. Translatus a. 1756 Ur- 
binum in aedes ducales. 



368 E. BORMANN, [10 

T. Ueturio Tjiti) f^ilio) | Longo ex | senfalus) [cojnsullo | de- 
curio)ies | municipesque. 

Desoripsi. Antonini p. 32 (inde Fabretti 463, 94) ; Passeri sched. 
I in. T iam periH. 



29. 'Tr. nelle vicinanze di Sarsina* Mei (a. 1733); extra Sarsinani 
in aedihus Varottianis Amad. Guast. Pass. , 'poco avanü seo- 
perto dalle rapide onde del tiume Savio' Guast. Translatus a. 
4 756 Urbinum in aedes ducales. 

d. m. I Q. Baebi | Nepotis | c'oIlegiunV rabrum m unicipii' 
SassinatiS' 1 bene) merentii. 

Descripsi. A Meio descriptam per Dom. Mannium liabuit Gori 
23 Jan. 4 733 cod. Marucell. A 6, qui edidit I. E. 3, 168, 205; 
Amaduzzi sched. ; Guastuzzi in Calogera nuova raccolla d'opuscoli I 
(Venet. no5) p. 12 linde Fantini p. XXX); Passeri sched. 



30. Sassinae in palatio episoopi Smet. Mar. Ant. Translatus a. 1756 
Urbinum in aedc^s ducales. 

d. in. I C. Gigen|ni Fesliui | eoUegium) c'entoDarioruni' 
niunicipii Sassinalis | (5) henel m(erentii. 

Descripsi. Smetius ed. 138,5 (inde Grut. 913,3); Marini Vat. 
9119; Antonini p. 26: Pelli in edit. 2 Antonini p. 43. 



31. Servavit codex Fantaguzzi manu secunda f. 93', in quo qui per- 
scripti sunt lituli, omnes sunt Sas.sinates. 

d. m. C. Gigenni lanuari patron'i] collegii' c'enlonariorum; 
munieipii; Sassinalis IVene) mferenti). 



32. Meldulne in arce e Sarsina translatum Smet. Ant. Mar. Nunc 
periit vel tatet. 

d. m. I Gigenni|ae Vere|cundae | collegium) cenlonario- 
rum) m unicipii' Sassinalis; | bene) m erenti . 

Smetius ms. p. 191 (inde Manutius not. expl. 106 ex eoque Grut. 
872, 1 i] ; Antonini p. 38. In line interpolatum Grut. 416, 5 
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ex 'Sinetii cod. el Munuiio' per Gutenstenium, u( videiur; corrigii 
Morgagni epist. Aemil. (Venet. 1763) XII, 7 p. 71. 
Adiungil Gnil. HEVMORS 1 INVIDA 



33. 'Scoperta anni sono (a. 1746 Amad.) nel campo deiib di Pian 
di Bezzi situato fuori di Sarsina alla riva del Savio ed ^ delle ra- 
gioni de sig. VaroUi' Pass., similiter Amad. Fant. A. 1756 Irans- 
lalus Urbinum in aedes ducales. 

d. m. I C. Longare|ni Lupi et | Flauiae Sabinae | (5) con- 
iugi eius | ex testam[ento] Lupi | c(ollegiuin] G[entonariorumj 
in(uniGipii S[assinatis) b^ene) in(erentij | p^'osuit). 

Descripsi. Schedac Amadutii ; schedae Passerii ; Fantini p. XXXV 
cui dedii Branclietti. 



34. Sassinae rep. a. 1800, missa a Borghesio ad Amaiium Marini. 

[d.]ra. I C. Vaberi | Eutychi | c(ollegiumj c(enlonariorum) 
m(uniGipii) Sassinatis) | b(ene) m[erenti). 

Bari. Borgbesius pcrscripsit hunc iitulum et n. 44 et 65 in calce 
epistulae ad se d. 30 Maii \S0\ datae a Girol. Amati petente, 
ut sibi mitteret inscripliones nuper Sassinae ropertas. Idem Amati 
d. 22 Junii 1807 Borghesio scribit se titulos accepisse et commu- 
nicavisse cum Marinio, in cuius schedis Vaticanis extant perscriptae. 
Illae autem epistulae Amatii nunc servantur Sabiniani in tabulario 
academiac. 

1 BM Borgh., corrigit Marini. 



35. Cippus cum urceo et patera. 'Nel mio campo da Pian di Bezzo 
fuori poco di Sarsina su la ripa del Savio . . fu scopcrto dair im- 
peto del fiume V a. 1592 e ne fu portato ove 8i ritrova di pre- 
seilte vicino air alveo dair altra banda del dume' Ant. p. 46. 

{pinus) d. m. | L. Vafri | Nieephori | inedieo, pa,(5)- 
tron(o] c(ollegii) c((Mitonariorum) m(unicipii] S(assinalis], 
Flauia Pieris | marito oplumo | et sibi uiua | posuit. 

Antonini p. 35, cf. p. 46 (inde Fabretti 653, 461). 



36. ' Disotterrata in queste vicinanze' Fant., iscr. di Sarsina donata 
al Card, legato di Rimini e da questo nel 1766 data ai Classensi' 
Bianchi. Extat adhuc Ravenuae in coenobio Classensi. 

24 
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d. m. I P. Voluseni | Genialis | colleg{iu!») cent(onario- 
rum) I in(unicipii) S(assinatis] b{ene) m(erenli). 

Descripsimus Mommsen et ego. lan. fiianchi ib epistula ad Mari- 
nium 23 Jan. 1766 in cod. Yat. 9043; Fanlini p. XXXV a Bran- 
chettio; Spreti de ampl. urbis Ravennae (Rav. 1793) t. I p. Ä35, 
n. 152. 



37. Sarsinae Marc, ibidem (in eccl. bathedrali) iaeente Fant.; 'era 
nella caitedraie nel pavimenlo vicino alla sagrestia, tutto di pezzetti 
di marmo rappezzati insieme . . , iiegli annt passati levato e getlato 
via* Ant. p. 56. 

d. m. I Protes | Florentinus | mun(icipii] Sass[inatis) | (5) 
contubern(ali) bene de se | meritae. 

Marcanova Mut. f. 96; codex Fantagutii f. 4 5, item manu secunda 
f. 93; Grut. 991,5 ex Smetio, item 973,9 a Metello ; Antonini 
p. 30 cf. p. 56 (inde Mur. Hn,2). 

V. 4 om. Ant. — 2 PROTES Fant. 2 Smel. , PPOTES Marc., 
P.POTES Ant., POTES Fant. 4, EROTES Grut. 973. 



38. Sarsinae sub alio altari Marc, in dicta ecciesia episcopaius Sassi- 
natis Fant., 'ora nel giardino del Yescouado fatto \h portare da 
nions. Angelo Peruzzi' Ant. 

Sex Afidio | C(ai] f[ilio) Pup(inia] | Nepoti | patri suo | (5) 
G. Afidius Sex(t]j f(ilius) | Geminus t(estamento) p(onij i(ussilt. 

Marcanova Mut. f. 94' (inde per alios Mur. 4243,3] ; Fantaguzzi 
f. 45; Smetius ed. 438,2 (inde Grut. 748,43); Marini Yat. 9449; 
Antonini p. 27. 



39. ' Era giä nella Cathedrale vicino alf altare di S. Yicinto nel pavi- 
mento' Ant., qui intulit in tabularium episcopatus. 



Ampliaiae | , u(ixit) a(nno) I, ni(ensibus) IUI, d(iebus) 
IUI, I Tisufatia C(ai) l(iberta) Auentina mat(er]. 

Antonini p. 34. cf. p. 55; inde Fabretti 650, 434 et Mur. 
4295, 4. 



40. In cippo fastigio ornato. ^Ne* muri delf Abbatia di Montalto gia 
detta di S. Salvadore da Suniano* Ant. 4, 'si vede oggi nel muro 
del cimitero di Sassina , donata da mons. Yeseovo alla comunitli ' 
add. ed. 2 p. 34. Nunc in curia. 
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{in tympano est caput Medusae iuxta utrimgue leo impositis un- 
guibus capiti arieliSy infra titulum sculpta sunt arbor, aries (?) 
saliens, ovis). 

Antellae | L(ucii) ^iliae] Priscae | et L. Tasurcio | uiro eius 

I (5) Antella l(ibcrta) [sie] Aduena | ei L. Helüius Valens. 

Descripsi. Antonini p. 33; inde Fabretti 604,45 et Donati H,6. 



41. 'Si vedeva giä a Sorbano .... credo che sia stato tolto* Ant. 

d. m. I Aufidi Decem?] {bris | Aufidius Veras | patr(i) piis- 
sim[o). 

Antonini p. 34, cf. p. 55; inde Mur. f243,4. 



4S. 'Scoperta in Sarsina alla ripa sinistra dei Savio' 1746 Am ad., Resi- 
stente 23 Aug. 1746 nella sponda destra del Savio in un campo 
de ^sig. Varotli* idcm alibi, similiter Guast. 'Trasportato dalla 
casa de' sig. Varotti e collocato nel p«!!. ducate di Urbino* Pelli. 
Tbi adhuc. 

d. m. I Aufidiae A^^athe | C. Aufidius Fi|delis { Iib(ertae] et 

co{(5)n]U{2;i bene mjerenti. | 

Si meritis possem dare | munera tantum, | 
quanta tibi debentKlOjur praemia laudis. | 
aureus hie titulus et | littera nominis auro | 
condecorata legi deb|et tarn simplici uita, | 
(15} quae superis semper | tarn fu*ata fuisti | 
inter securas sine | erimine uitae 
Sit pr[e]cor | et super h[o]c sit tibi te|(20)rra leuis. 

Descripsi. Amaduzzi sched. bis, qui descr. d. S3 Aug. 4746; 
Guastuzzi in Calogerä nuova raccolta I (Yenet. 1755) p. 4f (inde 
Fantini p. XXX ex eoque Henzen 7386) ; Passeri sched., Pelli in 
edit. i Antonini p. it. 

V. 4 9 in lapide est «H-G* 



43. ^Esiste in Montesasso presse la sig. Giovanna Mazzotti per acquisto 
fattone in Sarsina dove fu scoperta nel campo di Bezzo' Amati; 
favoritami da Silvestro Ragazzini e trovata nelle vicinanze di Sar- 
sina Paulucci.* Nunc Arimini in bibliolheca Gambalunga. — Rocchi 
vidit primum Caesenae in aedibus Ragazzini, deinde Arimini apud 
Pauluccium, postremo in Gambalunga. 

d. m. I Aufidiae Hebes | Aufidiu[8j Fidelis | et lanuaria 
(5) matri | piissimae. 

14» 
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Descripsi. Bas. Amati notizie: Paulucoi ms. in bibtiotheca Garn- 

balunga : Tonini Rimini avanti Tera volgare 388, 10; schedae 
Rocchii, 



44. Rep. a. 1800 Sassinae Marini; Mo Tavevo copiato dal bei marmo 
nel cortile del palazzo vescovile di Sarsina* Gir. Amali in epistula 
ad B. Borghesium d. 22 lunii 4 801. 

ossa I C. Auidi | Primi tiui | Auidius Fa|uor ei Aufidia | 
lanuaria parente{s] 

Cf. n. 34. 



45. Tabula magna mamiorea. — Rep. a. fere \SiO in agro Varoltio- 
rum in ripa sinistra Sapis Lorenzo Varotti; in eius horto vidi! 
Rocchi, nunc est infixa parieti horti Gaelani Pedrucci. 

L. Caeselli Uucii) l(ibertij | Diopanis. 

(infra sculpta est figura viri stantis imberbis , qui in digito mi~ 
nimo manus sinistrae anulum gestat) . 

Descripsi. 



46. Apud Sarsinam insertus parieti prope ecciesiam S. Gregorii B ra- 
sch i, similiter Amati, et adhuc ibi extat in pariete horti adiuncti 
aedibus Santi Lucchesi. 

Gaesenniae . . . | Stephu . . . . | C . . . 

Descripsi. Jo. Bapt. Braschi de familia Caesennia (Romae 1731) 
p. 253 ; Bas. Amati notizie. 

Braschi falso dicit titulum habere unam vocem CAESENNfA. 



47. Tab. magna marmorea litteris magnis et pulchris. Apud ecci. pa- 
rochialem S. Egidii de Sorbano Braschi, in gradu capellae Mariae 
Exoratae in aede S. Aegidii Sorbani Rocchi. Nunc Sassinae apud 
Ignatium dal Monte. 

ossa I Cameriae C(ai] f[iliae) | Satuminae. 

Descripsi. lo. Bapt. Braschi de familia Caesennia (Romae K3|] 
p. 255 et de vero Rubicone (Romae 4 733} c. XXX, H p. 407; 
Fantini p. XXVI; Rocchi in schedis. 

Braschi neglegentcr dicit in lapide esse haec duo verba dura- 

laxat OSSA SATVRNfNAE. 
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48. Basis bumilis inarmorea. Sarsinae in foro Marini, ^nei muro 
del cimiterio deila Cattedrale' Ani. Nunc in curia. 

Camejria Qai] ^ilia) Saturnina. 

Descripsi. Marini Yat. 9H9; Anlonini p. 66 niemorat; Amaduzzi 
sched. ; Fantini p. XXVI. 

iniiio AIA iMar., A ceteri et nunc superest. 



49. 'Scoperta l^anno passalo nel cainpo di pian di Bezzi' Pass., Mras- 
portata da Sarsina e posla nel palazzo ducale di Urbino' Pelli. 
Ibidem adhuc. 

d. m. I Gomn)eatro|niae Q(uintij l(ihertae) | Secundinae | 
(5) ürsus I coniugi | bene de se | meritae. 

Descripsi. Passeri sched.; Fantini p^ XXVH; Peiii in edit. t An- 
tonini p. 43. 



50. 'Appresso me per cortesia di Pier Antonio Squadrani cancelliene 
vescovile in Sarsina , e fu ritrovato nei di lui orlicello entro ia 
cittä' Amati. Nunc Sabiniani in bibliotheca. 

.... I Eupol[idi] I maliti] | C 

Descripsi. Bas. Amati notizie. 



51. 'Ne' muri delC Abbatia di Montalto (abest fere MD pass. Sassina) 
gia detta di S. Salvadore da Sumano* Ant. I , 'donata da mons. 

Vescovo alla comunitä* add. edit. t p. 31. Nunc in curia. 

A. Fuficio .... I {protome) \ A. Fuficius . . . . | Seeun- 
du[s]. 

Descripsi partem inferiorem, versus primus cognosci non poterat. 
Antonini p. 33, cf. p. 53. 



52. 'Scoperta per le continue pioggie a Pian di Bczzo luogo da Sar- 
sina distante un quarto di miglio sul principio dello scorso Aprile* 
Pelli. Nunc in curia. 

d. m. I C. Gigenn[iJ | C(ai) fil(ii) | Monit[i?] | (5) uix(it).annis | 
XVn ni(cnsibus) VII .... | C. Gigennius .... 

Descripsi: Pelli in edit. 2 Antonini («769) p. 3t I ; Rocchi in sche- 
dis qui descripsit. 

Expressi exemplum Pellii, iani nonnuUa evanuerunt. 



374 E. Bormann, [16 

53. In templo divae Mahae de Romagnano Mar., 'alla pieve di Ro- 
magnano un miglio fuori di Sarsina* Ant., 'nel muro del cimitero 
di Sarsina' add. edit. 2. Nunc in curia. 

Heluia Caij l(ibertaj | Arbuscula | an^Dorum) XXIIl 
[infra est sculpta imago portae.) 

Descripsi. Marini Vat. 9H9; Antonini p. 37 (inde Mur. 1684,5), 
p. 35 ed. S. 

V. 3 AN nunc evanuit, haben! Mar. et Ant. 



5i. Prope Sarsinam in quodam molendino Florentinorum Marc. . rep- 
peri equitando Sarsinam versus in flumine Savio in quodam mo- 
lendino Florentino Fei., extra Sarsinam in molendino propinquo 
Sorbano Fant.; apud Sassinam in niola Sorbani Picc. , 'a Ro- 
magnano nella casa degl' Heredi di Antonio Capelli Ant., 'ora nel 
muro del cimiterio di Sarsina' add. edit. S. Nunc Sassinae in 
curia. 

. . Hora^tius . . f[iiiusj] Balb^us .... municipibus su]eis 
iocoleisque [lojca sepullura[e d(e)] $(uaj p(ecunia) dat | extra 
auctorateis et | (5j quei sibei [lajqueo maDu[s] | attulissent 
ei quei | quaestum spurcum | professi essent, singuleis | 
in fronte p(edes)X, in agruni paedes) X, | (10) interpontem 
Sapis ei iiiUjlum superiorem , qui esi in | fine fundi Fan- 
goniani. | In quibus loceis nemo huma|tus erit, qui uolet 
sibei (15) vivous monumentum fajciei. In quibus loceis 
hujmati erunt, d(um^axat) quei | humaius erii poste- 
reisjque eius monumentum (SIO) fieri iicebii. 

Descripsi partem superstitem. Exhibent Marcanova Mut. f. 96, 
Felicianus Veron. f. 90 (inde per alios Mur. 1773, 8), Fantaguzzi 
f. 15, hi eodem exemplo; altero Piccartus n. 37 (inde Reinesius 7, 
30; Orelii 4404) et codex Redianus f. 170' (inde Spon p. 264 
ex eoque Donati i!75, 9). Partem quae nunc superest habent An- 
tonini p. 36 (inde Fabretti 672, 11). Restituit Mommsen G. I. L. I 
n. 1418. 

In partibus quae perierunt v. 1. do Marc. Fant. Picc. HORA|{ 
HALB II MVNICIPIBVS || EIS Marc, HORA ' rupte' F BALBYS 'ruple 
MYNICIBVS MEIS Fant., BAEBIVS GEMELLVS SARSINAS MVNICI- 
PIBVS SINGVLEIS Picc. , nihil ex bis superest. Interpolationem 
BAEBIVS GEMELLVS fluxisse ex titulo n. 24 notavit Momntöen. 
— INCOLEISQVE. || CA Marc, INCOLEISQVE VNICA Fant., IN- 
COLEISQLOCA Picc — SEPVLTVRA SP Marc Fant., SEPVLTV- 
RAE OSP Picc, öP superest. — EXTRA AVOS ORATEIS Marc, 
EXTRA AVOS nipte' ORATEIS Fant., EXTRA AVCTORUATEIS 
Picc, EXTRA AVTORATEIS Red., ATEIS superest. — 5 SIBEI- 
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QVEO Marc, SIBEI .... QVKO Faul., SIB[ (SlBEl Red.) LAQVEO 
Picc. — MANVS priores ante Antoninum ; posl MANV, quod est in 
fine versus, non videlur secuta esse littera. — ATVLISSE PRESENT 
Fant. — 13 INQVIBVS Marc. Fant., INQVEIBYS Picc, VS super- 
est. 



55. In templo divae Mariae de Romagnano Mar., simililer Ant. 
G. Marcano | C(aij F^ilio) Pup(inia] 



Marini Vat. 9t 19; Antonini p. 37 (inde Mar. 4 707, i). 

Expressi exemplum Antonini ; Mar. habet G MARGIANO | G . . . . 



56. Servata est in codice Fantagutii manu secunda f. 93; cf. n. 31. 

d. m. Marcanae firniinae, quae uixit annis XVIII^ 
ineDs(ibus) Vlil , diebus XYii , Marcana Victorina maier ei 
Aufidius Montanus . . {abscissus in reliquis et fraclus lapis) . 



57. Servavit codex Fantagutij f. 93 manu secunda, cf. n. 3t. 

d. ni. Marcanae [Gjratisieni coniugi incomparabili Baebius 
Seucrus cum quo uixit anuis XXVi m[eDsibus) Vlll 
d(iebus] V. 

GRATISTENI et BAEBIVSSSEVERVS codex. 



58. Gippus marmoreus, in cuius lateribus sunt urceus et patera. Apud 
Sorbanum Sass. castellum Red., Sassinae Mar. minus accurate, 
'a Sorbano castello lontano da Sarsina mezzo miglio' Ant. Font. 
Ibi m. Decembri t873 ctiamtum erat, sed parochus vendiderat 
municipio Sassinati. 

d. ni. I Marcanae | G(ai) f(iiiae) Verae | T. Gaesius | (5j 
Lysimachus | coniugi sanctissimae | et sibi uiuos posuit. j 
Ver tibi coniribuai sua muner[a] florea grata, 
ei tibi grata | oomis nutet aestiua uoluptas : | 
(10) reddat et autumnus Bacchi | tibi munera scmper 
ac leue | hiberni tenipus tellure dieetur. 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 95'; Redianus f. 4 71'; alii libri manu 
scripli«; Fonteius de Gaesiorum gente p. 159 (inde Grut. 804,5) ; Git- 
tadini cod. Tat. 5253 f. 318; Antonini p. 34; Burmann anthoi. Lat. 
i, 175. 



376 E. BoRHAifN, [IS 

59. Uma mannorea eleganter sculpta. 'Tr. nelle vicinanze di Sarsioa* 
Mei; Meldulae in arce ürsal. Morg. Rocchi. — Nunc Fori 
Livii in museo. 

d. m. I G. Mario Eu|carpo feci|i CypresseDi(5)a Seruanda 
coiulgi. 

Descripsi. lo. Mich. Mei per Dom. Mannium misit Gorio qui acce- 
pit d. "SS lan. 1733 cod. Marucell. A 6 (inde edita Inscr. Etr. 3, 
169, 206); Ursato miv<;it Marchesius; exhibeni Morgagni episl. 
Aemil. (Venel. 1763) XII, 10 p. 73: Rocchi revue de philologie 
1846 p. 165 n. XVII. — Num credendum Meio esse Sassinatem 
mihi non porsus conslal. In arce Meldulensi praeter Sassinates 
titulos erant alii urbani. 



60. Si \ede oggi nelF ornato del Battesimo della Cattedrale, giacque 
sepolta giä per molti sccoli nel pavimento' Anl. p. 56, 'oggi uel 
muro del cimiterio' add. edit. 2. Nunc in curia. 

d. m. I Mattiönae | Myrallidis | Q. Comeätro | (5) Q^uinti 
ifibertus] Exorätus | coniugi plus d^ s^ | meritae quam 
tijtulo scribi potuit. 

Descripsi. Antonini p. 31, cf. p. 56; inde Fabretti 616, 141 et 
Mur. 1375, 5. 



61. 'Nel 1808 dal fiume Savio venne diripata nel pian del Rezzo alf 
Oriente di questa citta, quanlo una archibugiata. I caratteri sono 
elegant! oltremodo.* 

d. m. I A. Murcii | Aquilonis | Murcia | (5) [Amp]liaia | 
[fil?]io 



Bas. Amati notizie. 



62. In tcmplo divae Mariae de Romagnano Mar., similiter Ant. Amad., 
^nel muro del cimiterio di S.' add. ed. 2 Ant. 

d. m. I Murciae | Athenaidis | Sässinas | (5j Sccundus | 
coniugi I b(ene) d(e se ?) m(eritae). 

Descripsi. Marini Vat. 9119; Antonini p. 37 (inde Mur. 1518, 
14), p. 35 ed. 2; corrigit Amaduzzi sched. 



63. Cippus marm. , rep. 1871 m. Maio in ripa dextra lluvii Fanante, 
ubi cum Sapi ronfluil , a los. Cnminatio archipresbytoro eccl. S. 
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Aegidii Sorbani. M. Decembri 1873 erat in ripa sinistra Sapis, 
sed Gaminati vendiderat municipio Sassinati. 

Murcia | Eucumene. 

Descripsi. 



64. ' Nel molino che hanno i oostri canonici sul fiume Savio vicino a 
Sarsina' Ani., 'oggi net muro de^ cemeterio' add. edit. t p. 31. 
Nunc in curia. 

d. in. I Mutteiae | L(ucii) f[iliae) Gusae | L. Sassinas | Deu- 
ter m(atrij p(ientissimae) et | . . . . tumia | . . . . 

Descripsi, sed nonnulla nunc minus bene cognoscuntur. Antonini 
p. 33, cf. p. 45 (inde Mur. 1484, 3). 



65. Rep. a. 1800 Sassinae Marini. 

d. m. I Postumiae | lanuariae | Sex. Tettius Aper | (5) 
coiugi karissimae | u(ixit) a(Dnis) m(ecuiii] XXVIill, m(en- 
sibus] X. 

Cf. n. 34. 



66. Sarcophagus quadratus marm. non ornatus. 'Nella pieve di Mer- 
cato Sarracino chiamata di S. Damiano (abest Sassina IUI fere M.P. 
septentrionem versus) serve per fönte del sacro battesimo* Ant., 
similiter Mar. Ibi extat adhuc in horto parochi. 

d. m. I C. Sabini Valeriani, vixit | anD[is] XVII, m(ensibus) 
VH j diebus XVI, | Sabinia lustina mater et Sabinius Victo- 
rinus avonculus. 

Descripsi. Marini Vat. 9119; Antonini p. 39 (inde Mur. 1210, 4). 



67. Rep. a. 1870 in fundo Crocetta paucis passibus a moenibus 
Sassinae meridiem versus, nunc Sassinae apud Ign. dal Monte. 

. . . uiva . . . . I pudi]cissimac et |/ [Sajbinius Vic|[tori]nus 
sorori | [sa]nctissimae. 

Descripsi. 

68. Sassinae Marc, in flumen Sapis Red. 

d. m I C. Sabin[i] Urse homo optimc haue. Sabinia Myrtalc 
()at(rono] optimo et piissinio, sibi carissimo, cum quo uixii 
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in coniufi;io ann;is) LX, ab excessu eius mense sexto posuit. 
Urse homo opiime vale. 

Marcanova Mut. f. 95 (inde*Grut. 1151,9 'ex Marcanovanis * ex 
eoque Antonini ed. 2 p. 40); Redianus f. 171' (inde lucundus 
Magl. f. 210 ex eoque per Gorium Mur. 1557, 8 et Antonini ed. 
2 p. 39) ; codex saec. XV qui fuit apud de Prelis, ex quo Bor- 
ghesius communicavit cum Rocchio. , 

SABINE Iraditur. — MIRTAE Marc, MIRTALE Red., MYR- 
TALE Prel. 



69. Sassinae Marc; compertum in flumine Sapis prope Sarsinani 
Val V. ; ' nei cimiiero della vecchia Pieve de S. Fiom di Saplgoo due 
inigtia Jungi da Sarsina ^ Am ad. Ibidem adhuc in ecciesia. 

d. m. I Sabinia | C(ai) lib(erta) | Myrtale | (5) mulier 
optima I haue, | omnium aman tissima uale. j u(iua) sfibi) 
p(osuit). 

Descr. Rocciii. Marcanova Mut. f. 95' ; scliedae Valvassonii f. 4' ; 
Redianus f. 17t' adiunctum litulo n. 68 (inde' lucundus Magl. 
f. t\0 ex eoque Mur. 1557, 8 et Antonini ed. S p. 39); Ama- 
duzzi in scbedis ter, qui descr. 23 Aug. 1746; Pelli in edit. t 
Antonini p. 44. 

3 MYRTALI Pelli Rocchi, MYRTALE Marc. Valv. , MYRTALL 
Amad., MIRTALE Red. 



70. 'Sarsina sul muro di una casa vicino alla Porta della Citta vicino 
air Osleria' Am ad. Nunc in curia. 

.... I Sabini .... | Sabinia .... | ob li[beralitatem ?] 
.... I imagin | C^ . . . . | 

Descripsi. Amaduzzi sched. ; Fantini p. XXVI. 



71. Inter Sassinates Fant., S. in palatio episcopi ara marm. Smet. 

d. m. I Sex. Sassinalis | Grati | P. Petronius | (5) Proculus 
et I Sex. Tettius Stephan(us) | heredes | homini et amico 
optimo. 

Codex Fantaguzzi m. 2 f. 93 ; Smetius ed. 138, 3 (inde Grut. 
889, 9) qui vidit ; a Smelio Ligorius Neap. üb. 39. 



72. Sassinae in strato ccciesiae Marc, ibidem (in cathedrali) in Coro 
Fant. 1, *nel pavimento di marmo avanti il Coro della Cattedrale* 
Ant. 
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(1. in. I Sassinatiae | Asiae | L. Sassinas | (5) Facultalis | 
coniugi sanctis(simae) | ei Ghrysogonus | filius matri | pien- 
tissimai | b(ene) m(erenti). 

MarcaDOva Mut. f. 95; codex Fantagulii f. 4 4' et m. S f. 95; 
Marini Vat. 9119; Antonini p. 31 (inde Fabretti 435, 22). 

V. « om. Marc. — 7 CRYSOGONVS Marc. — 9 PIENTISSIMAE 
Mar., PIENTISSIMAI ceteri. — v. 9 om. Ant. solus. 



73. In dicta ecclesia (cathedrali Sassinati) Fant. 

M C SACERDOS C F- SATVRNINVS P S 

Fantaguzzf f. 14'. — Yldetur esse M. C(aeciiius?) Sacerdos, C. 
F(atinius?) Saturninus p(ecunia) s(ua). 



74. Tabula niarni. litteris magnis (m. 0,4 5 — 0,4 7) et pulchris. Erat 
in muro ante catbedralem, nunc in curia. 

P. Tho[rasio] .... | Po | Ca[meria? .... 

Descripsi. Gf. n. 23. 



15. Parva basis marmarea. Sarsina Fant.; nunc in curia. 

[d. ni. I Thorasiae Marjcellinae uix(it) | ann(is) XIIII men- 
(sibusj I VII , diebus XIIII | [T]horasius FeUx et V[a]renia 
lustina parentes | filiae duicissimae b(ene) m(erenti). 

Descripsi. Fantini p. XXVII. 



76. ^ NcUa rocca di Meldola portatovi da Sarsina* Ant. Ibidem vi- 
xlerunt Mar eh. Morg. et adhuc extat. 

d. ni. I M. Valerie | Fausto | Vetiiia | (5j Euterpe coniugi | 
optumo. 

Descripsi. Antonini p. 38 (inde Fabretti 655, 477) ; misit Ursato 
Marchesius; memorat Morgagni epist. Aemil. (Venet. 4 763) XII, 7 
p. 74 ; Rocchi revue de philologie 4 846 p. 4 59 n. IV. 



77. ' Riirovata gli anni passati ed hora ^ a Galbano, castello di Sarsina 
nel muro degli heredi di Cecco Tonetti* Ant. 

d. m. I Variae Vic'toriae | coniugi | (5) sancti8sini[ae) | ca- 
stissimae et incompajrabili | quac vixit | annis | XXVI | .... 

Antonini p. 32, cf. p. 60; inde Mur. 4446, 40. 
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78. Sassinae Marc. 

d. ra. Vibiaes MiriDes T. Sassinas Onager coniugi carissi- 
mae c. p. m. 

Servavit Marcanova Mut. f. 95'; inde Ferrarinus Reg. f. 61' ex 
eoque per Scandianuni Mur. I 420, 3. 

MYRINES Ferr. coniectura fortasse vera. — CP-M quomoHo 
legenda sint oescio. 

79. In trabe martnorea. ' In Sarsina in easa dell* Archidiacono* Amat. 
Nunc in curia. 



in fronte paedes) CX 
[in posiica omanienta sctdpta sunt.) 

Descripsi. Amaduzzi sched.; Bas. Amati notizie. 



80. ' Era nel muro sopra il c^panno nel podere Moreti nella parrocchia 
Ruscello (abest Sarsina IUI fere M.P. occidentem versus) acquistato 
da me nel novembre 1873' dal Monte. Nunc Sassinae apud eiim. 

I [p]er [a^^nos 

[Sed?jduin vita mibi, dum | claram cernere | lucem 
coQtigerit, I te, cara mihi, Domenjque requiram. | 
b(ene) m(erenti). 



81. Era a Sorbano nelle muro della casa del parroco dal Monte. 
Nunc apud eum. 

coniufsi sanctisisimaej ac deside[ra]|tissimae ' , cum qua 
uix(it) I ann^isj XXV | ben(e) mer^enti). 

Descripsi. 

Ex primo versu supersunt I IJ. 

82. Nel muro del Yescovado entro il cortile. 

m et podium p(ecunia) s(ua]. 

Bas. Amati notizie. 

26a. In arce Meldulensi e Sassina translalum Smet. Ibi frustra quae- 
sivit iam Morgagni. 

Florentem speciem rapuere novissima fata 
forma rudi puenim^ Priscum agnomine quondam, 
quem genitor, cives, cuncti fleverc propinqui. 
L. Destim[ijus Epigonus pater. 
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Uno exemplo Smeiius ms. p. STiO; Pighius cod. Berol. ; Ligorius 
Neiip. lib. 39; Panvinius Yat. 6036 f. iO. In (ine interpolalum 
Grut. 680, 8 'c ms. cod. Smetii* ; inde praeter alios Morgagni 
epist. Aeroil. p. 157; Burmann antliol. Lat. i, 229, cf. p. 785; 
Mever n. 1339. 

Bnrniann corrigit v. \ specie probabiliier, v. 2 forma equidem pue^ 
rtim, Priscum ai cognomine. — 4. DESTIMVS celeri, DESTINIVS 
Grul. — In üne addit Grul. infeL pL suo dulcissimo innocentissimo , 



INDEX NOHINUM. 



Imp. Caes. M. Aurelius Carus pius felix 

Aug. 43. 
diva Faustina Aug[nsta) Imp. Caesar(is) 

T. Aelii Hadriani Antonini Aug. Pii 41. 
diva Marciana 24. 
Imp. Ner]va Caesar Aug. 9. 
Imp. Caes. Traianus Aug. 40. 



Aclia Philele49. 

C. Afidius Sex. f. Geminus 38. 

Sex. Afidius C. f. Pup. Nepos 38. 

Antella Advena 40. 

Antella L. f. Prisca 40. 

L. Appaeus L. f. Pup. Pudens 44. 

[Aufidius Decem?]ber 44. 

C. Aufidius Fidelis 42. 

Aufidius Fidelis 43. 

Aufidius Montanus 56. 

L. Aufidius [L.? f.] Pup. Pastor 6. 

Aufidius Verus 44. 

Aufidia Agathe 42. 

Aufidia Hebe 43. 

Aufidia Januaria 44. 

(Aufidia) Januaria 43. 

Aufidia Restituta 20. 

Avidius Favor 44. 

C. Avidius Primilivus 44. 

T. Baebius Gemellinus 24. 25. 

Q. Baebius Nepos 29. 

Baebius Severus 57. 

M. C Sacerdos 73. 

L. Caesellius 24. 



L. Caeselius L. I. Diopan 45. 

Caesennia Stepho .... 46. 

C. Caesius C. I. Chresimus 22. 

T. Caesius Lysimachus 58. 

C. CaesiusSabinus4.2. 8. 4. 5. 40.cf. 46. 

Ca[meria? 74. 

Camer[i 23. 

Cameria C. f. Saturnina 47. 48. 

Cetrania P. f. Severina 24. 25. 

Q. Comeatro Q. I. Exoratus 60. 

Commeatronia Q. I. Seeundina 49. 

Cypressenia Servanda 59. 

L. Destimius Epigonus 26. 26a. 

C. Disidemus C. f. Pup. Secundus 45. 

C. F . . . Saturninus 78. 

Flavia Pieris 35. 

Flavia Sabina 33. 

A. Fuficius 54. 

A. Fuficius . . Secundus 54. 
Fuficia L. ). Thymele 7. 

C. Gigennius 52. « 

C. Gigennius Festivus 30. 

C. Gigennius lanuariifs 84. 

C. Gigennius C. f. Monitus? 52. 

Gigennia Verecunda 32. 

L. Helvius Valens 40. 

Helvia C. I. Arl>uscula 33. 

. . Hora[tiu8 . . f.] Balb[us] 54. 

C. Longarenus Lupus 33. 

C. Marcanus C. f. Pup. ... 55. 

Marcana Cratiste 57. 

Marcana Firmina 56. 
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liarcaua C. f. Vera 58. 

Marcana Viciorina 56. 

C. Aiarius Eucarpus 59. 

Mattiena Myrallis 80. 

A. Murcius Aquilo 64. 

Murcia [Ampjliata 61. 

BluQCia Athenais 62. 

Murcia Eucumene 68. 

Mutteia L. f. Guaa 64. 

P. Petronius Proculus 74. 

Postumia lanuaria 65. 

Sabin! ... 70. 

C. Sabinius Valerianus 66. 

Sabinius Victorinus 66. 67. 

C. Sabinius (Jrsus 68. 

Sabinia 70. 

Sabinia luslina 66. 

Sabinia C. 1. Myrtale 68. 69. 

L. Sassinas Deuter 64. 

L. Sassinas Facultalis 72. 

Sex. Sassinas Gratus 74. 

T. Sassinas Onager 78. 

Sassinas Secundus 62. 

Sassinatia Asia 72. 

Stato[ria] Cypa[re] 8. 

L. Tasnrcius 40. 

Sex. Tettiitt Aper 65. 

Sex. Teltius Sex. I. Hermes 27. 

Sex. Teltius Sex. f. Pup. Montanus Cae- 

sius Sabinus 46. 
Sex. Teltius Stephanus 74. 
P. Tbo[rasius .... 74. 

P. Tbora[sius 28. 

[TJborasius Felix 45. 
[Tborasia Mar]cellina 75. 



Torasia C. f. Sabina 27. 

Tisufatia C. f. Avenlina 80. 

T. Titius Adiulor 48. 

T. Titius Geroellus 47. 48. 

[T.?] Titius Geminus 47. 

[T. ?] Titius Justus Theodoli f. 4 7. 

[T.?] Titius Placidus 47. 

[T.] Titius Theodotus 47. 

Titia Thais 4 8. 

TitiaZosime 4 7. 

Torasia v, Thorasia. 

C. Vaberius Eutycbus 84. 

L. Vafrius L. f. Clemens 49. 

L. Vafriue Nicephorus 85. 

T. Val 20. 

M. Valerius Faust us 76. 

V[a]renia JusÜna 75. 

Varia Victoria 77. 

Vetilia Euterpe 76. 

T. Veturius T. f. Longus 28. 

Vibia Mirine 78. 

P. Volusenus Genialis 36 



Aropliata 39. 

(Sassinas) Chrysogonus 72. 

Cypris 47. 

Eupolis 50. 

Florentinus 87. 

Marcellina v, Thorasia. 

. . .a Methe 47. 

(Destimius) Priacus 26 a. 

Prote 37. 

(Caesia) Tingetana 22. 

Ursus 49. 

. . lumia. ... 46. 



FBMCONIS DE OOLONIA 



ARTI8 CANTÜS MENSURABILI8 



CAPUT XI, 



DE DISCANTIT ET EIITS SPECIEBUS. 



TEXT, UEBERSETZÜNG UND ERKLAERÜNG 



VON 



HEINRIOH BELLEBMANN. 



Die Aj's cantus mensurabilis des Franco von Coeln, von deren 
neuer von mir zu besorgender Ausgabe ich ' hier ein Specimen mit- 
theile, ist bereils zweimal im Druck veröffentlicht worden: 

1 . durch den Fttrst-Abt Martiii Gbrbbrt im dritten Bande seiner 
Scriptores ecclesiastici de musica sacra potissimum, St. Blasien 1784 
S. 1—16, nach einer zu Mailand in der Bibliotheca Ambrosiana 
befindlichen Handschrift aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts; 

2. durch E. db Coussbxakbr im ersten Bande seiner Scriptorum 
de musica medii aevi iiova series a Gerbertina altera^ Paris 1864, 
S. 117—135, nach einer zu Paris befindlichen Handschrift des 
Tractatus de musica des Hirroxymus de Horavia ebenfalls aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. AuCser dieser Handschrift hat 
GoussKMAKER noch zwei andere zu Paris befindliche Handschriften 
gekannt, aus denen er einige Varianten giebt. Die eine dieser bei- 
den zuletzt genannten Handschriften gehört jetzt ebenfalls der Pa- 
riser Bibliothek und wird von ihm mit F bezeichnet, da sie frtther 
im Besitz eines Herrn Fo?rTANiBU war. Die andere gehört der Bi- 
bliotheca S. Deodati zu Paris, und wird von ihm als D angeführt. 

Die von mir benutzten Handschriften sind folgende: 

1. Die bereits von Gbrbbrt benutzte der Bibl, Ambrosiana zu 
Mailand, eine Misccllenhandschrift auf Pergament in 4^ D n, 5 paiie 
infenore auf f. 110' — 118'. Eine genaue Collation dieses Textes 
verdanke ich meinem verehrten Collegen, dem Herrn Dr. Eugen 
BoRMANN, welcher sich gegenwärtig in Italien aufhält. Eine getreue 
Durchzeichnung sämmtlicher Notenbeispiele, so wie das Facsimiie 
einer wichtigen Stelle aus dem XL Capitel de diseantu et speciebus 
ejus habe ich schon früher durch die Güte des Herrn Professors 
Pasqualb d'Ercolb zu Mailand erhalten. Diese Handschrift bezeichne 
ich mit M. 

2. Die von Coussemaker benutzte im Tractatus de musica des 
HiERONYMus DE MoRAViA auf der Pariser Bibliothek Fundi Sorbonae 
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So. I8n. Die Collalion dieser Hdschr. hat mir im J. 1859 Herr 
Fall Mayer in Paris gütigst besorgt. Diese bezeichne ich mit P. 

3. Eine Handschrift aus dem 15. Jahrhundert der BoDLEY*scben 
Bibliothek zu Oxford (Ms. 842 f. 49), deren Inhalt mir seit 1863 durch 
eine sorgtiiltige Collation meines Freundes des Dr. Friedrich Ghrysander 
zu Bergedorf bekannt ist. Diese Handschrift bezeichne ich mit 0. 

Den genannten Herren statte ich für die mir gütigst geleistete 
Hülfe hier meinen aufrichtigsten und verbindlichsten Dank ab. 

Die hier angeführten Handschriften überliefern den Text nn'l 
Ausnahme einer einzigen gerade sehr wichtigen Stelle über die Ein- 
theilung der Intervalle in Consonanzen und Dissonanzen im H . 
Capilel ziemlich gut. M und P stimmen hUufig wörtlich mil ein- 
ander ül)erein; wie weit dies auch mit D und F der Fall, lUsst sich 
nach den w*ohl nicht ganz vollständigen Anführungen von Colsse- 
makbr, welcher mehr die Noten beispiele beiilcksichtigt hat, nicht 
genau angeben. weicht dagegen nicht selten von den zuerst ge- 
nannten Handschriften im Ausdrucke ab, so wie dieselbe auch eine 
andere Eintheilung der Gapitel giebt. Während sich in M folgende 
üeberschriften finden: 

Tncipit ars cantus mensurcibilis edita a Magistro Francone Pttrisiensi. 

De diffinühne musice mensttrabüis et eßis speciebits. 

De diffinühne discantus et divisione. 

De modis cujuslihet discantus. 

De figtü'is sive signis cantus menswabilis. 

De ordinatione figuramm ad invicem. 

De plicis in figuris simplicibus. 

De Ugaturis et earum proprietatibtts , 

De plicis in figuris ligatis. 

De pausis et quomodo per ipsas modi ad ini'icem vaHantur. 

Quot figure simul iigabiles sint. 

De discantu et ejus speciebus. 

De copida. 

De ochetis, 
welche Gerbert von de diffinitione musice etc. bis de ochetis mit 
Cap. 1 bis Xlll bezeichnet hat, beginnt die Handschrift mit einer 
Eintheilung des ganzen Werkchens in nur sechs Capilel : 

Incipit musica magistri Franconis continens sex capituln. 

Capitulum primum continet prologttm et divisiones et diffinicinnes 
terminorum ad ishid tractatum pertinentem, 

Capitulum srcundum de figuris rocis simplicis sive de notis non 
ligatis. 
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Capitulum tercium est de ligaturis sive de figuris composüis. 

Capüulum quartum est de pausis et earum diversüate, 

Capitulum quintum est de diversarum vocum debita concordancia 
et discantu, 

Capitulum sextum diffinit copulam et Organum et eo)^m species. 

Hierauf folgt die Ueberschrift »Capitulum primum continet pro- 
logiima etc. wie oben angegeben, und das Werkchen selbst beginnt 
nCum de plana musica quidam philosoj^i tractaverint sufficienter, 
ipsamque nobis tam theorice quam practiceai etc. — Diese Hand- 
schrift ist aber nicht vollständig erhalten. Der Schluss des fünften 
Capitels nach dem Notenbeispiel No. 62 von den Worten an r^nec 
semper ascendere debet vel descendere etc. ist leider verloren ge- 
gangen, so wie das folgende 6. Capitel. 

In der Handschrift P, so wie wahrscheinlicherweisc auch in F 
und D sind keine Ueberschriften vorhanden. Gocssbmakbr hat in 
seiner Ausgabe dieselben nach M und die Zählung der Capitel nach 
Gbbbert ergänzt. 

Schlimmer als mit der Ueberlieferung des Textes steht es mit 
der der Notenbeispieic , welche in M und 0, namentlicli in den 
späteren Gapiteln, sehr mangelhaft sind und oft in keiner Beziehung 
zum Texte zu stehen scheinen. Besser ist hierin P und zum Theil 
auch die von Coussbmakbr benutzten F und D. Trotzdem aber halte 
ich M für die beste der mir bekannten uns erhaltenen Handschriften, 
und zwar aus Gründen, welche ich weiter unten (S. 16) bei Er- 
klärung des 1 \ . Gapitels näher angegeben habe. Ich habe deshalb 
diese Handschrift meiner Ausgabe zu Grunde gelegt. 

Franco hat gegen Ende des zwölften oder Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts gelebt. Auf M ist er Frango Parisiensis ge- 
nannt, was wahrscheinlich auf einem Irrthum seitens des Schreibers 
beruht, da es zu jener Zeit zwei Musiker dieses Namens gab, von 
denen der eine Franco de Colonia, der andere Franco primus auch 
Parisiensis genannt wurde. Eine Untersuchung über diesen Gegen- 
stand würde hier zu weit führen und muss für einen anderen Ort 
vorbehalten bleiben. Die Ars cantus mensurabilis ist die älteste uns 
erhaltene Schrift, welche in Bezug auf den Werth der einzelnen 
und verbundenen Noten (notae simplices et ligaturae) im dreitheiligen 
Takt diejenigen Gesetze aufstellt, welche bis tief ins sechzehnte 
Jahrhundert hinein Geltung behalten haben, und es ist anzunehmen, 
dass Fraivco selbst der Urheber eines Theiles dieser Gesetze ist, wenn 
er sagt, dass er sich zur Aufgabe gestellt habe, die Notenschrift 
von mancherlei Irrthümern und Fehlern , weiche sich mit der Zeit 
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eingeschlichen hatten, zu reinigen und das, was er selbst neues 
gefunden, durch gute Gründe zu unterstützen und zu beweisen. 

Die Ars rantus mensurahilis zerfiillt ihrem Inhalte nach in zwei 
Theile. Der erste handelt vom Zeitniaa&e 'de mensura)y d. i. von 
den rhvlhmischen Vefhaltnissen und von der Art und Weise, wie 
dieselben in der Tonschrift zur Darstellung kommen. Der zweite 
leider sehr compendiös gehaltene Theil handelt dagegen von den 
harmonischen und symphonischen Verhältnissen einer mehrstimmigen 
Gomposition. Das hier als Specimen mitgetheilte 11. Capitel de 
disvantu et speriebiLS ejus bildet den Hauptbestandthoil dieses zwei- 
ten Theiles und ist in so fem von besonderer Wichtigkeil, als es uns 
mit der Eintheilung der diatonischen Intervalle in Consonanzcn und 
Dissonanzen bekannt macht, und wie wir hervorheben miLssen — 
in der ganzen musikalischen Literatur zum ersten Male — in Be- 
zug auf eine wirklich mehrstimmig gedachte Musik. Denn niö^en 
wir schon bei den Alten in der Kpouat; hin und wieder eine Al>- 
weichung der Instrumentalbegleitung vom GeS(mge annehmen, — 
mögen wir femer die Quinten- und Quarten-Parallelen in dem Or- 
ynmim IIicbald's und Guido's für die ersten Versuche eines mehr- 
stimmigen Gesanges halten, so ist doch in jenen früheren Zeiten 
nirgends von einer irgendwie selbständigen Führung verschiedener 
Singst immen die Rede. Wohl sehen wir eine solche aber bei 
Framco imd seinen Zeilgenossen, welche in unserem Sinne mehr- 
stimmige Musik componirten, indem sie nicht allein einen zwei-, 
drei- oder vierstimmigen Satz über einem und demselben Gesangs- 
texte verfertigten, sondem indem sie sogar in einer ästhetisch nicht 
zu rechtfertigenden Weise den Versuch machten, verschiedene Texte 
mit ihren verschiedenen (vielleicht allgemeiner bekannten) Melodien 
unter dem Mantel der Harmonie zu einem scheinbaren Ganzen zu 
vereinigen. In der Zeit Franco's sehen wir also das thatsächliche 
Streben nach einer wirklich mehrstimmigen Musik mit selbstiindi- 
ger Stimmführung. Wie weit indessen die ersten Versuche in dieser 
Compositionsart vom Ziele entfernt blieben , wie weit sie auf der 
andern Seile in geschmackloser Weise über dasselbe hinausschössen, 
lassen wir dahingestellt. Der Unterschied der FRANCo'nischen Mehr- 
stimmigkeit von der Anwendung symphonischer Klünge bei den 
Alten und den frühesten Mittelalterlichen ist durchaus in die Augen 
springend und mit Recht datiren wir daher von Franco und seiner 
Zeit den Anfang der mehrstimmigen d. i. der modernen Musik. 

Hiernach ninmit Fraxco von Cokln eine hervorragende Stellung 
in der Musikgeschichte ein und seine Ansicht Ober die consoniren- 
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den und dissonirenden Eigenschaften der Intervalle (durch welche 
ja eine jede mehrstimmige Musik geregelt wird) dUrfle daher für die 
Geschichte der Kunst von besonderer Bedeutung sein. Dennoch ist 
dieser Gegenstand niemals einer gründlichen Untersuchung unter- 
zogen worden , und besonders ist stets unberücksichtigt geblieben, 
dass die uns überlieferten Handschriften der Ars cantus tnenswabilis 
gerade in dem betretenden Gapitel stark verdorben sind und sehr 
von einander abweichen. Franco's Lehre über diesen Gegenstand 
festzustellen, habe ich in der nachstehenden Bearbeitung des W. 
Gapitels pir zur Aufgabe gemacht. 



De discantu et ejus speciebus. 

[Fol. ne'] 
Dicto *) de figuris et pausationi- 

bus dicendnm est de discantu qua- 

liter habeat fieri et de specielms 



ipshts. 2) Sed quid qiiih'bet discar)' 
tus per consonajitia^ regtdatur r/- 
dendum est de consonantiis et dis- 
sonuntiis factis in eodem tempore 
et de diver sis vocibus,^) % Concor- 
dantia dicitur esse qiiando diie 
voces vel^) plures in uno tempore 
prolate se compati possunt secim- 
dum auditum, Tf Discordantia^) 
vero e contrario dicitur, scilicet 
qunmlo due voces sie conjunguntur 
quod discordant secundum auditum . 
^ Concordantiarum J.*) sunt spe- 
des y scilicet perfecta imperfecta ') 
et media. T[ Perfecta concordantia 
dicitur quando plures voces ^) con- 
junguntur ita quod una ab alia 
vix accipitur^) differre propter 



Nachdem wir über die Noten 
und Pausen gesprochen haben, 
müssen wir noch von dem Discant 
reden, wie er zu machen ist und 
von den Arten desselben. Aber 
weil ein jeder Discant durch die 
Gonsonanzen geregelt wird, so 
müssen wir die Gonsonanzen und 
Dissonanzen betrachten, wenn sie 
zu gleicher Zeit und von verschie- 
denen Stimmen hervorgebracht 
werden. Eine Goncordanz ent- 
steht, wenn zwei oder mehrere 
Stimmen zu gleicher Zeit vorge- 
tragen für das Gehör zusammen 
stimmen (nach dem Gehör sich 
ausgleichen können'. Dissonanz 
nennt man aber im Gegentheil, 
wenn zwei Stimmen n<imlich so 
verbunden worden, dass sie für 
das Gehör nicht übereinstimmen. 



*) Viso P. 0. *) et de ejus speciebus. 0. et de speciebus ejus. P. *) tem- 
pore et in diversis vocibus. P. tempore et in eadcm voce vel in diversis voci- 
bus. 0. ^) vel etiam plores quam dusB in uno tempore 0. •*>) Dissonancia 0. 
^) tres P. 0. ") et imperfecta 0. ^) Pcrrecto concordantie dicuntur quaudu 
plures voces P. Perfecta) concordanci» dicuntur, quando duas -voces vel plu« 
res 0. ^*) vix differe percipitur propter P. 
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concordantiam : Et tales sunt due, 
scilicet unisontis et diapason. Ut 
patet hic.^^ / 



Es gicbt drei Arten von Concor- 
danzen, nämlich vollkommene, un- 
vollkommene und mittlere. Voll- 
kommen heilsl die Concordanz, 
wenn mehrere Stimmen so ver- 
bunden sind, dass die eine von der 
anderen ihrer Uehereinstimmung 
wegen kaum vernehmlich unter- 
i schieden werden kann. Solcher 
giebt es zwei, nämlich den Ein- 
klang und die Octave, wie hier: 



^50.1 



M-M.m. 






I 



-^-^^^ 



o o o 



©■ 



g g 



^ & ^ 



Das Nolenbeispiel ist fehlerhaft, indem es netion der Octave eine Septime 
bringt, und ungenügend, indem es den Einklang ütMsrgebt. Die Notenbeispiele 
der andern Handschriften zu den Consonanzeii thcilc ich nicht mit. In P 
simmcn sie gut mit dem Text ütierein, die in sind gröfstentheils werthlos. 



•| Imperfecta dicitur^^) qiuindo 
due voces multum differre perci- 
piuntur ab auditu tarnen [non '2)] 
discordant et sunt due scilicet di- 
tonus [Fol. 116. Col. 2! et semi- 
ditonus, Ut hie. 



[51.] 




Unvollkommen heifst sie, wenn 
zwei Stimmen alk sehr verschie* 
den vom Gehör aufgefassl werden, 
doch so, dass sie nicht discordiren ; 
es sind zwei^ nämlich die grolse 
Terz und die kleine Terz, wie hier : 




Das Septimen enthaltende Notenbeispiel gehört ooenlMr nicht hier her. 



^ Medie vero concordantie di- 
cuntur qtiando due voces conjvn- 
guntur [meliorem ^^)] concordan- 
tiam habentes .quam predicte non 
tarnen ut perfecte et sunt due sci- 



Miltlerc Goncordanzen entstehen 
aber, wenn zwei Stimmen ver- 
bunden werden, welche eine bes- 
sere Ucbereinstimmung als die 
vorgenannten haben, jedoch nicht 



10} Ut hie P. 0. 11) Imperfecte dicuntur P. Iroperfects concordanei» 
dicuntur 0. i^) non fehlt in M. ab audilu non discordant tarnen et sunt du» O. 
^) meliorem fehU in M, nach und P ergänzt. 
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licet (Uapente et diutessaron. Ut 
hie patet. 



^^^^ 



eine solche wie die vollkommenen. 
Es gieht (leren zwei , nUmlich die 
Quinte und die Quarte, wie das 
Beispiel zeigt. 



U <g- 



i 



^ 



^ 



a 



^ 



^ 



ISl 



■^ 




^ 



^ 



* Dieses Notenbeispiel giebt ricblig Quinten und Quarten, wenn man, wie 
es bier geschehen ist, die fehlenden Schlüssel ergänzt. 



^ Qume^^] una cotuordantia 
magis concordat qiucni aUu plane 
musice relinquitur, ^^) ^ Discor- 
dantiarum due sunt species per- 
fecta (t imperfecta. ^ Perfecta 
discordantia dicitur quando due 
voces sie conjumfintur quod se 
compati non possunt secundum au- 
ditum et sunt qiiatuor, scilicet se- 
jnitonus,^^) tritonus j ditonus cum 
diapente et semiditonus *^j cum 
diapente. Ut hie *^J. 




II ) I i 



Woran es aber liegt, dass eine 
Concordanz inelir Übereinstimmt 
als eine andere, das müssen wir 
der Musica plana überlassen. — 
Von den Discordanzen giebt es 
zwei Arten, die vollkommenen und 
die unvollkommenen. Vollkom- 
men heifst die Discordanz , wenn 
zwei Stimmen so verbunden sind, 
dass sie sieh für das Gehör gar 
nicht ausgleichen können. Es sind 
ihrer vier, nämlich der halbe Ton, 
der Tritonus oder die Ubermüfsige 
Quarte, die grofse Septime und 
die kleine Septime, wie hier. 



Das Notenbeispiel ist unvollständig, da der im Text genannte Tritonus 
übergangen ist. 



^ Imperfecte discordantie di- 
cuntur quando due voces se^'^) 
quodammodo compati possunt se- 
cundum auditum sed 2^) discordant 
et sunt due^^) scilicet tonus^^) cum 



Unvollkommen heifsen die Con- 
cordanzen, wenn zwei Stimmen 
für des Gehör gewissermafsen sich 
vertragen können, aber dennoch 
discordiren. Es sind ihrer zwei. 



14) Quare autem una P. 0. ^) relinquatur. P. plana musica relinquitur. 0. 
1^) scmitonium P. semitonuro 0. i^) simitonium P. seroilonum 0. ^^j Ut hie 
apparet P. 0. i*) sie conjunguntur quod se quodammodo 0. ^ et tarnen dis- 
cordant 0. 21) et sunt tres species P. ^) scilicet tonus, tonus cum diapente P. 
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diapente et semiditonus^^) cum 
diapente. Ut hie. '*) 



[54 
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3^ 



nämlich die grosse Sexte und die 
kleine Seplime, wie hier. 



-^ 



IZ 



'&' 



'^^-^ 



Das Notenbeispiel passt nicht zum Texl, da es keine kleine Septime ent- 
hält, wohl aber die kleine Sexte, und nebenbei noch einige andere Inter- 
tervalle, die Quarte und die Octave. Ueber dieses Beispiel ist weiter unten 
pag. 15 und 16 ausrührl icher gesprochen. 



^ Et nota qnod tarn discordun' 
tie^^) quam [Fol. H7] concordan- 
tie^^) possunt mmi in infinitum ut 
diapente cum diapason, diatesseron 
cum diapason, Ut hie. 



[54^] fci 




Und nun merke man sich, dass 
die Discordanzen sowohl wie die 
Goncordanzen ins Unendliche ge- 
nommen werden können, wie die 
Quinte mit der Octave (d. i. die 
Duodecime), die Quarte mit der 
Octave, (d.i. die Undecime) U.S.W. , 
wie hier. 



^^^ 



221^ 



^ ^ 



-^ 



-O- 



■o- 



Das Beispiel passt nicht zum Text, da es nur eine Reihe Octaven enthält. 



Et 5/c^') in duplici diapason vel 
triplici si possibite esset in voce. 
Tl Item sciendum est qu4)d omnis 
imperfecta discordantia ^^) immc- 
diäte ante concordantiam hcne con- 
cor dat. 



[54«.] 



Und so in der doppelten und 
dreifachen Octave, wenn es für 
die Stimme ausführbar wäre. Fer- 
ner ist noch zu wissen , dass jede 
unvollkommene Discordanz un- 
mittelbar vor einer Goncordanz 
wohlklingt. 



Linien ohne Noten. Die anderen Handschriften haben hier kein Noten- 
beispiel. 



23j semitonus 0. 34) ui hie nicht in P. 25) concordantie P. 0. ») discor- 
dantie P. 0. ^) fit 0. ^) omnis concordancia imperfecta. 0. 
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.Der vorstehende Tbeil des Gapitels enthält die Intervallen-Lehre. 
Da hier einmal Text und Notenbeispiele nicht übereinstimmen und 
aufserdem in der Aufzählung der Intervalle merkwürdige Irrthümer 
vorkommen, indem (abgesehen von der Nichtberücksichtigung der 
verminderten Quinte) zwei Intervalle, nilmlich der ganz« Ton und 
die kleine Sexte übergangen sind, und da ferner ein drittes Inter- 
vall, die kleine Septime doppelt aufgezählt ist, so kann kein Zwei- 
fel darüber herrschen, dass wir hier eine durch die Abschreiber 
arg verdorbene Stelle vor uns* haben. Wir müssen deshalb sehen, 
wie die anderen von mir benutzten Handschriften über diesen Ge- 
genstand berichten. — In Bezug auf die Concordanzen stimmen alle 
drei im Text mit einander überein, so dass über diesen Punkt bei 
der Einfachheit und Consequenz der gegebenen Lehre kein Zweifel 
aufkommen kann, wenn auch die Notenbeispiele in M und P nicht 
überall vollständig und richtig sind. Von Bedeutung sind dagegen 
die Abweichungen bei der Eintheilung und Aufzählung der Dis- 
cordanzen. P bringt uns folgende Eintheilung mit Notenbeispielen, 
die zwar mit dem Text übereinstimmen, aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach von dem Schreiber der Handschrift in Rücksicht auf den 
ebenfalls verdorbenen Text erst corrigirt sind. Es hei&t dort: 

P. Discordantiarum (lue sunt species, perfecta et imperfecta. Per-- 
fecta discordantia dicitur , quundo due voces sie conjunguntur, quod 
se compati non possunt secundum auditum. Et sunt quatuor, scili- 
cet semitonium, tritonus, ditonus cum diapente et simitonium atm dia- 
pente (d. i. die kleine Sexte!) ut hie apparet: 



R 



m 



i33 



■t 



I 

halber Ton. Tritoous. gr. 7. kleine Sexte. 



— , , ,^ — ^ — ^ 

I 

Imperfecte discordantie dicuntur, quando due voces se quodam" 
modo compati possunt secundum uuditum , sed discordant ; et sunt 
tres specieSj scilicet tonus , tonus cum diapente et semidilonus cum 
diapente : 



*) Bei CoussEMAKEii steht hier g statt 6, was dem Text witlersprechen 
würde. Nach der P. Meyer' sehen Collation hat die Hand.schrin das Notenbei- 
spiel in der hier gegebenen Gestalt. 
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In dieser Kinlheilung erscheinl es völlig sinnlos, dass die kleine 
Sexte zu den vollkommenen Disoordanzen, dagegen zwei viel b«irler 
dissonironde Intervalle, der ganze Ton und seine Umkehrung, die 
kleine Septime, zu den unvollkommenen Discordauzen gezählt 
werden. 

Die llandschrifl bat folgende Einlheilung, nach welcher die 
vollkommenen Discordanzen übereinstimmend mit P angegeben sind, 
eine wesentliche Abweichung jedoch bei der Aufzählung der un- 
vollkonmienen Discordanzen stattfmdet. Die Noten beispiele dieser 
Handschrift mitzutheilen halte ich für überflüssig, da sie gänzlicli cor- 
rumpirt sind und in keinem Zusammenhange nut dem Texte stehen. 

0. Discorüantianim diue sunt species perfecta et imperfecta. Per- 
fecta (Uscnrdnntia dkitur y qimndo dum voces sie conjnnguntur , quod 
86 compati non possunt secundum audituvi et sunt quatuarj semitonumy 
tntonus , ditonus cum diapente et semitonum cum diapente ut hie. 
(Notenbeispiel. Imperfectce discordantice dicuntury quando duie voces 
sie conjungtintur quod se quodximmodo comjxiti possunt se^mndum 
auditum et tarnen discordant et sunt dtias, tonus cum diapente, semi- 
tonus cum diapente, ut hie. (Nolenbeispiel.) 

Wir sehen hier übereinstimmend mit M den ganzen Ton über- 
gangen und ebenso die kleine Septime, dagegen die kleine Sexte 
zweimal aufgeführt, nämlich als vollkommene und als unvollkom- 
mene Discordanz. In Bezug auf die letztgenannte Intervallenklasse 
scheint daher die richtige Lesart zu überliefern, nach welcher 
die beiden Sexten die unvollkommenen Discordanzen sind. 

Die von Cousskmaker benutzten Handschriften F und D schei- 
nen, da GotssBMAKER im vorliegenden Capitel nur einige Varianten 
in den Notenbeispielen giebt, mit dem Text der P genau überein- 
zustimmen. Doch bringt die Hdschr. F noch einen kurzen An- 
hang, welcher den anderen Handschriften fehlt. Denselben hat Cous- 
SBHAKBR unmittelbar nach dem Schluss der Ars cantus mensurabilis 
(Scriptores 1. p. 13ö u. 136j eingeklammert abdrucken lassen. 
Wir haben hier eine nähere Beschreibung der Intervalle, z. B. Uni- 
sonus est quando plures voces in una ita accipiuntur ut cum dicitur 
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ut ut ut in gamma*) et re , re. re in «, et mi, mi, mi in h, Tonus 
est distantia inter duas vocvs immediate subseqiientes, excepto semi- 
tonio ut mi, fa, uhi superest semitonium, quia semitonium est parva 
eievatio vel depressio , quod si minor fieret , non perciperetur . Am 
Schluss finden wir dann eine Eintheilung der Intervalle in Consonanzen 
und Dissonanzen, die im Ganzen mil P (J hereinstimmt, aber ebenfalls 
an Ungenauigkeiten leidet; so ist z. B. von drei unvollkommenen 
Discordanzen die Rede, wührend nur zwei aufgezählt werden. Die 
auf die Eintheilung der Intervalle bezügliche Stelle lautet vollständig: 

htanim consonantiarum , quedam sunt concordantie et quedam 
discordantie ; concordaniiarum quedam perfecte, ut unisonus, qui fit 
una littera et diapason ; quedam imperfevte , ut semiditonus et dito- 
nus ; quedam vero medie, ut diapente vel diatessaron, Harum omnium 
voncorduntiamm prima concordat melius quam secunda, ut unisonus 
melius quam diapason, et semiditonus quam ditonns, et diapente quam 
diatessaron. Item perfecta convordantia melius concordat quam im- 
perfecta concordantia, — Omnes alie consonuntie dicuntur discor- 
dantie, quarum discordantiarum alie sunt perfecta, alie imperfecte. 
Perfecte vero discordantie non possunt sumi in aliquo discantu et 
sunt quaiuor: semitonium y tritonus , ditonus cum diapente et semi- 
tonium cum diapente, Imperfecte vero possunt sumi in aliquo dis- 
cantu, et hoc est ante perfectam concordantiam immediate subsequen- 
tem ; et sunt tres, scilicet tontts aim diapente, semiditonus cum diapente. 

Die folgende Tabelle wii'd die Rintheilungen in den verschie- 
denen Handschriften leicht mit einander vergleichen lassen : 





M. 


P. 


0. 


Anhang zu F. 


Concordanzen 
vollicomnnene, 


Einklang, 
Oclave. 


wie M. 


wie M. 


wie M. 


unvollkommene» 


Grorse Terz, 
kleine Terz. 


wie M. 


wie M. 


wie M. 


mittlere. 


Quinte, 
Qunrtc. 


wie M. 


wie M. 


wie M. 


Dissonanzen 
vollkommene. 


Semitonium, 

TritonuSf 

grorse Septime, 

1* kl. Septime. 


Semitonium, 

Tritonus, 

grorse Septime, 

kleine Sexte. 


Semitonium, 

Tritonui, 

grorse Septime, 

* kleine Sexte. 


Semitonium, 

Tritonus, 

grofse Septime, 

kleine Sexte. 



*) Im CoussEMAKEii' sehen Text steht hier »ut cum dicitur usus ut in gawmoa 
etc., was sinnlos ist. Für usus ist ut ui zu lesen. 
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M. P. 


0. 


Anhang zu F. 


Dissona nzon 
unvollkommene. 


grorse Sexte, 
• kl. Septime. 


Tonus, 

grorsc Sexte, 

kleine Septime. 


grofso Sexte, 
• kleine Sexic. 


profse Sexte, 
kleine Septime. 


1 

Ausgelassene 
Intervalle 


verm. QuinU». 

Tonus, 
klein«» S«xle 


vorm. Quinte. 


verm. Quinte, 

Tonus, 
kleine Septime. 


verm. Quinte, 
Tonus. 



Die mit einem Sternchen (*) bezeichneten Intervalle sind in den 
betreffenden Handschriften doppelt aufgezählt. Die fehlenden Inter- 
valle stehen in der untersten Rubrik. 

Obwohl nun die Handschriften M P F und D die kleine 
Septime zu den unvollkommenen Discordanzen rechnen und femer 
0, M und F die kleine Sexte in die Rubrik der vollkommenen 
Discordanzen stellen, so muss ich dennoch theils auf gestutzt, 
nach welcher die beiden Sexten ^emeinsam der Klasse der unvoll- 
kommenen Discordanzen angehören, theils aus andern weiter unten 
zu erörternden Gründen annehmen, djiss Franco von Coeln folgende 
musikalisch einfache, natürliche und consequenle Eintheilung der 
Intervalle aufgestellt hat: Die sJimmllichen diatonischen Intervalle 
zerfallen bei ihm zunächst in zwei grofse Klassen, Concordanzeii 
und Discordanzen , von denen jede dann wieder ihre tlnterablhei- 
lungen hat. Die Reihenfolge der Intervalle von der vollkommensten 
Consonanz, dem Einklang, bis zu den dissonirendsten Verhüllnissen 
ist demnach diese: 

1. Die Concor danzen haben dw'\ ünterablheilungen. 

a. vollkonm)ene : Einklang, Octave. 

b. mittlere: Quinte, Quarte. 

c. unvollkonmiene : grofse Terz, kleine Terz. 

i. Die Discordanzen haben zwei Unterablheilungcn. 

d. unvollkommene: grofse Sexte, kleine Sexte. 

e. vollkommene: folgende sechs nach der Grofse geordnet), 
der hall)c Ton, der ganze Ton, der TntonuSy die verminderte Quinte, 
die kleine Septinm, die grofse Septime. 

Zunächst darf uns nicht auffallen, dass in allen Handschriften 
die verminderte Quinte übergangen ist; wir finden dies fast bei 
allen theoretischen Schriftstellern des XII. und XIII. Jahrhunderts, 
einmal wohl aus dem Grunde, weil ihnen Iritonus und falsche Quinte 
von gleicher Grofse zu sein schienen, und dann, weil beide Inter- 
valle thatsächlich die unharmonischsten Verhältnisse des ganzen Ton- 
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Systems repräsenliren und ihre Anwendung lange Zeit von der Praxis 
ausgeschlossen blieb. Der einzige mir bekannte Schriftsteller aus 
dieser Zeit, welcher die beiden Intervalle unterscheidet, ist Johannes 
DK Garlandia (Vgl. Allg. Musikal. Ztg. v. J. 1870 No. 14, \2 und 13, 
»Die Eintheilung der Intervalle bei den ältesten Mensuralisten« vom 
Verf.). 

Die anderen Fehler und Abweichungen sind meiner Ansicht 
nach dagegen durch zwei scheinbar geringfügige, gewiss schon sehr 
früh in die Abschriften des FRANco'nischen Werkes eingeschlichene 
Schreibfehler entstanden. Der eine dieser Fehler ist, dass entweder 
Franco selbst, oder wahrscheinlicher einer der ersten Abschreiber 
des Tractates bei der Aufzahlung der Intervalle den ganzen Ton 
[tüints] zu nennen vergessen hat; denn weder in M noch in 
wird seiner gedacht und ebenso fehlt er in dem Anhange zu F. 
Der Schreiber von P scheint indess die Auslassung bemerkt zu 
haben, bat aber das ausgelassene Intervall an einer unrichtigen 
Stelle, nünilich bei den unvollkommenen Discordanzen eingeschoben, 
wozu er in so fem berechtigt war, als durch einen anderen mög- 
licherweise eben so fillh entstandenen Schreibfehler die Umkehrung 
des ganzen Tones, nündich die kleine Septime {semiditomts cum 
diapente) statt der kleinen Sexte [semitonus cum diapeiüe^ oder 
semitonium cum diapente) zur unvollkommenen Consonanz geworden 
war. Dieser zweite Fehler beruht also allein darauf, dass der Schrei- 
ber aus semitonus oder semitonium y^semiditonusa «gemacht hat, ein ' 
Wort, welches er wenige Zeilen vorher hat schreiben müssen. Durch 
diesen zweiten Fehler ist nun erstlich in M die kleine Sexte über- 
gangen worden und wahrscheinlich ebenso in P. Der Schreiber 
von M hat dies nicht weiter berücksichtigt, wohl aber der von P 
Der letztere kannte offenbar die Intei'valle ihrem Namen und ihrer 
Zahl nach, und hat deshalb das jetzt zweimal vorhandene Intervall 
(nümlich die kleine Septime) einmal, aber an der falschen Stelle 
gestrichen und dafür (las übei*gangene, die kleine Sexte, gesetzt, so 
dass hierdurch in P die kleine Sexte zwar vorhanden aber zur 
vollkommenen Discordanz geworden ist, während die kleine Septime 
den Platz neben der grofsen Sexte als unvollkommene Discordanz 
behalten hat. Nachdem auf diese Weise zunächst eine Corruption 
des Textes stattgefunden hat, hat der Schreiber alsdann die Noten- 
l)eispie1e dem so verdorbenen Texte conform zu machen gesucht. 
Der Schreiber von M beachtet alle diese Widersprüche nicht und 
bringt uns bei Aufzählung der unvollkommenen Discordanzen ein 
Notenbeispiel, welches zwar nicht frei von Schreibfehlern ist, aber 
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dennoch (namentlich in seiner zweilen Hälfte] zur Genüge erkennen 
iässt, dass Frak€0 die beiden Sexten gemeint hat. Vergl. das obige 
Beispiel S. 10, wo ich es getreu nach M habe abdrucken lassen. 
Aller Wahrsdieinlichkeit nach hat dasselbe ursprünglich so ausge- 
sehen : 



JU s ^ 



-ZL 



^^ 



S- 



S " ^ O - 



%v. 6., kl. 6., gr. 6. gr. 6., kl. 6., gr. 6. 

isl von diesem Schreibfehler frei geblieben und zählt als 
unvollkommene Discordanzen richtig ionuz cum diapente und semi- 
tonum cum diapente auf, und es ist nur zu bedauern, dass wir hier 
ein gänzlich corrumpirtes Notenbeispiel haben. 

Aus dieser Vergleichung der Handschriften geht ferner noch 
hervor, dass M und P eine, wenn auch weit abliegende, doch 
gemeinsame Quelle haben müssen , und dass dagegen anderen 
Ursprunges ist. Obgleich ich nun die letztgenannte Handschrift für 
die jüngste und namentlich was die Notenbeispiele betriftt, auch 
für die schlechteste von den drei Handschriften halte, so ist sie 
dennoch zur Wiederherstellung des Textes, wie z. B. in vorliegen- 
dem Falle nicht ohne Werth. Von den beiden anderen Handschriften 
M und P muss ich trotz ihrer mannigfachen Fehler M unbedingt 
den Vorzug geben, weil dieselbe wenigstens von absichtlichen Aen- 
derungen sich frei hält, was bei P nicht der Fall ist. Ich glaube 
aus den voranstehenden Auseinandersetzungen schliefsen zu dürfen, 
dass in dieser Handschrift ein halbwissender Schreiber durch seine 
vermeintlichen Verbesserungen die vorhandenen Fehler nur ver- 
schlimmeH und namentlich die Verwirrung auf dem Gebiete der 
Intervallenlehre erheblich vergröfsert hat. 

Betrachten wir die FRANCo'nische Intervallenlehre und verglei- 
chen sie mit der des Alterthumes, so können wir den entschiedenen 
Fortschritt nicht verkennen , obgleich wir zugeben müssen , dass 
Franco sich in einem Uebergangsstadium befindet, was sich beson- 
ders dadurch kennzeichnet, dass^. er es nicht wagt, seine Eintheiiung 
theoretisch und akustisch zu begründen, sondern dass er allein nach 
dem Gehöre (sectmdum auditum) verfährt. Dies ist aber ganz er- 
klärlich: denn einer jeden theoretischen Feststellung muss eine 
Praxis voraufgegangen sein. So hatten die Alten längst die diato- 
nische Tonleiter im Gebrauch, ehe sie Pythagoras durch die Ver- 
hältnisse der Quarte (3 : 4j und der Quinte {% : 3) zu berechnen 
versuchte. Ebenso sehen wir, dass man im XV. und XVI. Jahr- 
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hundert die Wirkung der harten und weichen Dreiklangssymphonien 
kannte und dieselben schon lange in durchaus correcter Weise in 
der nielirstinimigen Coniposition anwandte, ehe durch Zarlin's Auf- 
stellung des sogenannten reinen diatonischen Systems (an Steile des 
alten pythagorischen) die wahren Zahlenverhilltnisse ihrer Töne be- 
kannt wurden. Fraxco bildet hier also den Uebergang: er nimmt 
die Terzen, obgleich sie sich nach der alten, zu seiner Zeit allgemein 
anerkannten Berechnung der Intervalle wie 64 : 84 und wie 27 : 32 
verhalten, schon als Consonanzen an, und zwar allein nach seinem 
Gehöre urtheilend, — dagegen stellt er die Umkehrung dieser In- 
tervalle, die Sexten, noch zu den Dissonanzen, wenn auch zu einer 
Galtung derselben, welche den Consonanzen sehr nahe verwandt 
ist. In diesem Unterschiede aber, den er zwischen Terzen und 
Sexten macht, zeigt sich das Unklare und Inconsequente seiner 
Lehre. Denn die Gränze zwischen den Consonanzen und Dissonan- 
zen ist weder in der alten noch in der modernen Musik jemals 
willkürlich verschiebbar gewesen, sondern steht unabänderlich fest 
und gründet sich darauf, welche von den Intervallen man als die 
ursprünglichen, gleichsam von der Natur selbst gegebenen ansieht, 
durch deren Combination dann erst di^ ganze Tonleiter (die zu- 
sammenhangende Reihenfolge der Töne) entstanden ist. Hier gehen 
die Ansichten der Alten und Modernen wesentlich auseinander. Die 
Alten hatten nur einstimmige Musik, sie kannten noch nicht das 
Bedürfnis einer durch die Dreikllinge begründeten symphonischen 
Behandlung ihrer Melodien. Daher construirten sie ihre Tonleiter 
allein durch Octave, Quinte und Quarte, indem sie durch diese 
Intervalle von A, nach p, nach a, nach d, nach g, nach c und 
schliefslich nach f gingen. Hierdurch erhielten sie folgende Zahlen- 
reihe : ^ ^ 

c — d — e — f — g — a — h — c. 
384 : 432 : 486 : 542 : 576 : 648 : 729 : 768. 
Alle in dieser Tonieiter vorkommenden Intervalle waren ihnen 
somit, natürlich mit Ausnahme der zuvor genannten Quarten und 
Quinten, erst mittelbar entstandene Intervalle und folglich Disso- 
nanzen. — Ganz in derselben W'eise verfahren wir in der modernen 
Musik, nur mit dem Unterschiede, dass wir nicht allein durch das 
Abmessen von Quinten und Quarten die diatonische Leiter finden, 
sondern durch eine Combination von Durdreikläugen (4:5:6), welche 
wir auf einem als Grundton aufzustellenden Tone, seiner Oberquinte 
und Unt^rquinte errichten: F^-a—C — e — G — h — d, Wir erhal- 
ten hierdurch folgende viel einfacher gestaltete Zahlenreihe: 
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c — d — e — f — g — a — h — c 
27 : 40 : 30 : 32 : 36 : 40 : 45 : 48. 

Für die Modernen sind daher alle im Dreiklange enthaltenen In- 
tervalle mit ihren Umkehrungen Consonanzen , nämlich : (Einklang, 
Octave,) Quinte, Quarte, grofse Terz, kleine Terz, grofse Sexte, kleine 
Sexte, Dissonanzen dagegen die übrigen : der Halbton, der Ton, der 
Tntonus, die verminderte Quinte, die kleine Septime, die grofse 
Septime. — Dass in der modernen, im XIV, XV und XM Jahrhun- 
dert herausgebildeten Praxis des mehrstimmigen Gesanges die Quarte 
eine eigenthUmliche Mittelstellung zwischen Consonanzen und Disso- 
nanzen erhalten hat, kann hier nicht in Betracht kommen.*) Hier- 
durch wird sie nimmermehr zu einer wirklichen Dissonanz, denn 
in allen Zusammenklängen, wo sie zwischen zwei Mittel- und Ober- 
stimmen erscheint, verschmelzen ihre beiden Töne so in einander, 
dass sie auf unser Ohr stets den Eindruck einer vollkommenen Con- 
sonanz macht, und nur wenn sie zum Basstone auftritt, verlangt das 
Ohr eine in die Terz (resp. Quinte) gehende Auflösung. — Eben so 
wenig kann man das entschiedene Dissoniren des Tntonus und der 
falschen Quinte leugnen, obgleich liier das Umgekehrte stattfindet 
und ihnen die Praxis sclion früh in vielen Fällen eine freiere Be- 
handlung als den anderen Dissonanzen zugewiesen hat. — Dies sind 
eben einzelne Fälle, wo Praxis und theoretische Eintheilung ausein- 
andergehen. Die Gründe für dergleichen Ausnahmen und Abwei- 
chungen sind überaus schwierig festzustellen. Dass die mittelalter- 
lichen Musiker aber auch hierin nichts Willkührliches, sondern ein 
in der Natur der Töne tief begründetes Gesetz aufgestellt haben, 
wird Jeder, der gesunde Ohren hat, anerkennen. Diese Andeutun- 
gen mögen zur Beurtheilung der FRANCo^nischen Intervallenlehre 
genügen. 

In dem folgenden Theil des Capitels giebt uns Franco einige 
fragmentarische Begeln über die Composition zwei- und mehrstim- 
miger Gesänge. Schon die letzten Worte des vorhergehenden AIj- 
schnittes gehören streng genommen eigentlich zur praktischen Com- 
positionslehre : »Ferner ist noch zu wissen, dass jede unvollkommene 



*) Der Erste, welcher auf die eigenthümliche, den Dissonanzen ähnliche 
Wirkung der Quarte aufmerksam macht, ist Johannes de Muris, Speculum mu- 

sicae VlI, 6. »Ftde/ur, quod diatessaron sub diapenta -^^ — ^ — non sit consonan- 

ek— 

lia,'quia diapente est prior consonantia quam diatessaron, sicut proportio sesqui^ 
ultefa : ergo diatessaron ante diapente non est consonantia, sedpost.« 
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Dissonanz unmittelbar vor einer Gonsonanz wölil klingt.« Die tidsehr. 
hat hierfür: »Item sciendtim est. qttod omnis concordantia 
imperfecta immediate ante concordantiam hene concordati( , wa» wohl 
als ein Schreibfehler angenonimen werden muss. 



Discantus aiUem ^) fit cum littera 
aidt^] cum diversis entt sme littera 
dt cum littera, ^ Si cum littera 
hoc (hipliciter cum eadem mtt^) 
cum diversis. % Cum eadem littera 
fit discantus in cantilenis et ro- 
dellis^ et cantu^) eccUsiastico. 
T Cum diversis litteris fit discan- 
tus ut in motettis^) qui habent tri-- 
phtm vel tenorem qui tenor cuidam 
littere equipolleat.^] 1f Cum littera 
et sine littera fit discantus in con- 
ductis et in cantu aliquo ecclesia- 
stico qui proprie ^j Organum appel- 
latur. Et nota quod in *') hiis omni- 
bus idem est modus operandi ejc- 
cepto in conductis, quia in omnibus 
aliis primo arcipitur cantus aliquis 
prius factus , qui tenor diciturj eo 
quod discantum tenet et ab ipso 
ortum hübet. In conductis vero 
non sie . sed fiunt ab eodem cantus 
et discantus. Unde discantus du- 
pliciter [Fol. ^6. col.2.] dicitur.^^) 
Primo dicitur discantus quia (//- 
versorum caiitus. Secmulo dicitur 
discantus quia^\: de cantu sum- 
ptus. ^ Modi^'^ autem operandi in 



Der Discant wird mit Text, oder 
mit verschiedenen Texten, oder 
ohne Text und mit Text gemacht.^ 
Wenn mit Text, so kann dies auf 
doppelte Weise geschehen , nüm- 
lich mit demselben Text oder mit 
verschiedenen Texten. Mit dem- 
selben Text wird der Discantus wie 
in den Cantilenen, Rondellen und 
im Kirchengesange gemacht. Mit 
verschiedenen Texten wird der Dis- 
cant wie in den Motetten gemacht, 
welche dreistimmig sind oder ei- 
nen Tenor haben , welcher Tenor 
einem gewissen Texte gleich- 
kommt. Mit leix und ohne Text 
wird der Discantus in den Con- 
ducten und in einem gewissen 
Kirchengesange gemacht, welchen 
man eigentlich Organum nennt. 
Und man merke sich, dass in allen 
diesen auf dieselbe Art zu verfah- 
re» ist, ausgenommen in den Con- 
duclen. weil in allen anderen zu- 
erst irgend ein schon früher ver- 
fertigter Gesang genommen wird, 
welcher Tenor heilst, und zwar 
desshalb. weil er den Discantus 



1) aulem aut fit P. -} nut sine el cum littera. Si cum P. aut sine. Si 
cum 0. In der Coussemaker' sehen Ausgabe ist hier eine Lücke , es heij'st dort: aut 
sine et cum littera, hoc est dupliciter u. s. w., es sind hier also die Worte Si 
cum littera ausgelassen worden. ^) vel P. *; rondellis P. 0. ^i cantu 
aliquo ecciesiastico P. 0. ^) moletis P. 0. 'j equipoliet P. cuidam equi- 
pollet lilterw. Item cum littera et 0. ^} improprie P. 0. •; in nicht in P. 
10) Sed discantus dicitur dupliciter P. 0. »») quasi P. 0. «2^ Modus 0. 
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istis Ullis est processus. ^ Aut dis- 
cantus incipit in unisono aim eo,^^) 
Ut hie. J*) 




hält und aus sich selbst seinen 
Ursprung bat. In den Conducten 
aber ist es nicht so , sondern hier 
werden Cantus und Discantus von 
demselben verfertigt. Daher wird 
der Discant zwiefach benannt : er- 
stens heis6t er Discantus als der 
Gesang verschiedener (Stimmen), 
zweitens aber , weil er vom Can- 
tus genommen ist. Der Vorgang 
der fiehandlungsweise ist bei die- 
sen aber folgender. Entweder 
f^ngt der Discantus mit ihm (d. h. 
mit dem Tenor, der frUher verfer- 
tigten Stimme) im Einklänge an, 
wie hier. 



tt 



v-a g g l 



-^^ 



TS^ 



^^ 



m 



. il i 9^f^ 



-^^ 



Ä 



Z ^—19- 



31 



i 



JSSL 



JSi 



-s- 



SI 



In diesem Notenbeispiel habe ich für die zweite Stimme dert F-Schlüssel 
auf der vierten Linie ergänzt. Bei dieser Annahme lassen sich die Stimmen 
wenigstens in den ersten Takten vereinigen, im vierten Takt scheint jedoch im 
Bass eine Lücke zu sein. 



Axii in diapason. Ut hie. 



[56.] 




^ 




Oder mit der Octave, wie hier. 

Dies Beispiel beginnt nicht mit der 
Octave, sondern mit der Quinte ; auch 
lassen sich die Stimmen nur in den 
ersten Takten vereinigen. 



^j cum tenore P. discantus est in unisono aut cum tenore, 0. ^^j ut hie apparet. P. 
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AtU in diapente. Ut hie. 




Aul in diatessaron, Ut hie, 

[58.] 






AtU in ditono. Ut hie. 




[Fol. 117]. Aut in semiditono. Ut hie. 



[60.] 





Oder mit der Quinte, wie hier. 

Dieses Beispiel beginnt nicht mit der 
Quinte, sondern mit der kleinen Sep- 
time. Aufserdem ist es mit Ausnahme 
des Schlüssels in der ersten Stimme 
genau dasselbe wie No. 56. 



Oder mit der Quarte, wie hier. 

Dieses Beispiel scheint nur die No- 
ten für eine Stimme zu enthalten. 



Oder mit der grofsen Terz, wie 
hier. 

Auch dieses Beispiel giebt uns nur 
die Noten für eine Stimme. 



Oder mit der kleinen Terz, wie hier. 



pIE3[ 



"g ^ 



-^ 



^ 



-^^ 



^^ 



^ 



^^ 



i^ 



g g 



Sd±. 



Dieses letzte Beispiel beginnt wenigstens mit dem richtigen Intervall, wenn 
auch im dritten Takt die Stimmen nicht mehr zusammen zu passen scheinen. 



Deinde prosequendo per* concor 
dantias^^) eommiseendo cdiquando 
diseordantias in loeis debitis , ita 



>_ I 



Der Vorgang geschieht dann) 
weiter dadurch^ dass manmitCon- 
cordanzen fortfiihrt und hie und da 



1^) consonantias P. 
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dit discantus descendit ^'i vel e con- 
Wcnio, ^*i Et est^^] sciendjim qubd 
per*^^; pulcritudinem caiitus tenor 
et discanhis simid asrendunt,'^\ 
Ut hie patet. 



[61.] 




ÖE 



:^3E 



^ Item 22 intelligendum est quod 
in Omnibus modis utendum est sem- 
per concordantiis in principio per- 
fectionis , licet^^] sit longa bi^eris 
i>el sefnibrei'is. Item in cohdtt(ftis 
est atite?' opei^anditm^ qttia quivult 
facere cönductiim primo^] cantum 
invenire dehet pukriorem qiumi 
potestj dernde uti debet illo ut de 
tenore faciendo^^\ discantum 7it 
dictum prius, Quiautem triplum^^"^^ 
operari voluerit respicere debet te- 
norem et discantitm , ita quod si 
discordet'^'^] cum tenore non dis- 
cordet^ cum discantu^^' et e cofi- 
verso,^^) et procedat ultenus per 
concordantias modo^^\ ascendendo 
cum tenore vel descendendo nunc 



an passenden Stellen Discordanzto 
einmische so dass, wenn der Te- 
nfor steigt^ der Discant nbwifris 
geht und umgekehrt. Und man 
mciss wiMsen , dä^ der Schönh^t 
des Gesanges wegen der tenor 
und der Discant auch bisweilen; 
zugleich auf- und abwärs steigen 
wie hier: 

Dieses Notenbeispiel passt nicht zum 
Text. Auch P und geben an dieser 
Stelle ungenü^jHiile Beispiele. 



febenfails tauss man wissto, 
dass man in allen Modi über die 
Modi vergl. Gap. ittj zu 'Xnf»Y)g 
der Perfectio d. h. auf den guten 
Takitheil, eine Goncordanz setzen 
muss, sei sie lang, kurz oder halb- 
kuVz. Ferner ist zu wissen , dass 
man bei den Gonducten anders 
verfahren muss, weil der, welcher 
einen Gonductus componiren will, 
zuerst einen Gesang erfinden muss, 
so schön als er es kann, und hier- 
auf muss er denselben so benutzen, 
als wenn er über einen Tenor ei- 
nen Discant macht. Wer aber einen 
dreistimmigen Satz ausarbeiten 
will, muss auf den Tenor und auf 
den Discant Rücksicht nehmen, so 



^) quando P. »7^ descendat P. 0. ^*) converso P. 0. **) est nicht 

Hl P und 0. *>j propter P. 0. ->) cantus quandoque simul ascendit & de- 
scendit, ut'hic patet. P. cantus quandoque simul ascendunt et descendunt, 
ut hie 0. 22) Et 0. 23) licet longa sit vel brevis vel 0. 24) primum P. 0. 
25) faciat 0. 26) triplum aliquod operari voluerit 0. 27) discordat P. 0. 

28) discordat P. 0. 29) cum triplo 0. ») vel converso P. «^J nunc P. 0. 



^] 
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ci4^. discaniu ita quod non semp^r 
cm» altero tantum, Ut hie patet,^'^] 



[Fol. H7, Col. 2.1 

[62.] ^" 






^ Qui autem quadruplum vel 
quincuplum^'^] facere rolnerit, re- 
spicere^^ dehet cantus prius fav- 
tos, ut si cum uno discordet ^^] cum, 
aliis Concor datus'^^ habeatur, nee 
semper ascendere debet vcl descen- 
d^re cum ultero ipsorum, sed nunc 
cum tenore , nunc cum discantu 
etcet, ^ Et notundum quod tarn 
in discantu quam in triplivtbus 
etcet. respicienda'^^' est cquipol- 
lentia in perfectionibus hnffurum 
brevium et semibrerium , ita quod 
tot perfectiones habeantur in tcnnre 
quot in discantu rel triplo •♦^ etcet, 
vel e contrario'^-* computando tam 
voces rectas quam omissas usque 
ad ultimam*^) ubi nomen^^ atten- 
däur taiis mensura sed magis est 



dass, wenn er mit dein Tenor dis- 
cordiri , er mit dein Discant nicht 
discordirt und umgekehrt, und 
dass er in Goneordanzen fortschrei- 
tet bald aufsteigend mit dem Te- 
nor, bald absteigend mit dem Dis- 
cant . so dass er nicht immer nur 
mit einer der beiden Stimmen zu- 
sammengeht, wie hier. 

Dieses Beispiel ist unverständlich. 
P bringt hier einen ziemlich correclen 
dreistimmigen Satz, den ich am Schlüsse 
der Abhandlung mitlheile. hat hier 
ebenüalls einen dreistimmigen Satz, der 
aber nicht frei von Fehlern ist. 

Wer aber einen vier- oder fünf- 
stimmigen Satz machen w ill , der 
muss die früher gemachten Gesänge 
;d. h. die zuerst gesetzten Stimmen) 
berücksichtigen, so dass er, wenn 
er mit der einen Stimme dissouirt, 
mit der andern consonirt; auch 
muss er nicht immer mit einer von 
ihnen auf- und abwärts steigen, 
sondern bald mit dem Tenor, bald 
mit dem Discantus, u. s. w. Und 
es ist zu ;nerken , dass sowohl in 
der zweiten als auch in der dritten 
Stimme Rücksicht in den Takten 
zu nehmen ist auf den gleichen 
Werth der Longen, Breven iind 
Semibreven , so da;ss eben so viel 
Perfectiones [d. h. volle dreithei- 
lige Takte) im Tenor, wie in der 



8*» ut in exemplo subscquenti apparet: P. ut hie: O. 33 quinlu- 

pjum P. quindniplum 0. ^) accipiat vel rescipiait prius factos, ut si P. 
8S) discordal P. 0. ^! in concordantiis P. 0. Das (olgmi$ fekU in 0. ^') in- 
spicienda P. *) vel in triplo -*•'; converso P. *^ penultimam P. *V "O"™ **i 
nomen in M ist sinnlos. 
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ibi organicus ptwctus. Et hoc de 
discantu simiUtei' proiato iid pre- 
sens sufficiat. 



zweiten und dritten Stimme u. s.w. 
sind, oder umgekehrt eben so viel 
Pausen als Noten , bis zur letzten 
Note hin , wo eine solche Messung 
nicht mehr stattfindet, sondern dort 
ist vielmehr ein Orgelpunkt. Und 
dies mag tlber den (ähnlich vor- 
getragenen ?) Discant fUr jetzt ge- 
ntigen. 



Beim Diseantus fasst Franco zunächst den Text ins Auge, in- 
dem er sagt, dass die verschiedenen Stimmen einer mehrstimmigen 
Composition entweder denselben oder verschiedene Texte, ja, ein- 
zelne Stimmen auch ohne Text singen könnten. Die hierauf bezüg- 
liche Stelle hat früher Zweifel verursacht, und besonders dadurch, 
dass Gerbert in seiner Ausgabe Scriptores III pag. 4!2> statt littera 
» lyra a geschrieben hat , weil er die in M stehende Abbreviatur Ittit 
falsch gelesen *hat. Nachdem aber E. de Goussehaker in seiner rart 
harmonique aux XIP et XIIP siecles Paris 4865; zahlreiche Com- 
positionen aus der Zeit Franco's, auch einige unter ihnen von Franco 
selbst, veröffentlicht hat, in welchen die Stimmen sogar meistens 
verschiedene Texte singen, einzelne auch ohne Text oder in einer 
uns unverständlichen Weise ein einzelnes Wort unzählige Male wie- 
derholend erscheinen, und da femer und P das deutlich aus- 
geschriebene Wort littera (Utt^a) bringen, so sind die Zweifel geho- 
ben und wir haben es hier in der That zum Theil mit Gompositions- 
Arten zu thun, in welchen gleichzeitig verschiedene Texte auftre- 
ten. In den uns durch Coussehakbr mitgetheilten pRANCo'nischen 
Gesängen sind drei Stimmen; das eine dieser Stücke vereinigt fol- 
gende Texte : die Oberstimme singt ».Ire luryo regia mater denien- 
tiaeft u. s. w., die zweite »Are gloriosa mater salvatorisa u. s. w., 
und die dritte endlich wiederholt in ihrem Verlauf fortwährend das 
Wort r>Domino(ii, Ein anderes Stück ist ähnlich zusammengesetzt: in 
der ersten Stimme haben wir r^Psaliat chorus in noro carmine« u. s. w ., 
in der zw^eiten nExtmie pater egregie<t u. s. w., und die dritte 
Stimme wiederholt stets das Wort vAptattirn, was freilich sinnlos 
erscheint. Diese dritte Stimme ist duixühweg in solchen Ligaturen 
mit Pausen unterbrochen notirt: 
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u. s. w. 



Es ist wohl möglich, dass das y>Aptatur^(^i nicht^ Text, sondern 
eine Bemerkung über die Ausführung ist und vielleicht heilsen soll : 
die dritte Stimme fUgt sich den beiden andern, schliefst sich ihnen 
in irgend einer Weise an, sei es in Bezug auf den Text oder die 

Noten. Wenn nun auch eine solche Vereinigung verschiedener 

Texte unschön, unkUnstlerisch , ja oft sinnlos ist, so giebt sie uns 
doch einen bedeutenden Fingerzeig fUr das Verständnis der obigen 
Stelle, und für die Entstehung und Entwicklung der mehrstimmigen 
Musik überhaupt. Ich werde sogleich hierüber ausfü*hrlicher sprechen ; 
vorher will ich nur noch bemefken, dass ja auch die Zeit der aus- 
gebildeten , kunstvollea mehrstimmigen Musik Compositionen aufzu- 
weisen hat, in denen eine Vereinigung verschiedener Texte statt- 
findet; ich will hier nur an Job. Seb. Bach's Cantate »Gottes Zeit 
ist die allerbeste Zeita erinnern. In dieser singt die Bassstimme in 
ausgeführter Arienform : » Heute , heute wirst du mit mir im Para- 
diese seina, während gleichzeitig von einem Chore von Altstimmen 
das alte Sterbelied Llther's »Mit Fried und Freud fahr ich dahin« 
angestimmt wird. In derselben Cantate ist noch ein zweites Bei- 
spiel. In einem Tutti-Satze singen die drei Unterstimmen Bass, 
Tenor und Alt fugenweise in harmonisch streng und herb klingenden 
Inter\'allen die Worte: »Es ist der alte Bund, Mensch du musst 
sterben«, und über diesen erhebt sich der Sopran mit einer sanf- 
ten, empfindungsvollen, tief ergreifenden Melodie: »Ja komm, Henv 
Jesu, komm«. Bach hat dergleichen sehr viel; auch der erste'grofse 
Einleitungschor zur Matthäus-Passion ist dem verwandt. Hier ist die 
Kunst der Harmonie und Symphonie in einer höchst tiefsinnigen 
Weise zu einer solchen Text- Vereinigung benutzt worden, und jeder 
Hörer fühlt, was der Componist damit hat sagen wollen. Von einer 
solchen Auffassung ist bei Franco und seinen Zeitgenossen natürlich 
noch nichts zu finden. Sie waren noch so sehr an die einstimmige 
Musik gewöhnt, dass ihnen die melodische Führung der einzelnen 
Stimmen die Hauptsache war, ja dass sie deren Selbständigkeit so- 
gar bis auf den Text ausdehnten und dass sie völlig zufrieden ge- 
stellt waren, wenn sich zwei oder drei verschiedene Gesänge durch 
die Uebereinstimmung im Bhythmus und durch die Zusammenklänge 
der consonirenden Intervalle überhaupt als gleichzeitig ausführbar 
erwiesen. Gar zu leicht ist man heutzutage (verleilel durch die so- 
genannte Harmonie- und Accordenlehre) zu der Annahme geneigt, 
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d^ss die ersten Versuche in der mehrsUinniigen Composition in eini- 
f^en, wenn auch ungeschicklen ^Qcord-Verfoinduogen bestoaJKk httfr 
ten. Dem ist aber nicht so. Es vergingen weit ttber hundert Jahre 
nach Fraüco's Zeit, ehe man einen klaren Begriff vom Dreiklang und 
seinen Wirkungen bekam und ehe man solche mit Bewu^sisein 
schrieb. Der von Fra?(co und den ältesten Mensuralisten eingeschla- 
gene Weg, durch welchen die melodische Führung der einzelne.^ 
Stimmen als Hauptsache hingestellt wurde, war aber der allein rich- 
tige und mögliche, wenn man bedenkt, dass in den früheren Zeiten 
Musik Gesang war. Die eipieUie Stimme wollte und musste sin- 
jgen und sie musste auch ab Theil einer mehrstimmigen Composition 
eben so frei melodisch und natürlich einherschreiten, wie beim ein- 
stimmigen Gesänge. Die Zusammenklänge regelten allerdings das 
gleichzeitige Erklingen ,der verschiedenen Stimmen, waren aber mehr 
Mittel als Zweck ; und erst allmählich kam man dazu , bestimmtere 
Gesetze über die Anwendung der einzelnen Intervalle und Zusam- 
menklange aufzustellen. Die Vollendung dieser Gesetze bezeichnet 
die Blüthezeit musikalischer Kunst im sechzehnten Jahrhundert. Erst 
nach völliger Entwicklung und Entfaltung dieser contrapunctischen 
Richtung sehen wir die Musik den anfangs eingeschlagenen Wq^ 
verlassen und ohne Rücksicht auf die Führung der einzelnen Stim- 
men eine Harmonie- und Accordenlehre aufstellen, deren Annahme 
den Verfall der musikalischen Kunst herbeiführt, oder bereits schon 
kennzeichnet. Hiermit war verbunden, d^ss dann an Stelle des Ge- 
sanges das Instrumentenspiel trat; die Gesetze und die Theorie der 
Kunst wurden nicht mehr in naturgemäfser Weise am Gesänge, 
sondern am to<lten Instrumente zu erlernen gesucht. Eine Rückkehr 
zur Kunst ist daher nur dadurch möglich, dass man bei der Jugend- 
erziehung den Gesang wieder in seine Rechte einsetzt, dass man 
die Knaben, anstatt ihnen Glavierunterricht zu geben, wieder mit 
Sorgfalt im Singen übt. Das Ziel lässt sich aber nur durch die 
öffentlichen Schulen erreichen. So lange man nicht wieder zu 
der Einsicht kommt, dass die Schule, wie es in früheren Jahrhun- 
derten der Fall war. auch auf dem Gebiete der Musik ihren Einfluss 
geltend machen muss, ist an eine Rückkehr zu besseren musikali- 
schen Zuständen nicht zu denken. 

Franco führt nun bei dieser Gelegenheit verschiedene Namen 
von Compositions-Arten an: \) die Cantilene, 2) das Rondell, 3) die 
Motette, 4) den Conductus, 5] den Kirchengesang und 6) einen ge- 
wissen Kirchengesang, welchen man nach M eigentlich, nach und 
P uneigentlich » Organum « nennt, lieber die Form und die sonstige 
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Einrichtung dieser Gesänge lässt sich nicht viel sagen. Von Wich- 
tigk^t ist es jedoch su erfahren, in welcher Weise Frakco ttberr; 
t^ujpt bei der Verfertigung seiner Goropositionep. zu Werke ging. 
In fi^zyg hierauf sagt er, solle man sich zunächst einen Tenor (d. h. 
nach unserer Redeweise einen Cantus firmus) nehmen, und gegen 
4i^8en ^lle man di;Bcantisiren , d. h. contrapunctiren, und hierbei 
is!^ qs natürlich gleichgültig, ob der Tenor oder der Discantus, Obßr^ 
od^ Unterstimme ist. Die vorhandene Stimme ist der Tenor und 
d|ie hinzugefügte der Discantus^ eine di^itte hinzugefügte das Triplum* 
ZxkVfK Tenor pflegte man gewöhnlich eine Melodie aus dem Can/u^ 
flflntis, dem Choralgesange zu entnehmen, und dies geschah in all^n 
^omposiüons- Arten , mit Ausnahme des Conductus, in welchem der 
Gomppnist sich selbßt seinen Tenor verfertigen musste. Aber auch 
ai^ dieser Art* sieht man, dass die mehrstimmige Musik in ihrem 
Anlange Contrapunct war. 

Fhanco gehl nun zur Einrichtung des Anfanges einer zweistimr 
migen Composition über und erklärt der Reihe nach alle von ihm 
als voUkoipmene , mittlere und unvollkommene Consonanzen aufge- 
zählte Intervalle als hierzu zulässig. Er ist hierin viel freier als die 
classische Zeit, die nicht gern unvollkommene Consonanzen, am we- 
nigsten aber die kleine Terz als Anfangsintervall gestattete. In M 
sind leider die Notenbeispiele fast alle bis zur Unkenntlichkeit cor- 
rumpirt, weshalb ich am Schlüsse dieser Abhandlung die betreffen- 
den Beispiele aus P folgen lasse. 

Ueber den ferneren Verlauf des zweistimmigen Gesanges giebt 
uns Franco nur die eine positive und vyichtige Regel, dass man 
auf die guten Taktzeiten stets Consonanzen setzen solle : alles andere 
lässt er mehr oder weniger unbestimmt, wie z. B. dass man hin 
und wieder auch Dissonanzen an passenden Stellen beimischen solle, 
und dass man ferner gut daran thue, die Gegenbewegung der ge- 
raden vorzuziehen. Nach diesen unbestimmten Aeufserungen ist 
z. B. die Anwendung paralleler Quinten und sogar Octaven nicht 
ausgeschlossen, was auch durch die Beispiele der P und durch die 
von E. DE CorssEXAKER mitgetheilten Compositionen aus dem XIII 
Jahrhundert bestütigt wird. — Wenn es nun auch natürlich ist, dass 
Franco über gewisse Dinge, die mit der Zeit bestimmte und unum- 
stöfsliche Gesetze in der Kunst des Contrapunctes geworden sind, 
sich noch nicht klar sein konnte, so ist es dennoch auffallend, dass 
^r einen der wichtigsten Punkte der Compositionslehre völlig unbe- 
rücksichtigt gelassen hat, nämlich die Einrichtung des Schlq^ses, die 
Cadenz bei zwei und mehr Stimmen. Nach den überlieferten Bei- 
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spielen scheinl es ihm tu genügen, wenn siehi die Slfnmen schließ- 
lich auf irgend eine Weise auf Einklang und Octave^ oder Ociave 
und Quinte vereinigen, wie dies z. B. in dem dreistvnmigen Satz- 
chen der P der Fall ist, welches ich weiter unten S. 3f mttlheile. 
Eben so wenig ddrfte das hinreichend sein, was er (Ifcer den drei-, 
vier- und fUnfstimmigen Satz sagt. Die Benietkung am Schlüsse des 
Kapitels, »dass in allen Stimmen die gleiche Anzahl von ^ten Takt- 
theilen (sei es in Noten oder Pausen bis zur letzten Note hin stehen 
mtlsste, wo dann die Messung aufhöre und ein Orgelpunkt ein- 
trete«, ist so zu verstehen, dass diejenige Stimme, welche zuerst 
ihren Schlusston erreicht hat, so lange denselben aushült, bis sich 
auch die anderen Stimmen zur Ruhe begeben haben. Hierdurch 
schliefsen dann sämmtliche Stimmen zu gleicher Zeit ab und es 
entsteht dann zum Schlüsse die gröfste Ffllle von Harmonie. Dieses 
Gesetz galt bekanntlich noch bei den Gomponisten des XVI Jahr- 
hunderts, und das Aushalten einer solchen Stimme seheint Franco 
hier mit den Worten punchts organims zu bezeichnen. — 

Zum Schluss folgen hier die Noten beispiele No. 55 bis 62 nach 
der Handschrift P mit beigegebener Uebertragung in moderne Noten. 

No. 55, Anfang eines zweistimmigen Spitzes mit dem Einklänge : 




Virgo dei plena. 



^^ ••• — i^"^^H"^"-^"^^ ^■"^■^ ■ 




Amoris. 



at 



■6>^ 



^9^ 



^ 



Fä 



Vir - go 



De - 



Amoris. 



g 



i9- 



i5>^ 



E 



^9^ 



m 



i pl« 



na 
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No. 56, mit der Octave: 



^^ 




Arida frondescU. 




2=5 



i^*- 



^^ 



g 



A - 



g^^^ 



rt 



da fron- 



Joanne. 



Jo - am ^ ne. 
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No. 57, mit der Quinte : 



No. 58, mit der Quarte : 



Rm fi 



^m 



-,--J-j2.J-»i 



Ü5 
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No. 59, mit der grofsen Terz : 

' M- 
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^sa 



3 



Mulier omnis peccata. 




■T — I 



Omnes. 



i 



^ 



^iijö: 



Mu - li - er om- 



^3 



Ä=^ 



^^ 



Omne«. 



s 



^ 



t 



ms 
9 



pec - CO - fflf. 
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No. 60, mit der kleinen Terz: 




Virgo viget melius. 




Flos ftlius. 



g^sg 



:©: 



-G^ 



Virgo vi-get me-H - us. 



m 



^* 



Flos filius. 



Nolenbeispiel No. 61 auch in P ganz ungenügend; die zweite 
Stimme fehlt. 

No. 62, Dreistimmiger Salz : 




^—^ 



1, 



2. 



(J:)==:ri 



3, 



^ 



Dulcia. 
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Dieses Notenbeispiel ist gut überliefert, nur enthält die Mittel- 
stimme bei K eine Lücke, welche ich durch die eingeklammerte 
Ligatur ergänzt habe. Bei 2 und 3 stimmt die GotssEMAKER^sche 
Ausgabe nicht mit der von P. Meyer in Paris mir besorgten Colla- 
tion überein, welche offenbar das Richtige giebt. Bei 2 hat Guusse- 
haker's Ligatur den Strich an der falschen Stelle: 



2, 



ES 



a 



J5<-. 



-G 



-^' 



?^;^^^ 



Die Ligatur bei 3 hat bei Coissemaker einen Strich links, wodurch 
ebenfalls die rhythmische Eintheilung eine andere wird : 
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